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- AufDein Wort 


14. Sahrgang Heft 1 Dftober 1915 


Enttäufchung. 


Nun ſchließt euch, Augen! Denn der legte Stern ging unter. 
Ihr habt auf Erden nichts Befonderes mehr zu fpähen. 
Sie welfen doch, die Blumen, ob die Farben bunter, 
Db fie nach meiner Stimmung grau in grau zu fehen. 


Das mußte fommen, daß ich fünnt die Probe machen, 
Ob etwas unbeftechlich fei an meinem Glauben, 
Db ihm das LUnfichtbare mehr als alle Sachen, 
Ob ihm die Welt noch irgend was von Wert fonnt’ rauben. 


est häng’ ich ganz allein an dem geheimen Geile, 
Mit dem mich Sefu Liebe zog fo leis, fo lange! 
Und unter mir ift alles Abgrund! Jeſu, eile! 
Du ftillft allein mein Sehnen! Hier wirds öd und bange! 


Sa eile, mic) nun ganz zu haben und zu faffen, 
Seit ich doch von mir felbft und aller Welt verlaffen! 


a D 0 Dr O AV O Ne TAG 


An einen Gottjucher. 


Sie fchrieben mir: 

„Obwohl ich feit frühefter Iugend Chrift bin und auch den 
Chriftenftand als etwas Ernftes auffafje, fo bin ich doch über einzelne 
Punkte nie recht ins Klare gefommen. Auf Schritt und Tritt findet 
man die Auffaffung, daß es im Beſitz des heiligen Geiftes zwei 
Stufen gibt: Die Erftlinge des Geiftes und die Fülle des Geiftes. 
Die Erftlinge des Geiftes (den Vorhof) hat jeder, der als Chrift 
anfängt, während die Fülle des Geiftes (das AUllerheiligite) nur Der 
hat, der gewiſſe Hinderniffe aus dem Wege räumt. Erft nad) Durch- 
ftoßung einer Wand kann die Fülle des Geiftes auf uns einftrömen. 
Nun gilt ja als Grundfag der Chriftenlehre, daß alles auf Gnade 
beruht. Lnfere Entfchlüffe, ja fogar unfer Denfen muß uns erit 
durch Gott eingegeben, von Gott gefchenft werden. 


Folglich muß und natürlich auch von Gott gefchenft werden, 
daß wir die Hindernifje erfennen und den Entfchluß faflen, fie aus 
dem Wege zu räumen. Auf die Frage, wie e8 fommt, daß vielen 
auf ihr anhaltendes Bitten der heilige Geift nicht verliehen wird, 
fagen nun viele: dad kommt daher, daß die Betreffenden gemifje 
Hindernifje nicht aus dem Wege räumen. Hier verfchiebt man, ohne 
es zu willen, die Sifuafion, indem man das zu einer VBorausfegung 
macht, was an fich ſchon wieder eine Wirfung des Geiftes fein muß. 
Daß wir die Hinderniffe richtig erfennen und uns zu ihrer Lber- 
windung entjchließen, ift auch erjt wieder ein Gefchenf, welches ung 
aus Gnaden verliehen wird. — Nun heißt e8 weiter: Gott kann 
uns nur zu Werkzeugen brauchen, wenn wir die Fülle des Geiftes 
haben. Wir können wohl auch als Erftlinge dies und jenes im 
chriftlichen Sinne fun, aber wirklich tatkräftig können wir nur für 
Chriſtus wirken, wenn wir ins Allerheiligfte eingedrungen find, wenn 
wir das haben, was Paulus nennt: ich vermag Alles durch den, _ 
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der mich mächtig macht. — Wie fommt es nun, daß auf ihr ernftes 
und anhaltendes Gebet vielen die Gabe nicht verliehen wird, jene 
Wand zu durchftoßen, das heißt die Hinderniſſe, die dem vollen 
Strom des Geiftes entgegenftehen, ausfindig zu machen und zu über- 
winden, wenn — wie wir wiffen — alles Gnade if. Dann hält 
alfo Gott fünftlich viele, eventuell bis zu ihrer Todesftunde, im Erft- 
lingsſtadium zurüd, das heißt, er fest die Urbeiter, die er doch fo 
dringend in feiner Ernte und in feinem Weinberg nötig hat, gegen 
ihren Willen gefangen und hindert dadurch das Werk, an deſſen 
Durchführung er doch ein fo großes Intereffe hat, während wir 
Menfchen täglich bitten: Dein Reich komme!“ 

In Ihren Ausführungen find zwei Fragen angefchnitten, die ich 
gern beantworten möchte: 

1. Gibt ed zwei Stufen oder Klaſſen von Gläubigen, 
von denen die Eine nicht im Vollbeſitz des heiligen 
Geiftes ift? 

und 2. Iſt Gott, wenn diefe Frage nach Ihrer Auffaffung 
glatt bejaht werden muß, dafür verantwortlich zu machen 
oder die Menſchen? 

Die erfte Frage trat mir ſchon nahe, als mein Bismard- Artikel 
in der Mai- Nummer des vorigen Jahrgangs erfchien. Denn da 
hatte ich den Unterfchied zwiſchen pfy hif ehem und pneumatifchem 
- Chriftentum gemacht und gefagt: „Man fann an den ‚Chriftus für 
uns’ glauben und felig fterben, ohne daß man den ‚Chrifftus in 
ung’ zu Wort und Werk hat kommen laſſen.“ (Lefen Sie nad 
©..173 ff.]) 

Damals fchrieb mir ein lieber Freund: 

„Du unterfcheideft in dem Artikel das pfychifche und pneumatiſche 
Chriftentum. Was Du meinft, ift ja klar und wird von Dir auch 
deutlich ausgeführt. Uber wie kommen wir mit diefer Unterfcheidung 
der Bibel gegenüber durch? Innerhalb der Neu-Teftamentlichen Ge- 
meinden und der Briefe der AUpoftel begegnen wir ihr nicht. Müſſen 
wir efwa zu der Formel, die einft durch Dr. Torrey beliebt wurde, 
greifen, daß die meiften Chriften in einem vorpfingftlichen Zuftande 
leben? Sch habe jahrelang diefe Formel abgelehnt, weil ich in der 
Bibel nicht Chriften erfter und zweiter Klaffe finde. Aber gerade in 
legter Zeit habe ich mir oft gefagt, daß das chriftliche Durcheinander, 
"was man vor Augen hat, eigentlich nicht anders zu erflären ift. 
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Daraus ergibt fich aber die noch mwichfigere Frage: Kann die 
Erlangung der Vergebung und die Gabe des heiligen Geifted aus- 
einanderfallen? Die Schrift fieht ohne Frage beides als eins an; 
aber in der Praris fcheint mir oft beides auseinander zu fallen. Das 
ergibt denn wieder für die Evangeliumverfünder die wichtige Frage: 
Sollen wir beide Gaben getrennt anbieten, refp. fann jemand als ein 
wiedergeborenes Gottesfind bezeichnet werden, der nicht die Gabe des 
heiligen Geiftes hat? And ift fein Glaube der errettende Glaube? 

Könnte ich diefe Frage bejahen, jo würde mir vieles viel ein- 
facher werden. Dann gibt es Chriften, die fich auf Karfreitag und 
Dftern gründen, als folche auch Kinder Goftes find, aber Pfingiten 
noch nicht erlebt haben, und folche, die e8 erlebten und in dem pneu— 
matifchen Chriftentum nun leben. Unfere Akademiker würden eine 
Gänfehaut kriegen auf diefe Erörterungen; aber nötigt ung die Er- 
fahrung nicht dazu, Begriffe, die im Neuen Teftament ald eine Ein- 
beit erfcheinen, in eine Mehrheit zu zerlegen ?“ 

Zuerft möchte ich diefen Brief beantworten. Zeigen die Briefe 
der Apoſtel wirklich nicht einen Anterſchied zwifchen reifen und un- 
reifen Chriften? Gind die Schreiber diefer Briefe nicht felbft durch 
ein ganz anderes Maß des heiligen Geiftes ausgezeichnet, als die 
AUdreffaten, denen manche Begriffe einer chriftlichen Sittlichfeit noch 
fehr gefehlt haben müffen... . ? Ausſprüche wie Hebr. 5, 12—14., 
1. Ror. 3, 1—3., Ephef. 4, 14, Bhil. 1, 9-11, Kol. 1, 9-11. 
deuten doch an, daß es unter den Gläubigen fehr verfchiedene Stufen 
und Stellungen gegeben haben muß. Den heiligen Geift muß jeder 
haben, der Chriftum als feinen Herrn anrufen fann, aber es war 
doch ein Unterfchied vorhanden, font würde nicht von einigen gefagt, 
daß fie voll heiligen Geiftes gemwefen feien, wie Stephanus. Schon 
die verfchiedenen Gaben des Geiftes und die verfchiedenen Ämter in 
der erften Chriftenheit deuten darauf hin, daß der mit dem Gläubig- 
werden überfommene heilige Geift in den Einzelnen verfchieden ftarf 
und verfchieden in der zu Tage tretenden Wirkung fich offenbarte. 
Meine ganze Lebenserfahrung und meine perfünliche Bekanntfchaft 
mit mehreren Taufend befehrter Chriften fprechen dafür, daß wirklich 
ein großer Unterfchied vorhanden ift und ich jene zwei Klaffen von 
Chriſten anerkennen muß, von denen 1. Ror. 3 V. 11. ff. fagt, daß 
fie beide auf dem rechten Grunde (Chriftus) fanden, lebten, bauten 
und — farben! Die eine Art wird nach vielen törichten DVereing- 
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gründungen und viel unnügem Geläufe und frommem Geſchwätz 
[hlieplih doch felig als durchs Feuer; aber der Ertrag ihrer Lebens: 
arbeit ift gleich Null. Die andere hat Gold, Silber, Edelftein auf 
denfelben Grund gebaut und wird Lohn empfangen! 

Nichtsdeftomweniger lehne ich Dr. Torreys Anſchauung fehr ent- 
fhieden ab. Ein ſpärliches Maß von heiligem Geift ift fein vor- 
pfingftlicher Zuftand. Es ift ſchon Mitwirkung des heiligen Geifteg, 
wenn einer feine Sünden wirklich erfennt und an die Vergebung 
durch des Lammes Blut glaubt. Ein neues Pfingften braucht folch 
ein Menfch nicht zu erleben, wohl aber fann er je nach feiner Stellung 
zum Herrn und nach den Aufgaben, die ihm die Arbeit im Wein— 
berge bringt, neue Zuflüffe von Oben erleben. 

Damit fomme ich zur zweiten Frage, die eigentlich allein den 
Inhalt des erften Briefes ausmachte. Der liebe Gottfucher hat 
darin Unrecht, daß er Gott verantwortlich macht für den gefchilderten 
Mangel. Berzeihlich ift fein Irrtum infofern, als man die Grenze 
von göttlichen Anregungen und menfchlichen Entfchlüffen oft genug 
nicht ar erfennt. So ift denn auch fein Ausdruck irreführend, als 
ob Gott ung fo dringend für die Urbeit im Weinberg brauchte. 
Der allmächtige Gott fann durch feine Fügung manches in Ffürzefter 
Srift ganz anders erreichen, wenn er will, als für gewöhnlich feine 
menfchlichen Werkzeuge geleiftet haben würden. Das zeigt jeßt der 
Krieg in feiner ungeahnten Wirkung auf Menfchenfeelen und 
Miffionsarbeit. Der Hausherr im Gleichnis hätte ja gleih am 
Morgen fo viel Arbeiter für feinen Weinberg mieten können, daß 
er genug gehabt hätte. Dann wären die fpäteren alle ausgefchloffen 
gewefen. Es ift Gnade, daß er folche, die erft fpäter für feinen 
Ruf reif wurden, doch noch mit einem Bruchteil ihrer Lebensarbeit 
bineinnimmt. 

Gewiß wird troß alles Wirfend und Bewegens von Dben beim 
Menfchen ein Stückchen eigener Hingabe und eigener Aufopferung 
verlangt, die durch nichts anderes erfegt werden fann. Darum Klingt 
die Rlage des Gottfucherd etwas nach der Melodie des Knecht, 
der fein Pfund im Schweißtuch verbarg und dann nachher Gott die 
Schuld zufchiebt. Verpaßte Gelegenheiten, verfäumte Gnadenftunden, 
KRreuzesfcheu und Sleifchespflege, natürliche Trägheit und irdifche 
Bummelei — fie haben fehon manches begabte Werkzeug ftumpf und 
roftig gemacht. Solche follen fich nicht Damit entfchuldigen, daß ihnen 
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im Augenblick, wo es darauf anfam, der heilige Geift keinen ftärferen 
Schub und Ruck gegeben habe. PVoraufgegangene Untreue hat fie 
ſchon unempfindlicher und ſtumpfer für die leifen Züge des Geiftes 
gemacht. Paulus fpricht vom Kampf, vom Nachjagen und Gich- 
ſtrecken, — obfchon er von Chrifto ergriffen if. Phil. 3, 12—14, 
vergleiche auch die Zufammenftellung: Schaffet, daß ihr felig werdet 
mit Furcht und Zittern, denn Gott ift e8, der in euch wirfet beide, 
das Wollen und Vollbringen nach feinem Wohlgefallen, Phil. 2, 
12—13. Weil e8 eine fo heilige, unerfegbare Sache ift, daß Gottes 
Wirkung einherbraufen will, muß der Menfch fich ganz einfegen und 
bingeben, wenn er fich nicht zwiefache Schuld aufladen will: einmal, 
daß Gottes Wille nicht durch ihn gefchieht, und zweitens, daß Gottes 
Geiftesgabe nuslos an ihn verfchiwendet wurde. Kol. 1, 29 nennt 
Paulus das richtige Verhältnis der beiden Tätigkeiten: Gott wirkt 
fräftiglich in ihm und Paulus gibt fich diefem Anftoß ganz bin 
und arbeitet und wirft im gleichen Tempo. 


Das Mißverftäandnis des Gofttfuchers wird gehoben, wenn er 
fi) durch die unzähligen Ermahnungen zur QUrbeit, zum Kampf, zur 
Treue, wie fie in den Briefen der Apoſtel fih finden, Klar machen 
läßt, daß alle diefe Ermahnungen abjolut feinen Sinn und feine 
Berechtigung hätten, wäre feine Darftellung der Gnade und des 
Geiftes richtig. Für gewiſſe Partien der Dogmatik, wie für gemiffe 
Probleme der Heilsgefchichte mag es bequemer fein, den Menfchen 
al8 truncus GKlotz) zur Paffivität zu verdammen. In der Wirklich- 
feit fehen wir aber, daß der Herr nach dem Grundfag handelt: wer 
da hat, dem wird gegeben! Alle menfchliche VBerantwortlichkeit, jeder 
fittlihe Wert unferes Handelns würde aufgehoben, wenn man die 
Grenze zwifchen göftlicher Gnade und menfchlichem Gehorfam ver- 
wiſcht. Nachträglich kann man ja immerhin fagen: von Gottes 
Gnade ift meine Errettung gewirkt, — aber ich mußte diefem Ziehen 
auch folgen und kann mich ihm mwiderfegen! — und von Gottes 
Gnade ift meine Arbeit gekrönt worden, aber nicht dadurch und fo 
lange, als ich die Hände im Schoß liegen ließ! 


—⸗ 


BIANCHE 


SCITICOHSNCHS 


Mein Wanderfreund. 


Schön iſt's zu wandern in Scharen, 
Hin durch die raummeite Welt! 
Mancher hat dabei erfahren, 

Daß er nicht abfeits geftellt. 
Singen fo fröhlich im Takte, 
Sangen ein Marfchlied dazu; 
Was dich des Alltags auch plackte, 
Hatte am Wandertag Ruh’, 


Schöner doch, wandern zu zweien, 
Wenn gleich die Herzen gejtimmt; 
Wenn man auf Bergen, den freien, 
Plöglich fich lieber gewinnt, 
Strebte dein Herz in die Weite, 
Sudte in Fernen das Glüd. 

Führt dich ein Etwas zur Seite 
Ganz in die Nähe zurück, 


Aber wie heiß ich verlangte, 
Selten nur ward mir’3 zuteil, 
Heimlich Die Geele erfranfte, 
Freundlos fand nimmer fie Heil! 
Fühlt, daß zur Sweiheit gefchaffen 
Stets ein Wandergefell’. 
Wanderluft wollte erjchlaffen — 
Da ward’3 dem Einfamen hell: 


Traf in dem felfenbewachten, 
Bergmwalddurchdufteten Tal, 
Einem faft zaubrifch erdachten, 
Mic) eines Augenlichts Strahl. 
Fühlt drob das Herz mir eriwarmen, 
Wußt alles Leid mir verfüht — 
Hat mich, den Wanderfreundarmen, 
Eben ein König gegrüßt? 


a, denn es brauften die Wogen 
Machtvoll ein königlich Lied, 
AS ER mich an fich gezogen, 
Zu feinem Freund mich befchied. 
Sa, denn es foften die Winde 
Mir um das heiße Geficht, 
{ber mir raunte die Linde: 
Sefus hält was er verfpricht. 


Ach, und fo darf ich Denn wandern 
Mitten Durch blühendes- Land, 
Selig ergeben dem AUndern, 
Den ih am Wege einft fand. 
Unter des Hochwaldes Raufchen, 
Gräfer, IHM neigen fie ſich — 
Traumhaft dem Wanderfreund laufchen 
Das iſt am fehönften für mich. 

H. W. 


— —— — 


„Wieviel ſoll ich dieſes Jahr für die Miſſion geben? 
1. Wenn ich nichts gebe, dann bin ich die geheime Urſache, daß Miſſionare aus 
Geldmangel vom Felde zurückgerufen werden und Seelen verloren gehen. 


2. Wenn ich weniger gebe als früher, dann beeinfluſſe ich eine Schwächung 
der Miſſionskräfte im Verhältnis der Verminderung meiner Gabe. 

3. Wenn ich dasſelbe gebe, dann korrigiere ich den Herrn Jeſus! „Haltet 
die Feſtung!“ hätte EN fagen ſollen, anſtatt des Marſchbefehls: „Gehet!“ 

4. Wenn ich mehr gebe, dann gehorche ich.“ 
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Genehmigt zur Be 
Stellv. EUER, ER. 


Bei den Schippern. 
Feldpoftbrief von Hans Keller. 


l: 


In der Heimat hat man ganz naturgemäß das größte Intereffe 
für die kämpfende Truppe vorne an der Front. Man denkt eigentlich 
nur an fie, wenn in der Unterhaltung von Soldaten im Felde ge- 
fprochen wird, oder wenn man für das Leben und den Gieg der 
Krieger draußen betet. Dabei vergeffen die Daheimgebliebenen, daß 
vielleicht ein ebenfo großes Heer hinter der Front, nicht direkt kämpfend, 
feine KRriegsarbeit verrichtet. 

Der eine Teil diefes Heeres bildet das gewaltige Uhrwerk, das 
mit taufend und abertaufend Nädern und Nädchen pünftlich genau 
arbeitet, damit Mann und Roß und Gefhüg das zur rechten Zeit 
und am rechten Plaß haben, was fie brauchen, um ihre blutige Pflicht 
zu erfüllen. Es ift das Gebiet der Kolonnen und Traing, das noch 
zum Operationsgebiet gehört und zwifchen Etappe und Front die 
Verbindung herftellt. Davon weiß der Laie vielleicht noch etwas. 

Den anderen Zeil dieſes Heeres Tennt die Heimat wohl gar- 
nicht, und die Front nennt ihn wohl meift nur mit Spötteln. Das 
ift das Heer der Urmierungsbataillone, wie es offiziell heißt, des 
Schipplandfturms, wie der Soldat fagt, oder kurz der Schipper. 
Man fieht wohl auch nicht gerade ausgefuchte militärifche Geftalten 
unter ihnen, die manchmal etwas eigenartig zufammengefuchte Be— 
Heidung tut auch das Ihrige dazu. So nimmt e8 einem allerdings 
nicht wunder, wenn der Frontfoldat von ihnen meift nur mit einem 
leichten Unterton des Spottes fpricht und dieſen Kameraden das 
Seldgefchrei in den Mund legt: Schipp, ſchipp, hurra! 

Zu diefen Schippern hat e8 mich immer befonder8 gezogen, 
leiften fie doch ungenannt und unbekannt gewaltig viel, Große 
Arbeitslaften nehmen fie den Frontfoldaten ab, deren Bewältigung 
für fie allein unmöglich wäre, ihnen jedenfalld die legte Spur von 
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Ruhe nehmen würde. Werfen wir kurz einen Blick auf die Arbeiten 


der Schipper. 

Ih babe fie oft bei Fahrten zu Gottesdienften in Rolonnen- 
orten gefehen, wie fie dort hinten in den Wäldern Bäume fehlugen 
und das gefällte Holz bearbeiteten, damit es gleich recht bereitet nach 
vorne gebracht werden könnte zum Einfleiden von Schügengräben, 
zum Bauen von Unterftänden und Stellungen. Andere fpisten 
Pfähle zu, die nacht3 vorne zum Ausbau der Drahtverhaue benugt 
werden. Wieder andere fammelten die Zweige und Äſte, um ans 
ihnen Hinderniffe aller Art zu flechten, welche die eigene Stellung 
fihern follen. Wenn man fie fo fah, wie fie in ihren weißen Drillich- 
anzügen im grünen Walde arbeiteten und nach getaner Arbeit vor 
ihren Blockhäuſern fich lagerten, dann fehien einem das allerdings ein 
vechtes Friedensbild zu fein. Man fann es da fchließlich verftehen, 
wenn ihre Kameraden, die vorne im Schüsengraben andauernd dem 
Tode ins Angeficht fchauen, fie nicht für ganze Kriegsfameraden 
anfehen. 

Bei anderer Arbeit ſah ich die Schipper aber auch. Da zogen 
fie Abend für Abend hinaus mit Spishade und Spaten bewaffnet. 
Die rücwärtigen Verbindungen, die AUufnahmeftellungen galt e8 da 
auszubauen und zu befeftigen, damit die Truppe bei einem eventuellen 
Zurücgehen gleich einen Halt und Stügpunft findet. Da find fie 
recht bei der Urbeit, nach der fie ihren Namen erhalten haben : 
Schipper. In ihre Reihen verirrt fich bei diefem nächtlichen Schanzen 
ſchon mal ein feindliche8 Infanteriegefchoß, manche Granate fchlägt 
in ihre Mitte, und e8 ift feine Seltenheit, daß einer verwundet in 
unfere Lazarette gebracht wird oder gar fein Leben läßt — Doch auch 
fürs Vaterland und doch auch auf dem Felde der Ehre! 


Schließlich vergeffen wir nicht, daß fie im Notfall auch in 
vorderfter Linie ihre Verwendung finden. Durch feindliches Artillerie 
feuer find die Drahtverhaue vernichtet, gleichfam forfgefegt, Die 
Schügengräben eingeebnet, die Unterftände zufammengeftürzt, die 
Laufgräben zerwühlt und zerriffen: kurz welche Fülle von Arbeit für 
wenige Nachtftunden, denn der Morgen muß das alles wieder in 
Drdnung finden. Da arbeiten dann unfere Schipper unfer Leitung 
von Infanteriften und Pionieren unter größter Lebensgefahr. Mancher 
mag viele folcher furchtbaren Arbeitsnächte im feindlichen Feuer in 
feiner Erinnerung fefthalten! Uber fie haben mit dazu beigetragen, 
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daß der Feind am neuen Morgen wieder eine ffarfe Stellung vor— 
fand, die feine geplanten Angriffe nicht zur Ausführung fommen ließ. 


Sp gibt e8 für die Schipper Arbeit Tag und Nacht, ohne 
Unterbrechung, ohne Ruhetage — und dabei Faum öffentliche An— 
erfennung und Belobigung. Wenn einmal diefer große Krieg zu 
Ende gehen wird, und die fämpfende Truppe heimfehrt, dann wird 
man ihr den Lorbeer reichen. Der Einzug der Schipper aber wird 
fih in aller Stille vollziehen, und doch haben fie an ihrem Teil auch 
ebenfo mitgeholfen zum Gelingen des großen Werkes. Einer rechten 
Schägung dieſer viel verfannten „Krieger“ möchten auch dieſe 
Zeilen dienen. 


II. 


In unſerer augenblicklichen Stellung haben die Schipper ihr Heim 
in einem Waldlager auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz. Anter dem 
Schutz der Bäume errichteten ſie ſich Unterſtände und Blockhäuſer, 
die zum Teil mit viel Witz und Geſchick ausgeſtattet wurden, fehlt 
es doch gerade dieſer Truppe nicht an Künſtlernaturen aller Art. 
Darum aber iſt ein Gang durch dieſes Lager von allergrößtem Intereſſe. 


Einen Platz für ihre Gottesdienſte haben die Schipper auch nicht 
vergefien. Da fteht an geeigneter Stelle ein ſtimmungsvoller Bau 
— Altar und Ranzel zugleich —, immer mit frifehem Tannengrün 
gefcehmückt. Davor ift der Waldboden gefäubert und geebnet. Baum- 
fronen überfchatten diefe Waldfirche, fo daß fie gegen Fliegerficht 
gefhüst ift. Hier verfammelt fi die Waldgemeinde zu ihren Firch- 
lichen Seiern, die meift in den Abendftunden ftattfinden müfjen, wenn 
die einen von ihrer Tagesarbeit heimgefommen find, und ehe die anderen 
zur nächtlichen Arbeit ausrücken. 


Bei regelmäßigen Gottesdienften in dieſer Schippergemeinde kann 
man natürlich nicht immer ihren befonderen Verhältniffen Rechnung 
tragen. Uber e8 liegt nahe, gerade diefen Hörern bin und mieder 
ein Wort zu fagen, das ihnen vielleicht auffteigenden Unmillen nimmt, 
weil fie fich zurückgefegt fühlen, und das ihnen andererfeits neue Luft 
und Freudigkeit zu ihrer auf die Dauer fo gleichförmigen Arbeit gibt. 

Da fprach ich 3. B. im legten Gottesdienft bei meinen Schippern 
über den Tert: „Siehe, wir haben alles verlaffen und find dir nach— 
gefolget, was wird ung dafür?“ Matth. 19, 27. 
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Theodor Storm gab ung den Gedanfengang der Predigt durch 
feinen Berg: 

„Der eine fragt: was kommt darnach? — Der andere: ift es recht? 

Und alſo unterfcheidet fich der Freie von dem Knecht.” 

Was kommt darnach? — was wird ung dafür? —, das ift die 
Gefinnung des Knechtes. Im unferem Terte wird fie vertreten durch 
die Jünger, die ja bis zum Schluß ihres Zufammenfeing mit Jeſus 
ihm nicht gewachfen waren und fich fo im Gegenfag zu ihm als echte 
Menfchen erwiefen. Wir malten ung furz das Bild des „Knechtes“ 
anfchaulich aus. Zunächft war e8 allgemein, dann aber wurde ed mehr 
auf die Kriegszeit zugefchnitten. Da mußten wir in der Heimat auf 
manche Enechfifche Gefinnung hinweifen, nicht nur bei den Wucherern, 
die im trüben fifchen und fich bereichern, während die andern auch 
für fie draußen im Felde ihr Leben in Schanze fchlagen. Aber auch 
in unferer Mitte macht fie fich breit. Wie mancher opferf rüd- 
ficht3los feine Kameraden, nur um felbft Gewinn und Vorteil ein- 
zuheimfen. Wie mancher tritt nie vor, wenn es heißt: Freiwillige 
vor! verfteht es aber ganz meifterhaft aus dem Schatten an’s helle 
Licht zu frefen, wenn es ſich um Anerkennung und Auszeichnung 
handelt. Wir verachten diefe Rnechte, Gottes Wort aber fagt zu 
ihnen: „Wer hat Euch denn gefagt, daß Ihr dem fünftigen Zorn 
entrinnen werdet?“ 

„ft e8 recht?” — fo fragt der „Freie“. Jeſu Bild trat vor 
unfer Auge von diefem Gefichtspunfte aus betrachtet: ift es recht? 
Frei war Jeſus, weil er durch diefe Frage gebunden war an feinen 
Vater im Himmel. Gebunden Gott gegenüber — frei der Welt 
gegenüber. Gott fei dank, daß auch wir „Freie“ fennen, die ftand- 
halten, auch wenn fie äußerlich wie Jeſus unterliegen, und e8 ihnen 
nach dem Verſe geht: 

„Nehmen fie den Leib, 
Gut, Ehr, Rind und Weib.“ 

Wir gedachten fo mancher „Freien“ daheim, die Opfer bringen 
— ungefehen von der großen Welt —, die aber Iefus einfchägen 
wiirde mit den Worten: „Wahrlich, ich fage Euch, diefe arme Witwe 
hat mehr denn fie alle eingelegt. Sie hat von ihrer Armut alle ihre 
Nahrung, die fie hatte, eingelegt.“ (Luf. 21, 1—4) Wir gedachten 
auch all’ der „Sreien“, die für zwei und drei die Arbeit daheim fun, 
die ung den Rücken decken, dafür aber niemald Auszeichnung und 
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Ordensband tragen werden. Sie alle fragen nicht: Was fommt 
darnach? — fondern: Iſt es recht? 


Dann aber blicften wir in unfere Umgebung, in der fich fo 
mancher fchlichte Held befindet, der als „Freier“ gehandelt, großes 
erreicht hat und vielleicht von niemanden anerkannt und ausgezeichnet 
worden ift. Auf manche wadere Tat wurde hingewiefen, die Rranfen- 
träger, Urmierungsfoldaten und andere Kameraden getan hatten, 
ungefehen und unbeachtet, die niemald gefchehen wäre, wenn bie 
Betreffenden nach dem Grundfag des „Knechtes“ gehandelt hätten. 


Nach Lohn fragt der „Freie“ nicht, aber er fommt doch. Iſt 
er nicht ein äußerliches Zeichen, fo ift er das foftbare Gut des gufen 
Gewiſſens, fo ift er die Liebe und Treue der Angehörigen, die ſehn— 
fühtig auf unfere Heimkehr warten, fo ift er die Krone des Lebens, 
deren auch die teilhaftig werden, die ald „Freie“ ihr Leben gelaffen. 


Unfere Andacht gipfelte in dem Gelöbnis, an dem Poften, auf 
den Gott uns in diefem Kriege geftellt hat, ald „Freie“ zu handeln 
und fo mit zu helfen, daß ed wahr würde, was der Dichter meint, 
wenn er fingt vom Lande der Frei'n und Frommen. 


Nachdem der Gottesdienft beendet war, da ftimmten wir alle 
nochmals ein Lied an, dag wie ein Treuſchwur durch den franzöfifchen 
Wald gegen Himmel hallte. Gelehrte und LUngelehrte — find doch 
noch mehr, als in anderen Truppen bei den Schippern alle Berufe 
vertreten —, Gefunde und Kranfe, die bi8 zum Zufammenbrechen 
die ungewohnt harte Schipperarbeit fun, wir alle fangen in gleicher 
Begeifterung: 

„Mein Herz ift entglommen, 

Dir treu zugewandt, 

Du Land der Frei'n und Frommen, 
Du berrlih Hermannsland.“ 


RR DD 
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SCHNITT ATHZ 


Yusmeinemleben 2: 


Bevor fi die Verhältniffe in der Krim fo zufpisten, daß ich 
mich zur Flucht nach Deutfchland entfchliegen mußte, fügte es fich, 
— wahrfcheinlich auch nach höherem Willen, — daß ich im Frühjahr 
1889 plöglich meine Stimme ganz verlor. Die ruffifchen Aerzte im 
Süden Rußlands konnten mir nicht helfen und fo entfchloß ich mich 
zum erften Mal in meinem Leben die Grenze zu überfchreiten, um 
Hilfe bei dem berühmten Wiener Spezialiften Profeffor Strötter zu 
fuchen, der ja auch Kaifer Friedrich behandelt hatte. Meine Bauern 
ſchenkten mir ein paar hundert Rubel zur Reife und ich verkaufte 
meine Pferde, um das noch fehlende Geld zu haben. Zum erften 
Mal in der Ehe ein Abſchied auf mehr als drei Monate! And da- 
bei die Ungewißheit unferer Zukunft! Denn, was follte aus ung 
werden, wenn mein wichtigftes QUrbeitsmittel, die Stimme, dauernd 
verfagen würde? 

Aber der Reiz der Neuheit von faufend Eindrücden der interef- 
fanten Reife über Odeſſa, Lemberg, Krakau nah Wien half mir 
Aber die erften Tage fchnell hinweg. Da ich damald noch feine 
deutfche Großftadt gefehen hatte, machte mir Wien einen ungeheuren 
Eindruck. Die acht Tage, die ich dort zubrachte, waren aber durch 
mehrere Befuche beim Spezialiften doch fo gedrückt, daß das Wohl- 
gefallen an der munteren Urt der Wiener mir nicht gefährlich 
werden fonnte, 

Profeffor Strötter operierte etwas an Nafe und Stimmbändern, 
lehrte mich den Ton nur mit der eingeatmeten Luft von innen ber 
bilden und meinte fchließlich: 

„Sehr ftarfe Lungen und fehr enggebaute Kehle! Am beiten - 
wäre es, Sie geben Ihren Beruf auf und werden Landwirt oder 
Schriftfteller. Sonft ftehe ich für nichts. Bei der nächiten Erfältung 
und zugleich ftimmlicher Leberanftrengung kann der Schaden wieder 
da fein und in wenig Jahren find Gie ein toter Mann.“ 


* Die voraufgegangenen 24 Abfchnitte waren in den beiden legten Zahrs 
gängen dieſes Blattes erfchienen. 
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Merkwirdig, wie das fo geht! Zwei Jahre fpäter, als ich in 
Berlin angeftellt war ohne Penfionsberechtigung zu haben, wollte 
ich mich bei der Stuttgarter Lebensverficherungsgefellfchaft aufnehmen 
laffen, aber der unterfuchende Arzt ftellte gerade meinen Lungen ein 
fo trübes Zeugnis aus, daß die Gefellfehaft bedauerte mich nicht 
aufnehmen zu fünnen. Der betreffende Arzt ftarb zwei Monate 
fpäter, und meinen Lungen hat nachher nie etwas gefehlt! Auch 
Strötter muß nicht ganz richtig geweisfagt haben, denn ich habe 
feither — 27 Jahre lang — in den größten Lofalen Deutfchlands 
mit einem ungeheuren Stimmaufwand etwa fechstaufendmal geredet! 
Allerdings habe ich dazmwifchen mancherlei Keine Nücffälle bei Er- 
fältungen gehabt, aber folang der Mund des Herrn |pricht: Du 
follft reden! — fo lange wirds immer wieder gehen! 

Damals fchiekte mich Strötter zu feinem Schüler, dem Doktor 
Neukomm in Bad Heuftrich, unweit des Thunerſees und gab mir 
einen Brief an ihn mit. Die Rur in Wien hatte allein an Arzt- 
bonorar 50 Gulden gefoftetl — So fam ich dann zum erften Mal 
in die Schweiz und konnte mit fchönheitsdurftiger Seele die Wunder 
Gottes im Hochgebirge in mich aufnehmen, fodaß ich gern die Zeilen 
wiederholte: „Einft hat dir mein Herz gefchlagen, meiner Väter 
ſchönes Land . . .” Außerdem lernte ich die Eirchlichen und fozialen 
Berhältniffe der Schweiz fennen und mußte im ftillen mich immer 
wieder über die vielen Greiheiten und die wundervolle Drönung 
wundern, nachdem ich lebenslang in Rußland fo ganz andere Ver— 
hältniffe erlebt hatte. Damals ging es mir fchon fo, wie ein ruffifcher 
Kriegsgefangener, der in einem badifchen Dörflein als Erntearbeiter 
untergebracht war, mit Seufzen fagte: „ch, wenn Rußland. doch 
badifch würdel Ich will. gar nicht mehr fort, fondern bitten, daß 
man mich hier läßt und mir erlaubt, Frau und Kinder aus Ruß: 
land nachfommen zu laffen!“ 

Wenn man nach Iahrzehnten feinen Lebensweg im Licht der 
Erfahrung der Wunderwege Gottes überfcehaut, dann fieht man oft 
ein, was diefer oder jener Feine Zug in Gotteshand damals ſchon 
für eine Bedeutung gehabt hat. Obſchon ich doch 1889 noch nicht 
im leifeften daran dachte, jemals Nußland oder meine liebe Gemeinde 
in der Krim zu verlaffen, fo fog fich doch meine Seele voll von 
Eindrücen des gefteigerten und fulturgetränften freien Lebens des 
Weſtens, dem gegenüber die ruffifchen Zuftände in merkwürdige, neue 
Beleuchtung kamen. DVielleicht wollte Gott mich heimlich und langfam 
innerlich vorbereiten, damit ich nicht zu fehr erſchrecke, wenn fpäter 
die ruffifchen Zelte jäh abgebrochen werden müßten. Ia, es gibt 
manch feined „Dazu!“ in unferm Leben 

Außerdem brachte der Aufenthalt in der Schweiz mir noch das 
Wiederfehn mit meiner Schwefter Lydia. Im Haufe des reichen 
Petersburger Großinduftriellen von Tuhr in Baden-Baden, — fie 
pflegte den alten Herrn zu Tode, wie man das ebenfo fehauerlich, 
14 


wie zutreffend bezeichnet! — Iernte ich auch mancherlei. Diefe Erin- 
nerungen an den originellen früheren Tifchlermeifter habe ich in 
„Später Lohn“ — und dem Noman „Im Schatten der Schuld“ 
feftgelegt. 

Damals war der alte Herr mit meiner Schwefter in der Schweiz 
und lud mich ein, fein Gaft zu fein. Dadurch Fam ich doch auch 
einmal in die Hotels, wo fonft nur der reiche Mann aus dem 
Evangelium lebt! In wenig Wochen durfte ich viel Herrlichfeiten 
des fchönen Berner Dberlandes kennen lernen, ohne daß es mich 
einen Heller gekoftet hätte. Meine Stimme war dann auch ziemlich 
in Ordnung gekommen, und ich gab mich dem ganz ungewohnten 
arbeitslofen und genußfrohen Leben mit folchem Entzücen hin, daß 
der alte Herr meinte: „Man könnte auf Sie neidifch werden, daß 
Shnen alles noch folchen Spaß macht.“ 

Als fie nach Baden-Baden zurücdfuhren, nahmen fie mich noch 
für einige Wochen mit, und fo lernte ich damals auch das Ländchen 
fennen, in dem ich faſt zwei Sahrzehnte fpäter eine zweite Heimat 


“finden follte! Wer mir dad damals gefagt hätte, dem hätte ich 


ungläubig ing Geficht gelacht! Wie follte dag möglich fein? Bei 
Gott ift fein Ding unmöglich, wenn er feine Gnadenabfichten aus- 
führen will! 

Sehr wichtig war mir bei Gelegenheit diefer Neife das Mif- 
fionsfeft in Bafel mitmachen zu fönnen. Stand ich doch ſchon lange 
in reger Beziehung zu dieſer Miffionsgefellfchaft, manche ftattliche 
Geldgabe und mancher Miffionszögling war aus meinem Rirchfpiel 
ſchon hingefandt worden. Eine AUbendunterhaltung mit Ghriftoph 
Blumhardt und feinem Schwager Zündel, gehörte zu den fchönften 
Erinnerungen von diefem Feſt. Eine andere Erfahrung war mehr 
fomifch, als ernfthaft zu nehmen. Man hatte mich vor der General: 
verfammlung, bei der viele auswärtige Nedner zu Wort kommen, 
darauf aufmerffam gemacht, daß ich als der einzige Vertreter der 
Deutfehen in Rußland, auch ein furzes Wort werde jagen müffen. 
Natürlich war ich dazu bereit, — aber die Zeit vergeht und — ich 
wurde nicht aufgerufen! Wie das fchmerzt, wenn man ein glühender 
Miffionsfreund ift und fich dabei fo wichtig vorkommt! Beim 
Heimgehen zum Mittageffen Elopfte mir der alte Präfident auf die 
Schulter und fagte begütigend: 

„Macht nir! Jeſus Sirach hat fehon gefagt: wenn du etwas 
weißt, behalte es für dich! Es wird dir nicht der Wanft davon 
berften. Außerdem habe ich die Erfahrung gemacht, daß meine un: 
gehaltenen Reden am heilfamften wirkten — aber auf mich ſelbſt!“ 

Endlich war mein Arlaub zu Ende und ich reifte heimwärts. 
War die lange Erholungszeit mit fo viel Schönem, was ich genoffen, 
für mein GSeelenleben vielleicht doch eine zu große Gefahr geweſen? 
Hatten fich die heimlichen Verbindungsfäden, die mich im Gebet 
mit Jeſus verbanden, gelodert? Jedenfalls war ich kaum daheim 
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in den alten Arbeitsſchwung hineingeworfen, da trat eine ſcharfe 
Sichtungszeit ein, die ich in meinem Büchlein „Der Herr ift mein 
Hirte“ befchrieben habe. Eine Art Darmverfchlingung brachte mich 
an den Rand des Grabes, und in den furchtbaren Schmerzen, Die 
mich zehn Tage und Nächte quälten, lernte ich wieder manches von 
anderer Seite anfehen, was mir in den fchönen leichten Zeiten des 
Urlaubs fich verdunfelt hatte. Der Herr ift eben freu und läßt feine 
Leute im LUeberfehwang der Weltfeligfeit nicht verlottern, fondern 
zieht die Zügel wieder fchärfer an. 


est lag es nahe, daß ich nachher ernfter und freuer in meinen 
vielen Arbeiten wurde. Die Vielgefchäftigfeit vorher hatte ja auch 
für die Seele ihre Gefahren, — nicht weniger als die Saulheit in 
den langen Ferien der Erholungsreife. Es mag fein, daß dieſer 
neue innere Umſchwung fi auch in größerer Entfchiedenheit des 
gepredigten Worted meinen Gemeinden fund tat. Sedenfalld bildete 
fi mehr und mehr das heraus, was ich fchon in meiner eriten 
Pfarre gefpürt hatte: man wird zum Gcheiden und Entfcheiden 
zwifchen die Leute gefegt. Die Einen werden wärmer in ihrer Liebe 
zum Heiland und zur Perfon ihres Geiftlichen, — die Andern fühlen 
fih ftärfer in den Widerfpruch gedrängt. Nur gleichgültig bleibt 
dann feiner mehr. Inſofern find das doch große Zeiten, denn es 
gefchieht etwas von Dben und Jerem. 15, 19—21 erfüllt fich 
immer wieder. 


So mehrten fich jest die Befehrungeun — und die KRolleften! 
Legteres ift fo recht bezeichnend für den Bauernfinn. Erft, wenn 
das Herz für Jeſus und fein Neich warm wird, taut der Eisriegel 
auf, den der Geizige an feinem Geldfaften hat, und die Gaben werden 
plöglih groß. Die Miffionsleiftungen erreichten damals auf den 
Kopf der evangelifchen Bevölkerung der Krim etwa zwei Mark! 
In Deutfchland gab e8 vor dem Kriege Gegenden, wo fie nur 16 Pf. 
pro Kopf betrugen! Nur muß man berücfichtigen, daß es bei ung 
in den Kolonien damals fo gut wie feine Bettler gab; foziale Not- 
fände und Werke der inneren Miffion beanfpruchten faft nichts 
von meinen Pfarrfindern. Und wenn die Ernte gut einfchlug, Eonnte 
man doch in wenig Jahren wohlhabend werden. — Zetzt foll fich 
bei dem Steigen der Landpreife und unter mancher Ungunft der 
Berhältniffe das fehr geändert haben. Was aber der Krieg für 
meine lieben Bauern in der Krim noch alles für Folgen haben wird, 
kann heute fein Menfch vorausfagen ! 


(Fortfegung folgt.) 
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Aus einem Briefe an einen jungen 
Amtsbruder. 


— Außer allem andern, was ich ſchon andeutete, hat die 
Predigt es ſo an ſich, daß Ibſens Wort auf ſie anwendbar iſt: 
„Dichten heißt Gerichtstag halten über ſein eigenes Ich.“ In ge— 
wiſſem Sinne hängt die Einſchlagskraft der Predigt von dem ſitt- 
lichen Zuſtand des Predigers ab. Iſt er ſelbſt auf ſeinem Standort 
und in Beziehung zu ſeiner Erkenntnis nicht treu und gewiſſenhaft, 
ſo iſt die beſte Stoßkraft ſeiner Worte ſchon abgelenkt oder gebrochen. 
Will er ſelbſt ein Ziel, das er aufſtellt, gar nicht ehrlich für ſich 
erſtreben, dann haften ſich unſichtbare Bleigewichte an den groß- 
artigften Schwung feiner Rede, fo daß die Worte gar nicht bis an 
Herz und Gemwiffen der Hörer dringen. Denken Sie fih 3. B. eine 
Aufforderung zum Geldgeben für die Miffion. Wenn der Redner 
nicht daran denkt, felbjt auch ein für feine Verhältniffe fpürbares 
Geldopfer zu bringen, dann klingt nur die Schelle, ohne daß feine 
rednerifche Abſicht einfchlägt. Das gilt nun auch vom Alkohol, von 
Zähmung der finnlichen Triebe, von Hochmut, Neid und anderem 
mehr. Iſt e8 ung nicht für ung felbjt heimlich ein wirklicher heiliger 
Ernft, mit dem, was wir an andern erreichen wollen, dann fünnen 
wir fchöne Reden halten, aber ed gefchieht — nichts. 


Ein meiterer wichtiger Umftand ift der Lbergang vom land- 
läufigen Denken über einzelne fittlihe Fragen, — etwa wie man in 
ernfthafter, aber rein irdifcher Unterhaltung über fie urteilt, — und 
der eigentümlichen Höhenlage und befonderen Färbung, die fie im 
biblifchen Zufammenhang haben. Wir Geiftlichen fanden vielleicht 
im Heiligtum der Studierftube und unter der „Wolfe von Zeugen“, 
die der Fleißige an feinen Kommentaren hatte, ja auch Durch betende 
Verſenkung in die Tertworte dieſe befondere Höhe, aber wir ver- 
gefien dann leicht die Mühe des Anſtiegs und die Einzelheiten 
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vermittelnder Gedanken. Nachher fommt man in der Predigt den 
Laien fo weltfremd und verftiegen vor, daß fie und gar nicht ver— 
ftehen und der Echtheit unferer Ergriffenheit nicht trauen. Wer da 
nicht lernt die Laufplanfe aus der Alltagswelt hinüberzulegen nach 
dem neuen goldenen Ufer der Bibelart, fo daß die andern fie unter 
feiner Führung unbedenklich befchreiten können, wird oft ganz ver- 
geblich predigen. 


Darf ich noch ein Wort hinzufügen? Hat man in der ganzen 
Woche ein gebetsarmes oder gebetsleeres Leben geführt und fängt 
erst bei der Predigtvorbereitung an frampfhafte Gebet3anftrengungen 
zu machen, um fich, wie man meint, in die rechte Stimmung hinein 
zu fchwingen, fo darf man fich nicht wundern, wenn das nur felten 
oder fpärlich gelingt. Darum pflegte ich mich fchon Montags für 
den Tert des nächften Sonntags zu entfcheiden und frug mich im 
Laufe der Woche bei manchen Gängen in der Gemeinde fchon mit 
ihm. Sch betete fo zehn-, zwanzigmal in der Woche über dieſen 
Tert und notierte mir jeden Gedanken, der mir für feine Behandlung 
wichtig fchien auf ein Blatt. Später fonnte e8 wohl vorfommen, 
daß ich die Hälfte diefer Notizen einfach als unbrauchbar wegwarf; 
aber anderes war wichtig. Außerdem fprach ich an einem Kranfen- 
und Giechbefte unvorbereitet über meinen zufünftigen Tert und fuchte 
aus den Leuten herauszubringen, welche Seiten desfelben ihnen wohl 
am nächiten zu liegen fchienen. Bisweilen gab ein einfaches fehwind- 
füchtiges Mädchen oder eine alte kranke Mutter in Sfrael bei folchen 
Unterhaltungen mir erjt das originellfte Erfaffen des Textes zum 
Gefchenf. Dhne daß er davon etwas geahnt hätte, fagte ein fonft 
unbefehrter, aber fehr feinfinniger DBefannter von mir: „Ihre 
Predigten feheinen mir den Weg über Rranfenbetten und Sterbelager 
gegangen fein, ehe fie auf die Kanzel famen; das macht fie frei 
vom Geruch der Arbeitslampe und der Einfeitigfeit des Studiereng.“ 
Sch fah ihn betroffen an und mußte ihm nachher recht geben. Nur, 
als ich dann die Nuganmwendung auf ihn felber machen wollte, wehrte 
er lächelnd ab: „Ich bin noch nicht fo weit! Uber, wenn ich mal 
zum Sterben fomme, möchte ich niemand fo gern um mich haben, 
als Sie!“ ... Db es fich dann wird machen laffen, was er fo lange 
vornehm abwies? ... 
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Eine Probe aus dem Büchlein des Verfaflers: „Im bombenfichern 
Unterftand“, das ſoeben erfchien und für 20 Pf. zum DVerfand ing Feld 
empfohlen wird. 


5. „Trommelfeuer.“ 


Als ich einen Verwundeten in der Heimat fragte, was ihm in 
den zehn Monaten, die er Draußen zugebracht hatte, am allerfchwerften 
gewefen wäre, fagte er: „Das Trommelfeuer.“ Und nun fchilderte 
er mir feinen Anteil an den Kämpfen um die Lorettohöhe bei Lens, 
wie fie jedem, der dringefteckt hat, unvergeßlich bleiben werden. 

Sa, das muß furchtbar fein, wenn auf eine und Diefelbe Stelle 
im rafenden höllifchen Tempo die Granaten niederprafleln, wie Die 
Schlägel im Trommelwirbel immer wieder diefelbe Stelle . treffen. 
Die da ausgehalten haben, bis die notwendige Verftärfung fam, 
find größere Helden, ald manche andere, deren Namen jede Zeitung 
bringt. 

Freunde, kennt Ihr nicht auch in Friedengzeiten ein ähnliches 
Trommelfeuer, in welchem Ihr aber nicht ftand gehalten habt? Ich 
meine Die Macht der Wiederholung, mit der die Verfuchung 
zur Unfeufchheit oder zum zornigen Auffahren oder zu Tieblofem 
Richten über andere immer wieder an diefelbe Stelle trommelte, big 
man nervös, „ſturmreif“ wurde und in die Sünde willigtel Gteter 
Tropfen höhlt den Stein. Wenn diefelbe Seite unferes empfindlichen 
Snnenlebens ſtets wieder fo getroffen wird, ein Neiz nach dem andern, 
ein Kigel nach dem andern, ohne viel Unterbrechung dazmwifchen ung 
mit fortreißen wollte, dann fam ein Augenblick, wo auch der freuefte 
Menſch nicht mehr aushalten kann. Er fagt gleichfam zu feiner 
Entfhuldigung bei fich feldft: „Jetzt nur fchnell das böfe Ding 
getan! Früher friege ich feine Ruhe vor diefem Gedanken!” ber 
was für ein Betrug: kaum hat man nachgegeben, fo tft man erft 
verloren! Denn jest ift man vom böfen Feind befiegt, Eriegsgefangen 
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und wird mit KRolbenftößen und Hohnlachen fortgefrieben, — das 
was der Soldat nennt: „In des Deubeld Küche fommen!” 


Gibts dagegen Feine Hilfe? Im uns nicht; denn unfer Wille 
ift durch frühere Niederlagen geſchwächt und durchlöchert. Aber 
ebenfo, wie ohne unfer Zutun das Böſe an und heranfam und ung 
fo wiederholt verfuchte, — ebenfo ift ohne unfere Beteiligung ein 
Sieg über jene Macht fehon erfochten. Hörft du die Signalhörner? 
Der Entfag ift da. In der unfichtbaren Welt hat Jeſus jenen böfen 
Feind niedergerungen und bietet ung jest feine Hilfe an. Ich habe 
es in fchweren Kämpfen felbft erfahren: mit all meiner Anſtrengung 
hatte ich nichts erreicht, fondern war wehrlos dem Feinde meiner 
Seele preisgegeben. Da fam Jeſus und neigte fi zu mir: „Sprich 
du nur ein Wort, daß du meine Hilfe begehrft und dich ganz unter 
meinen Schuß ftellft, fo wird dir geholfen!” Es war nichts weiter 
als Vertrauen, kindliches, wirkliches Vertrauen, wie e8 der hilflofe 
Kranke dem fremden Arzte entgegenbringen muß, wenn deffen KRunft 
ihm helfen foll. Und ich vertraute ihm und nahm feine Medizin 
und im felben Augenblie riß der Lärm jenes frechen Trommelfeuers 
ab und die Verſuchung ward abgefchlagen. 


Seither möchte ich es jedem angefochtenen Kameraden in die 
Seele bineinfchmieden, daß er den Gedanken nie wieder verlierf: 
Sefus errettet mich jest! Im Augenblick der fchlimmften Ver- 
fuchung fann er bei mir ſtehen und mir bindurchhelfen. Aber wer 
das erfahren hat, dem fällt eine Aufgabe zu: Mach es dem Feinde 
nach mit jener ffeten Wiederholung! Kennft du die Medizin, dann 
forge dafür, daß du fie zehnmal am Tage bei jeder neuen Verfuchung 
auch bei der Hand haft und fie einnimmft. Jeſus gibt dir feine 
Gnade gern und umfonft, aber die Anwendung und Wiederholung 
ift in deine Hand gegeben. Geit du das weißt, trägft du die Ver: 
antwortung. Hier ift das Telephon; du brauchft nur den Hebel ab- 
zuhängen und die Hilfsftation anzurufen! Wenn nicht, dann fteckft 
du wohl mit dem Feinde unter einer Dede und liebft die Sünde, 
die Dich verderben will? Mein, auf, fort, vorwärts! Jeſus hilft, 
denn wo die Sünde mächtig geworden ift durch Wiederholung, — 
will die Gnade noch viel mächtiger werden — auch durch Wieder: 
bolung | 
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Aus derBriefmappe 
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L. B. Da Gie mich oft reden gehört haben, werden Sie wiffen, daß 
bei mir das perfünlihe Moment ftark in die Wagſchale fällt, — im Guten — 
wie im Böfen! Alſo werden Sie e3 verftehen, daß ich Sie verftehe! Das 
beißt, Daß ich aus Shrem verwicelten Brieflabyrinth von 32 Geiten neben 
manchen berechtigten Klagen über andere Menfchen den einen fchrillen Ton, 
die Diffonanz der gefprungenen Saite, Die Zuckungen Ihrer gefränften per- 
ſönlichen Eitelteit heraushöre. Jeder Menfch trägt ja auf feinem geiftigen 
Grundftüd eine Hypothek von Eitelkeit und Empfindlichkeit an erfter Stelle 
eingetragen mit fich herum. Aber dann muß bei der Beurteilung, die er felbft 
über andere und ihr Benehmen gegen ihn abgibt, dieſe Hypothek in Rechnung 
gejtellt werden. Ich fenne Sie bloß aus diefem langen Briefe und Doc fieht 
mich an verfchiedenen Stellen ein verärgertes nervöſes Geficht zwifchen den 


Zeilen an. Wie mag diefed Geficht wohl im Zufammenftoß mit Ihren nächften 


Berwandten erjt ausjehen, — bejonders, wenn nach Shrer Schilderung dieſe 
Leute aus lauter Rückfichtslofigkeiten zufammengefest find! Aber bitte prüfen 
Sie fi, ob Sie nicht erft das Perfönliche mehr zurücktreten laffen können und 
die gewünfchte Sachlichfeit an andern zuerſt bei fich felbft ftreng durchführen 
müffen. Bon Michelangelo wird erzählt, daß er, ald er an der GStafue feines 
David arbeitete, eine Heine Laterne mit brennender Kerze an den Schirm feiner 
Arbeitsmüge befeftigt hatte, Damit fein Schatten feiner Perfon auf feine Arbeit 
fiele. Alfo denfen fie an das Laternchen! Und zwar nicht nur an der Arbeits— 
müse, fondern auch an dem Sonntagsnachmittags-lusgehhut! 


©. W. Ihre Erfahrungen find fehmerzlich, — aber, aber, klagten Gie 
nicht Vor einigen Jahren felbft, daß Sie fo kalt für Zefus und fo brennend für 
irdiſche Snterefjen feien? Wenn jemand dem Turm von Pifa gleicht, — der 
fo ſchief der Erde zugeneigt ift, als es eben geht, ohne zu fallen! — dann 
fann er fich nicht wundern, daß der Herr gewaltige Gegengewichte und ftarfe 
Rettenzüge braucht, um ihn wieder in die gerade Stellung zum Himmel und 
zur Erde zu bringen. Halten Sie Ihr Weh für Liebesfchule Jeſu! Jetzt lang- 
weilige, bemühende Fingerübungen, — fpäter vollendete Fertigkeit! 
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M. 3. Ja, Sie haben eine Reihe berechtigter Vorwürfe gegen Behörden, 
Bereine, Kirchen und Paftoren und ein halbes Dugend großzügiger Vorfchläge, 
wie alles gebeffert werden könnte. Wiffen Sie was, ziehen Sie nad) Siam! 
Dort foll der Rönig eine Zeitung herausgeben, und wer nicht darauf abonniert, 
wird hingerichtet! An der Zeitung laffen Sie fi) ald Redakteur für Zulunfts- 
projekte anftellen. Jetzt werden Sie fi) ärgern, daß ich Sie nicht ganz ernſt 
nahm. Aber ich habe fo eine leife Ahnung, als ob ein alter Sag auf Sie 
Anwendung finden könnte: Zwifchen all den großen Dingen, die man fun 
möchte, und all den Heinen Dingen, die man ganz gut fun fünnte, fut man 
leicht gar nichts! — So viele ſchöne Vorfchläge und weile Wintel Und doch 
fehlt noch fo viel. Man follte bei Zeiten genügend Wacholder pflanzen, damit 
jeder einft in notfommende Prophet auch einen finde, unfer den er fich wie 
Elias hinhocken und weinen fönnte! 


W. PB. Immer wieder taucht die Frage auf, ob man durch fein Taufes 
Gebet vor andern diefe nicht beeinfluffen jolle, Diefes oder jenes zu fun. Gebet 
ift Herzensumgang mit Gott in erfter Linie Mit andern und für fie laut 
beten, ift eine große wichtige Hilfe, — aber dabei darf man nicht ihnen vor- 
predigen, was man ohne Gebet nicht wagen würde, ihnen offen zu jagen. Se 
wahrer und ftärfer unfere Gebetsrichtung auf den unfichtbaren Herrn geht, 
defto eher wird von daher Kraft auf Die andern fommen, die zuhören oder 
mitbeten. So wie jie aber merfen, daß man mit irgend einem Wort ihnen 
einen Vorwurf macht, fchliegen fich Die Mufchelfchalen ihrer Seele, — Das 
religiöfe Gefühl wird ausgefchaltet und die perfünliche Kränkung überflutet 
alles. Alles gemachte und abfichtliche Beiwerk des Gebetes, Das nicht auf den 
Herrn zielt, ſtört Die eigene und fremde Gebetsftimmung. — Für Ihren Schwager, 
. der in Gefahr fteht abtrünnig zu werden, fchlage ich ihnen vor: lefen Sie mit- 
einander Röm. 8, 1—30, 2. Petri 1, 1-11 und Joh. 14. 


N. N. Das Büchlein, „Wie ich ihm fluchen lernte” hat nicht Die Ge- 
nehmigung zum Druc erhalten und wird daher erft nad) Schluß des Krieges 
erfcheinen fönnen. Statt deifen wird nun das erfte Bändchen der Kellerbibliothet 
mit anderen Gefchichten aus meiner Feder gefüllt werden. Außerdem erfcheint 
gleichzeitig von mir: „Im bombenfichern Unterſtand“. Siehe die Anzeigen! 


R. D. Gottes Gericht über einen perfünlichen Widerfacher anzurufen, 
hat einen altteftamentlichen Beigefehmad, und Jeſu Wort an feine Zünger fteht 
foldem Benehmen entgegen: „Wiffet Ihr nicht, weh Geiftes Rinder Ihr feid?“ 
Außerdem machen Gie fi) Har, daß felbft, wenn Gott wirklich Ihre Anklage 
ernſt nahm und das Gericht anberaumt, Sie ſelbſt auch vor dieſem Richter zu 
erſcheinen haben. Manche Menſchen aber ſollen allen Grund haben, jede Be— 
rührung mit dem Gericht zu vermeiden. Sie verſtehen mich wohl! Alſo, beten 
Sie lieber für Ihren Gegner und warten Sie geduldig, ob er ſich nicht ändert! 
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Vom Püchertifdi 


Frederik Poulſen. Das Chriſtusbild in der erften Chriftenheit. Aus dem 
Dänifchen überfegt von Dr. Oswalt Gerloff. Dresden, Globus-Verlag. ME 2, 

Eine intereffante Studie über die Entwicklung des ChHriftusbildes in der 
älteften chriftlichen Kunft. Mag man theologifch oder Dogmatifch anders ftehen, 
als der Verfaſſer, jo wird man doch unbedenklich feine Darftellung würdigen, 
— wenn man zu dergleichen überhaupt fähig if. Für unfern Glauben an das 
Wunder der Perfon Jeſu trägt diefe Studie nichts ein, aber fie nimmt ihm 
auch nichts. Nur wird einem manches von den menfchlichen Darftellungen 
feines Bildes verftändlicher. 


Hoffammerrat Eismann. Für ftile Minuten im Felde, Berlin, 
Rellnerbund. 15 Pf. 
Friſche, bisweilen humorvolle, ſtets aber erbaulich ausklingende Skizzen. 


Generalfuperintendent D. Dettmering. Der deutjche Freiheitstfampf 
und feine Frucht. Berlin, Vaterländ. Verlag. 20 Pf. 

Diefe Heine Broſchüre gehört in die erſte Reihe der vielen Kriegsfchriften, 
die ich zum Lefen und Befprechen zugefchiekt erhielt. Ernte und heiße Worte! 


D. Emil Pfennigsdorf, Chriſtus im deutjchen Geiftesleden, Schwerin, 
Bahns Verlag. 18.—21. Taufend, ME. 2.40. 

Die hohe Auflage, Die dieſes ernſte Buch feit meiner erften empfehlenden 
Anzeige erreicht hat, zeigt allein fehon, daß es Dem deutſchen Volfe viel zu 
fagen hat, und daß fich auch Herzen gefunden haben, die fich Das fagen ließen. 
Man kann nur wünfchen, daß es noch zehnmal foviel gefauft und gelejen wird. 
Es ift gute, ftarfe Geiftesnahrung im fehweren Geiftesfampf, den wir noch zu 
führen haben werden, wenn die Waffen im äußeren Völferringen längft wieder 
ruhen werden ! 


gr W, Foerfter. Deutjchlands Jugend und der Weltkrieg, Kaifel, 
Furche Berlag. 75 Pf. 

Das ift eine feine Gabel Wenn auch die Zugendvereine vielleicht nicht 
in allen ihren Gliedern den Gedanfenreichtum fo genoffen haben werden, wie 
es jest beim Lefen möglich ift, müfjfen fie und wir fehr dankbar dafür fein. 
Ohne mich auf jedes Urteil des berühmten Verfaſſers feftzulegen, freue ich 
mich, Daß er folche Töne anfchlägt! 


Ludwig Sacobskötter, Tagebuchblätter eines Daheimgebliebenen, 
Ausgewählte Feldpoftgabe, Leipzig, Schloegmann, 25 Pf. 
Dankenswert ift e8, Daß man eine fo billige Ausgabe für das Feld her— 
geftellt hat. Mancher wird ſich draußen dran freuen Fünnen! 
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Dr. P. Maag. Reich Gottes und Weltlage. Stuttgart, Steinkopfs 
Verlag. Mk. 2.80. 

Daß ein Doktor der Medizin ſolch ein Buch ſchreibt, iſt an ſich ſchon 
faſt ein Zeichen der Zeit! Von Jakob Böhmes Spekulationen ausgehend 
ſchafft ſich der durchaus bibelgläubige Verfaſſer einen Weg, um zu dem ge— 


weisſagten Ende der Welt zu gelangen. Das meiſte war mir natürlich nicht. 


neu, — manches Neue erfcheint mir noch zweifelhaft (fo feine Entrücungslehre 
und manche Auffaffung von Einzelheiten der Offenbarung Sohannes) —, aber 
der Gefamteindruck des ernften Buches ift Doch der: darin hat der Mann recht, 
daß wir mit dieſem Weltkrieg am Anfang des Endes in biblifhem Sinn ftehen. 
Ob aber fein Xlrteil über die Kirche, Den Abſchluß der Gnadenzeit und Die 
nächite Zeit nach dem Krieg wirklich richtig ift, fcheint mir nicht beiwiefen zu 
fein. Jedenfalls würde es fich lohnen, daß man in ernften chriftlichen Kreifen. 
fich heutzutage mit einem folchen Buch befchäftigt, — es gemeinfam lieſt und 
befpricht. Die Ausftellungen find geringfügig, — die Hauptfache ift Doch biblifch 
begründete Anfchauung. Ich bedauere, daß die Elberfelder Überfegung bevor- 
zugt worden ift. Das könnte manchen abitoßen und dabei ift fie oft einfeitig 
und unfchön. Man wird daraus und aus manchen Kleinigkeiten merken, daß 
der Verfaſſer den Darbyiten nahe fteht. 


„Aus Heimatsgründen der Ewigkeit,“ Lieder für Heimat und Feld 


von Martin Jentzſch. Berlin 1915. Vaterländifche VBerlags- und Runftanftalt. 
Berlin SW 61 in feiner Ausftattung, in zweifarbigem Umfchlag 30 Pf. 

Eine feine Gabe eines echten Dichters. In ftiller Stunde möge man dazu 
greifen und fich an den ernften Klängen freuen und erheben. Mancher Lefer wird 
den Verfaſſer aus feiner Arbeit an der ſchwimmenden Schifferfirche in Berlin 
- Tennen und für dieſe Eleine Gabe dankbar fein. Das ſchmucke Büchlein eignet fich im 
befonderen Maße zur Verbreitung an Die Angehörigen der im Felde ftehenden. 


„Reffeplan- 


3.—8. Oftober: Leipzig; 10, Dftober: Berlin; 11.—15. Oktober: Gnaden- 
frei; 17. Dftober: Berlin; 22.—29, Dftober: Halle a. S.; 31. Oftober: Berlin; 
15.— 21, November: Langerfeld; 23.—30. November: Hamm i. W. 


Pſ. 82, 2. 


Bezugsbedingungen, 


Jährlich 12 Hefte durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen ME. 3,50. 
Bei Direkter Zufendung unter Kreuzband ME. 4.20. Einzelnummer 35 Pf. 
Snferatenfchluß: 20. des Monat. — Preis der 1fpaltigen Petitzeile 40 Pf. 


Herausgeber Paftor S. Keller in Freiburg i. Br. — Rommiffions-Verlag von 
Walter Momber in Freiburg i. Br. — Drud von H. M. Poppen& Sohn, 
Univerfitätsdruderei in Freiburg i. Br. 
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14. Sahrgang Heft 2 November 1915 


Gebet. 


D Herr, auch mir blieb leer das Neg, 

Und alle Arbeit ift umfonft getan, 

Und bang und frübe fteht vor mir der Tag, 

Das Herz verzagt und müd die Hände! 

O fritt doch auch zu mir ind Schiff 

Und fprich noch einmal: „Fahr zur Höhe!” 

Dann will ich ftill mein Tagwerk fun 

Und tapfer wieder Laft und Hiße tragen. 

Nur wiffen muß ich, Du bift doch bei mir, 

Und auf Dein Wort foll ich's noch einmal wagen. 


£uR 3,5, 
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Das Heilands-Gebet: Johannes Rap. 17. 
Sn Bibeljtunden bejprochen. 
1. Ein Wort zuvor. 


Gewöhnlich nennt man dieſes Kapitel das „hohenpriefter- 
liche” Gebet. Darf man fich) von folch einer alten, ehrmwürdigen 
Bezeichnung losmachen oder nicht? Bei unferer leidigen, fleifchlichen 
Art bedeutet das Gemwohnheit3mäßige oft genug eine Erfparnis 
eigenen Denfens und Grübelns; man ift ordentlich beruhigt, wenn 
durch folch eine berühmte Überfchrift etwas gleich hinreichend abge- 
ftempelt ift und gibt fich weiter feine Mühe, die Berechtigung der- 
felben felbft zu verftehen und zu erweiſen. Schon darum verzichte 
ich gern auf ſolches Erbe aus alter Zeit und bemühe mich es fürs 
erfte zu vergeffen. Es foll mein Suchen und Graben nicht überflüffig 
machen. Wir wollen fehen, ob wir nach unferer eingehenden Be— 
trachtung des Inhalts diefed mwunderfamen Gebetes noch den Mut 
haben, e8 fo zu nennen. ber ein Gebet des Heilands kann ich 
es auf alle Fälle fo nennen, wie ich es fat. 

Daß man mit befonderer Andacht an die Betrachtung diefes 
Abfchnittes des Johannes-Evangeliums gehen wird, ift auf meinem 
Standpunft, der ich dieſes Buch für echt halte, d.h. aus der Feder 
des Apoſtels Johannes ftammend, eigentlich felbftverftändlih. Schon 
eines frommen Menfchen lautes Gebet vor feinem Sterben fann ung. 
in ein Heiligtum führen, daß wir fpüren: „Ziehe deine Schuhe aus, 
denn der Ort, da du fteheft, ift heiliges Land!" Wie viel mehr wird 
dieſes AUllerheiligfte auf uns wirfen, wenn wir ung vorftellen, 
daß Jeſus es ift, der fo betet. „Es gibt Fein Schriftftüc in der 
Literatur eines Volks, welches diefem vergleichbar wäre an Umfang, 
wie an Tiefe des Inhalts, an Majeftät und ſchmuckloſer Einfachheit 
der Sprache.” (von Burger.) 
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Man kann es eigentlich auch nicht mit dem Vater-Unſer oder 
andern Gebetsworten Jefu auf eine Stufe ftellen. Das Vater-Lnfer 
bat Iefus felbit nie als fein Gebet gebetet, — fondern e8 war ein 
Muftergebet für die Jünger. Und von den einzelnen Gebetsworten, 
die ung bin und ber als aus Iefu Mund fommend berichtet werden, 
jtehen nur die am Kreuz in gleicher Höhenlage, wie diefes. Darum 
flimmen wir gern Bengel zu, der da urteilt: „Dies Kapitel ift in 
der ganzen Schrift an Worten das leichtefte und im Sinn das tiefſte“, 
— oder Luther: „Und ift fürwahr aus der Maßen ein heftig, 
herzlich Gebet, da er den Abgrund feines Herzens, beide gegen ung 
und feinen Vater, eröffnet und ganz herausfchüttet.“ 

Mancher Kritifer meint: Sohannes habe doch nicht mit einem 
Notizbuch bereit geftanden und jedes Wort fofort nachgefchrieben; 
alfo fei es fehr fraglich, ob Jeſus wirklich das alles fo gefagt habe, 
vielmehr müßte man annehmen, daß das Ganze eine freie Kompo— 
fition des Verfaſſers fei, der ſich ein Menfchenalter fpäter zurecht 
gelegt habe, daß der Jeſus, wie er ihn in feinem Evangelium ge- 
fohildert Habe, etwa fo gefprochen haben fünne. Darauf ift zu erwidern: 


1. Allerdings ift bier fein Wort oder Gedanfe enthalten, der 
nicht zu dem Sefus paßt, wie ihn Sohannes ung vor die Augen 
gemalt hat. Uber man muß fortfahren und zugeftehben, daß auch 
fein Wort der Schilderung widerfpricht, wie fie die andern Drei 
Evangeliften oder die Briefe der Apoftel in beiläufigen Andeutungen 
bringen. 

2. Sch fenne einige Menfchen in Deutfchland, die eine Predigt 
oder einen Vortrag von mir, — dem Umfang nach zehnmal foviel 
als diefes Gebet! — mit fo feharfem Gedächtnis auffaffen, daß fie 
am andern Tage den ganzen Inhalt, zum Teil mit buchftäblicher Treue, 
‚niederfchreiben fonnten. Der Vergleich mit dem Stenogramm ergab 
oft verblüffende Übereinftimmung, fogar in nebenfächlichen Kleinig- 
keiten. Sollte Johannes nicht in der größten Sfunde feines Lebens 
mit folcher Anspannung feines Geifted zugehört haben, daß fich ihm 
diefes Teſtament feines geliebten Meifterd in die Seele geäzt hat, 
wie nichts anderes? 

3. Dder wäre e8 undenkbar, daß er am ftillen Sabbat, wo er 
vielleicht noch annehmen mußte, daß er Jeſus auf Erden nie mehr 
werde fehen oder hören Fünnen, das -wichtigfte aus den Abſchieds— 
reden und diefem Kapitel niedergefchrieben hat? Wie nahe lag es 
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fpäter, daß er folche Niederfchrift mit den andern Jüngern durchging 
und dann nach ihrem Gedächtnis manches hinzugefügt und ausge— 
ftaltet wurde? 

4. Endlich aber hat der Herr felbft verheißen, daß der heilige 
Geift feine Jünger erinnern werde an das, was er ihnen gefagt. 
Warum ift man fo ungläubig, anzunehmen, daß der heilige Geift 
darin wirklich auch etwas Wichtiges an folchen Abfchnitten des Evan- 
geliums bat helfen können? Die Bergpredigt mit ihrem wechjelnden 
Gedankengang ift jedenfalls viel ſchwerer zu behalten gewefen, als 
diefes anderthalb Drucfeiten umfaffende, feierlich und nachdrüdlich 
gefprochene Gebet! 

5. Wenn man nicht glaubt, daß Jeſus das fo gefprochen und 
Johannes es bald nachher fo aufgefchrieben hat, dann müßte es alfo 
ein unbefannter Chrift fait fechzig Jahr fpäter fich ſelbſt ausgedacht 
und erdichtet haben. Das hieße aber annehmen, e8 habe einmal 
ein anderer Jeſus als Sefus gelebt! So etwas fann man nicht 
erfinden, wenn man nicht Sefus ift! 

Dover e8 erhebt fih die Frage: warum hat Jeſus bier 
laut gebetet? Man fagt, darin widerfpreche er feiner eigenen 
Vorſchrift an die Menfchen: Wenn du aber befeft, fo gehe in dein 
Kämmerlein uſw. Er bat auch einfame Gebetsfämpfe gehabt, von 
denen die Sünger fein Wort haben auffangen fünnen, warum betet 
er bier laut? Vergeſſen wir nicht, daß er dem fündigen Menfchen, 
der leicht in Gefahr fteht fein Gebet zu einer Paradefache vor andern 
zu machen, die Weifung gibt: „Wenn du aber beteft.. .” Für 
ihn beftand folche Gefahr nicht. Jedenfalls hat er hier um der 
Zünger willen laut gebetet, daß fie gerade diefe feine Gebetsworte 
hören follten. Sind fie ein Hauptgegenftand feines Gebetes, dann 
ift es von ungeheurer, erziehlicher Wirkung zu erfahren, was jemand, 
der und an Erkenntnis und Gottesnähe weit übertrifft, für ung 
erbitte. Da werden einem oft erft die Augen geöffnet für das, 
was und eigentlich not tut und wir lernen ung mit unferm eigenen 
Beten und Werden in der gleichen Richtung entwickeln, die folche 
Fürbitte einfchlug. Und dann ftand in den nächften Stunden fo 
viel auf dem Spiel für diefe Jünger, wenn Satan doch die Erhörung 
feiner Bitte erlebt (Luk, 22, 31), daß er fie in befonderer Weife 
verjuchen darf, daß e8 wichtig genug fein müßte, daran gemahnt zu 
werden, wie Jeſus eben noch für fie gebetet hat. Haben wir dag 
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nicht in Kleinen Verhältniffen ähnlich erlebt, daß eine der ftärfften 
Hilfen gegen Verfuchungen zur Sünde oder Verzweiflung die Erin- 
nerung war: jegt beten andere für dich! 

Außerdem betet Iefus laut, um feine Sünger an feinem innigen 
Verkehr mit dem Vater teilnehmen zu laffen und wenn möglich fie 
aus der Fleinlichen Verzagtheit des Augenblicks in eine andere Seelen- 
lage zu bringen, daß fie ähnlich wie er Ewigfeitsluft atmen und fich 
durch feine Größe und Hingabe zu gleichem Gebet mit fortreißen 
laffen. Hätten fie jegt wirklich) den Ernſt des Augenblicks recht 
erfaßt und mit ihm gebetet, dann wäre jene todestraurige Schlaffheit 
nicht gleich darnach über fie gefommen, über die er klagen mußte: 
„Wollt ihr jest fchlafen und ruhen? Könnt ihr nicht eine Stunde 
mit mir wachen?” Wie viel mehr Kraft und Freudigfeit hätten fie 
in den dunflen Stunden feines Leidens und Sterben bemiefen, 
wenn fie vor der Kataftrophe mit ihm bier eine wirkliche Gebetd- 
gemeinfchaft gehabt hätten! 

Endlich ift diefes Gebet das eigene laufe Amen Jeſu auf fein 
Werk und Wort. Gearbeitet und geredet hat er genug, — jebt, 
ehe ſich mit überſtürzender Schnelligfeit die legten Leidensakte folgen, 
bat er nur noch für fein Werf zu beten. Ind das ift eigentlich 
der Hauptgedanfe, der fich durch die einzelnen Stufen dieſes wunder- 
famen Gebetes bindurchzieht. Die Menfchen bilden den Schauplag, 
auf welchem die Herrlichkeit Gottes erglänzen foll, — das ift dag 
Ziel des Werkes Chrifti. Wäre der hohepriefterliche Gedanke der 
Verſöhnung, Sündenvergebung, DOpferung, Verfchonung, Bedeckung 
der Schuld, wirklich der lebendige Nero diefer einzelnen Bitten, 
dann fünnte man ohne meitered bei der alten Bezeichnung „hohen- 
priefterliche8” Gebet bleiben. Aber der durchlaufende Gedanfe ift 
vielmehr der Erfolg feines Werkes, daß die Herrlichkeit des 
Vaters zum legten vollen Siege über alle VBerdunfelung Tomme, 
und darum. fchon beanftande ich die. herfümmliche Bezeichnung. Mit 
ebenfoviel Recht könnte man es das fünigliche oder prophetifche Gebet 
nennen. Es bleibt nur das eine Moment der Vergleichung mit dem 
‚altteftamentlichen Hohenpriefter übrig, daß derfelbe unter anderem 
auch zu ‚beten hatte. Aber das ift doch nicht ſeine Hauptaufgabe! 

Der Gegenftand des Gebetes ift das Werk Chriſti 
— und das ift nicht nur ein hobenpriefterliches Wirken, — und 
Dann zerfällt unfer Kapitel in drei Teile: 
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1.B.1—5, er bittet für fein weiteres Wirken nach dem 
Rarfreitag um neue Mittel zur neuen Wirkſamkeit; — 


2.8. 6-19, er bittet für feine augenblidlid ein- 
zigen Werkzeuge, durch die er fein Werk fortzufegen 
gemwillt iſt; — 

3. V. 20—26, er bittet um den legten Gieg feines 
Wirtens in aller Welt bis zum Ende der Tage. 


Wollen wir vor der andächtigen Betrachtung der einzelnen Worte 
ung felbft in die Stille fegen, die Augen fehließen und die Hände 
falten! Wir müffen in die rechte äußere, wie innere Sammlung 
fommen, damit der ftörende Reiz der Außenwelt ausgefchaltet fei. 
Das fei jest unfer Gehen ins Rämmerlein und unfer Türfchließen, 
damit und nicht8 von außen ftören dürfe. Der Sinn der ganzen 
Welt: und Menfchengefchichte, der Sinn unferes eigenen Glaubens 
und Betens, unferer Neichögottesarbeit und unferer fchönften Hoff- 
nung auf die herrliche Vollendung, — die Ausficht auf die endliche 
Harmonie von Himmel und Erde, — das ift der weite Dom, in 
den wir gefreten find und jest ift e8 an uns für die rechte Stille 
zu forgen: Denn bald wird fommen zu feinem Tempel der Herr! 
Andacht, d. h. an das denken, um das e8 bier fich dreht und worauf 
ed bier anfommt! Sei ftille, meine Seele, und ſchicke dich, deinem 
Gott zu begegnen! Es fei vor ihm ftille alle Welt! — Amen. — 


ee 


Mut des Alkohols. Eine Heine Maus geriet in den Weinkeller, wo 
etwas Wein verfchüttet war. Sie ledte an der Pfüse und fagt: „Hm, ganz 
gut!“ Bald war die erſte Pfote in der Flüffigkeit, Dann die ziveite, bald alle 
vier. Dann legte fie fich und wälzte ſich in dem füßen Naß, Ieckte fi) dann. 
rund herum ab und fühlte fih nun ftolz und erhaben! Gie taumelte nach der 
Rellertreppe, fprang hinauf immer zwei Stufen auf einmal und piepfte: „Nun 
wollen wir mal jehen, wo die Rage ift, Die mir geftern etwas anhaben wollte!“ 


* * 
* 


Vom Mückenſeihen .... Zwei Heine Mädchen gingen einen Weidenweg. 
Sie mußten an einer Ruh vorbei und hatten Angft. „Laß uns geradeaug 
weiter gehen und tun, ald wenn wir garnicht bange wären”, fagte die eine. 
„Aber täufchen wir dann nicht Die Kuh?“, ftellte die andere Kleine in Er— 
wägung, 
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Das Sehnen der Rreatur. 


Es fauft der Sturmwind in den Bäumen, 
Mit grauer Dämm’rung ringt die Nacht! — 
Kehr’ Heim! Was willft du länger ſäumen? 
Doch hält's mich feit mit dunkler Macht! 
Wie ſcheu die dunklen Wolken jagen! 

Wild ftreckt der Wald die Arme aus, 

Und ein gewalt’ger Chor von Klagen 
Durchbrauſt der Erde ödes Haus! 


D Maiennadt, da filberhelle 

Das Mondliht von den Wolken fchoß, 
Und in des Windes weiche Welle 

Der Duft des Lenzes fich ergoß, 

Als, von des Frühlings Arm umfangen, 
Die Erde lag gleich einer Braut, 

Ruft nicht nach Dir mit heißem Bangen 
Des Sturmes wilder Klagelaut? 


Doch ac), Schon Durch des Lenzes Wonnen 
Klang es hindurch, das alte Leid: 

Die Herrlichkeit, im Flug zerronnen, 

Hat nur zum Tod die Braut geweiht; 
Auch aus des Frühlings fchönften Rofen 
Bricht er hervor, der Todesfeim, — 

Sn diefer Welt, der friedelofen, 

Iſt Die Vollendung nicht daheim! 


Nein, nicht nach dieſes Lenzes Blüten, 

Nach ſchnell verraufchten Glanz und Duft, 
In Winternaht und Sturmeswüten 

Der Erde Sehnfuchtsflage ruft: 

Wenn die Natur mit ihren Ketten, 

Ein blinder Simfon, ftöhnend ringt, 

Zur Freiheit fi) hindurch zu retten, 

Rings Wald und Flur zum Sterben zwingt, 
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Dann hallt er feufzend durch die Nächte 
Der Kreaturen Sehnfuchtsfchrei: 

Ah, daß der Herr der Schmach gedächte 
Umd machte Seine Erde frei! 

D wann, wann wird der Morgen tagen, 
Da fie zerreißt, Die bange Nacht, 

Und da, vom MWolfenftuhl getragen, 

Der König niederfährt mit Macht? 


Wenn dann im Strahl des ew’gen Lichtes 
Die blinde Menfchheit Shn erfennt, 

Und in den Flammen des Gerichtes 

Der Gottesfeindfchaft Troß verbrennt, 
Dann wird fi) auch das Geufzen ftillen, 
Darin die Kreatur bezeugt, 

Daß ſich dem ew’gen Gotteswillen 

Das Reich der Welt noch nicht gebeugt! 


Dann wird das Weltreich ohne Schranten 
Des Herrn und Seines Ehriftug fein 

Und Seiner Liebe Heilsgedanfen 

Hüllt Er in Dunkel nicht mehr ein! 

Wie wird fich wunderbar entfalten 

Der arme Keim der Zeitlichkeit, 

Wenn Er ihn endlich wird geftalten 

Zum vollen Glanz der Herrlichkeit! 


Getilgt find ewig dann die Spuren 

Des Jammers und der Sündenfchuld, 

Und aus dem Reich der Kreaturen 
Strahlt leuchtend Seine Gnad’ und Huld!. 
Dann werden auch die Rlagetöne, 

Die jest zerfchneiden unfer Ohr, 

Zur Harmonie in ew’ger Schöne 

Std Löfen Dort im Zubelchor! 
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Die Kathedrale von Reims. 


Feldpoftbrief von Hans Keller. 


Unfer Korps hat eine Stellung vor Reims. Alles war f. Zt. 
gefpannt auf den erften Anblick der berühmten Kathedrale. Von 
drei Stellen aus habe ich fie gefehen. 

Den erjten freien Sonntag nachmittag benutzte ich, um in zwei 
Kolonnenorten weit hinter der Front Gottesdienfte zu halten. Abends 
ging es wieder nach vorne ind Quartier zurück, LUnfer Weg führte 
ffeil bergauf. Dben auf der Höhe hielten wir die Pferde an. Von 
bier ließ fich ein Bli tun weit in das uns noch unbefannte Land 
hinaus. 

Es war ein herrlicher Sommerabend. Die Sonne ging gerade 
unfer. In wundervoller Beleuchtung lag darum die ganze Gegend 
vor ung: Wälder, Felder, Wiefen in bunten Wechfel, faum ein 
Dorf, denn die Champagne ift fehr arm an Dörfern, dazmwifchen die 
weißen Striche der großen Landftraßen von Bäumen eingefaßt. In 
der Richtung auf den Feind bildete eine Fahle Hügelfette eine eigen- 
artige Linie, befonders eigenartig durch die Beleuchtung. Über diefe 
Linien ragten zwei mwuchtige Türme: Die Türme der Kathedrale 
von Reims. Sonſt fah man von der Stadt, die durch diefe Hügel 
verdeckt lag, nur noch einige Fleinere Kirchtürme und Schornffeine, 
Aber der AUnbliet der Türme allein war ſchon wirkungsvoll genug. 
Bon bier erblickte ich die Kathedrale zum erftenmal. 

* * 


Nicht weit von meinem Quartier liegt eine Artillerie-Beobach— 
tungsſtelle. Mit großem Intereffe habe ich immer während des 
Feldzuges dieſe Artillerie- Beobachtungen befucht. Don bier kann 
man durch das Scherenfernrohr ganz einzig die eigene und feindliche 
Snfanterieftellung überblifen, ein Blick von befonderem Reize, 
wenn gerade gefchoffen wird. Mag einem das Herz dabei klopfen, 
man fann das Auge doch nicht abwenden von den eigenen und feind- 
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lichen Granaten, die dort einfchlagen und ihr furchtbares Zerftörungs- 
werk verrichten, 

Zu diefer Beobahtungsftelle war ich durch Wald und fchließlich 
durch einen Heinen Laufgraben gelangt. Heute war es friedlich. 
Es fiel gerade fein Schuß. Aber der Blick war auch fo reizvoll 
genug. Der Beobachtungsoffizier ftellte mir dad Glas fo ein, daß 
ich unmittelbar Neims und feine Kathedrale vor mir hatte. Es war 
überwältigend, die Zerftörung allerdings viel größer, als ich gedacht 
hätte. Vom Dach ift nichts mehr zu fehen, alles zufammengefchoflen 
und verbrannt, damit wohl auch das Innere nur noch Schutt und 
Trümmer. Die beiden Türme ftehen noch in ihrer gewaltigen Größe, 
aber auch an verfchiedenen Stellen ordentlich angefragt. Wie troſtlos 
vor allem die Umgebung der Kathedrale! Ich habe in Baccarat, 
Lille, Rethel und anderen franzöfifhen Städten Kriegszerftörungen 
gefehen, aber wohl niemals fo erfchütternder Urt: hier die Überrefte 
dieſes altehrwürdigen Kunſtdenkmals inmitten eines Trümmerfeldes. 
— So fah ich die Rathedrale von Reims zum ziweitenmal. 

* * 


Die Artillerieſtellungen lagen hinter uns. Durch Wald ging es 
weiter vorwärts, verhältnismäßig ſicher, weil eben gegen Sicht geſchützt. 
Als wir aber den Waldesrand erreichten, ſtiegen wir doch in den 
Laufgraben hinab, denn nun ging es über offenes Feld bis zum 
Schützengraben. Dann wanderten wir dieſe eigenartig geſchwungenen 
Linien des Schützengrabens entlang, der — echt deutſch — am Morgen 
in aller Frühe ſchon friſch gekehrt war, ſo daß auch des ſtrengſten Vorge— 
ſetzten Auge kein Papierſchnitzelchen oder Strohhälmchen entdeckt hätte, 

Ein längeres Durchgehen der Schützengräben, die ſo ſchmal 
ſind, daß zwei Mann nicht an einander vorüber können, macht leicht 
ſchwindelig, weil man in dauernden Windungen ſich bewegt. Dazu 
blendet die Sonne hier ganz entſetzlich, die ſich natürlich auf den 
weißen Kreidewänden beſonders intenſiv widerſpiegelt. Aber es war 
eine intereſſante Wanderung. Alle Abwehrmittel gegen feindliche 
Angriffe auch aller modernſter Art lagen bereit, fo daß ein erfolg— 
veiches Überrafehen ausgefchloffen ift. Im regelmäßigen Zmifchen- 
räumen ffanden die Poften in Stellung, das Gewehr fchußbereit, 
den Blick durch die Schießfcharte auf den feindlichen Graben geheftet. 
Ihre Kameraden faßen inzmwifchen in ihren bombenfichern Anter— 
ftänden, lafen, fchrieben, ſchwatzten zuſammen, als gäbe es feine 
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Feinde, die in unmittelbarer Nähe nach ihrem Leben trachteten. 
Man gewöhnt ſich eben auch an die Gefahr. 

Hin und wieder hielten wir in unferer Wanderung inne und 
ſchauten auch durch die Schießfcharten hindurch und hinüber zum 
Feind über diefen fchmalen Streifen wirklich neutralen Landes, das 
fich zwifchen beiden Schügengräbenreihen von der Nordfee bis zur 
Schweiz erſtreckt. Ganz einzigartig ift der Blick auf diefes Stückchen 
Erde, deſſen Betreten unmittelbar den ficheren Tod bedeutet. 
Wunderlich mutet einen auch immer der Gedanke an, daß hinter 
jenen Schießfcharten auf der anderen Geite eines Franzofen Auge 
ausfpäht und ein Gewehr bereit liegt, um den Tod zu fenden, wenn 
einer von uns zu lange fic) an dem kleinen Ausguckloche zeigt. 

Mancherlei Intereffantes zeigten ung die flüchtigen Blicke hinüber 
zum franzöfifchen Graben. Am großartigften aber war e8 wieder, 
als wir bei einer Biegung plöglich hinter der feindlichen Stellung 
Reims liegen fahen. Don der Stadt freilich konnte man allzuviel 
nicht erfennen, dazu waren wir eben Doch zu tief in der Erde drin, 
Die Kathedrale aber ftand wieder alles überragend in ihrer ganzen 
Wuchtigfeit vor ung. Don bier fah ich fie zum dritten Male, nahe, 
wie zum Greifen. Es war wiederum ein ganz anderes Bild, ale 
die beiden erften Male. 

Sie ift gründlich zerfchoffen, die Kathedrale von Reims — das 
ift feine Frage. Ein gewaltiges hiſtoriſches Kunſtwerk ift in der 
Hauptfache zerftört. Unter den Werten, welche diefer Krieg un- 


wiederbringlich vernichtet hat, wird man auch fie aufzählen. Wir 


alle kennen die franzöfifche Proteftnote, welche die deutfchen Truppen 
maßlos befchimpft, die diefes Barbarenwerf begangen haben. Es 
fragt fi) nur, ob die berechtigt find fich darüber zu entrüffen, Die 
aus Rache und Neid diefes namenlofe Rriegselend über die Völker 
gebracht haben. Daß in den Operationsgebieten auf franzöfifchen 
Boden nicht noch mehr derartige Runftwerfe im Kampfe vernichtet 
wurden, das verdankt die Runft lediglich der fo ficher und genau 
ſchießenden deutfchen Artillerie. 

Daß diefes Fünftlerifehe Bauwerk der unbedingt notwendigen 
Beſchießung zum Opfer gefallen ift, wird jeder unzweifelhaft be- 
dauern, der einmal andachtsvoll in folhem Bau geftanden. Wir 
Deutfchen vergeffen es aber nicht, daß es in diefem Kriege um mehr 
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‚geht, ald um Kunſt. Es geht um das Gein oder Nichtfein der 
deutfehen Nation. Wenn das deutfche Volk zerftücelt und ver- 
nichtet wird, dann ift das für die Menfchheit meiner Meinung nach) 
ein unermeßlich größeres Unglück, ald wenn alle Kathedralen Frank 
reichs in Schutt und Afche gelegt werden. In meinen Augen tft 
jeder deutfhe Mann, der für fein Vaterland das Leben in Die 
Schanze fchlägt, mehr wert, als die Eunftvollfte Kathedrale. 

As ich von dem eben gefchilderten Schügengrabenbejuch ins 
Ruhe-Quartier des betreffenden Regiments zurückkehrte, ſchoſſen die 
Franzoſen ganz unerwartet und unbegründet Granaten hinein. Es 
war das erfte Mal in dem Vierteljahr, daß wir hier liegen. Die 
erfte Granate verwundete gleich fünf Mann fehwer, die friedlich vor 
der Kirche zufammenftanden. Einer von ihnen erlag noch am Nach: 
mittag feinen Wunden. Leider war e8 gerade einer der wenigen 
aktiven Leute, die den ganzen Feldzug bisher mitgemacht haften. 
Das bedeutet einen großen Verluft für die Rompagnie, einen noch 
größeren für feine Mutter, einer Witwe, deren einziges Rind ihr 
damit genommen wurde. Die alte, einfame Frau feierte in den 
Tagen ihren Geburtstag, und der Sohn hatte e8 fo eingerichtet, 
daß er gerade dazu feinen Urlaub befam. Am Tage vor dem Ge- 
burtstag follte er eintreffen. Welch’ ein Wiederfehen nach diefen 
13 Kriegsmonaten wäre das geweſen! Wahrlic) ein ſchönes Ge- 
burt3tagsgefchent für die Witwe. Statt deſſen erhielt fie an dieſem 
Tage von mir die Nachricht vom Tode ihres Einzigen. 

Als Antwort auf diefe unvernünftige Befchiegung des friedlichen 
Dörfchend werden wir wohl einige Granaten nach) Reims gelegt 
haben. Vielleicht ift dabei wieder ein Stück ehrwürdiger Kunſt von 
den Kathedralentürmen abgefchlagen worden. Wenn ich an den 
fterbenden Kameraden denfe, an deffen Lager ich blieb, bis das Leben 
ganz entflohen war, dann rührt mich diefer Runftverluft wenig. 

Man mag in 13 Kriegsmonaten rauh werden. Meiner Meinung 
nach fchadet e8 aber nichts, wenn für jeden Deutfchen, Vater, Mann 
oder Sohn, der vor Neims durch franzöfifches oder gar amerifanifches 
Eifen fein Leben läßt, ein Stück der ftolzen Türme nach dem anderen 
niedergelegt wird, bis auch die legten hohen Säulen fallen, die von 
verſchwundener Pracht zeugten. Die Hauptfache ift eben doch, daß 
möglichit deutfche Manneskraft geſchont und deutfches Chriftentum 
und deutfches Weſen der Welt erhalten wird. 
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Der leere Ärmel. 


(Nach einer Skizze in „Ehriftian Herald‘) von M. 3, 


Lieber Kart! 
10. Sebruar 1915, 

Du bift der einzige, auf den ich noch reagiere. Man hat viel 
an mir gefündigt. Es gab eine Überfchwemmung von Mitgefühl 
in Gejtalt von Blumen, Früchten, Rafes und frommen Schriften. — 
Begreifen die Leute denn nicht? Mein Arm ift hin, mein rechter 
Arm, der, mit dem ich der Menfchheit dienen wollte! Wie ich Dich 
beneide um Dein „totmüde auf den Strohfad ſinken“ dort im Etappen- 
lazarett! Das hätteft Du mir eigentlich auch ſchon nicht fchreiben 
dürfen, — fo eine Mimofe bin ich! Na, fchlieglich, Shr meint es 
gut. — Nührend ift Deine Auseinanderfegung in bezug auf mein 
„der Menfchheit doch noch nügen können!” — Ich habe ein Släfchchen 
Chloral in erreichbarer Nähe. Db ich es tue, weiß ich noch nicht. 
Wir haben im Felde fo viel vom lieben Gott gehört, Er würde 
verftehen, — nehme ich an. 

18. Februar. 


Wenn Du mwüßteft, wie Dein Brief mich geelendet hat! Viel— 
leicht tue ich e8 ja auch gar nicht! Wer weiß, ob e8 die Sachlage 
wefentlich ändern würde! Aber das fünnte mir ja gleich fein. Ich 
will nur in Ruhe .gelaffen werden, hörft Du: laß mich in Ruhe! 


14. März. 
Sp fehlimm meinte ich e8 nicht, Freund! Schreibe nur wieder, 
Du darfſt auch für mich beten, meinethalben! 
v 225,-Diäty 


Weißt Du, wie ich heute der Menfchheit gedient habe? Cine 
Kate holte ich aus dem Negen herein, fie war halbverhungert und 
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ich fütterte und wärmte fi. Mir war es, als liebte ich das naffe, 
hungrige Stück Leben! — Du kennſt doch die Geſchichte von dem 
Gefangenen und der efligen Spinne, die an den Wänden feiner 
Zelle herumkroch! Er meinte, als man fie ihm nahm. — Na, fo 
ähnlich! f e 

Wie folch Tier gleich miaut, wenn man ed mal vergipt! Die 
Schwefter hat feine Zeit; fo lange es auf mich angemiefen tft, hat 
die Erde mich alfo noch! — Wie fich doch alles wiederholt, nicht 
wahr? Das Dfterläuten im „Fauft” — das Miauen einer Rage. 
Lach’ doch! 

8. April. 

Bon einem mir vollftändig unbekannten Kameraden befam ich 
heute einen Brief. Er ließ mir fchreiben, er habe gehört, daß ich 
auch fehwer dran fei, und ob ich ihm nicht helfen könne, den Lebens- 
faden wieder aufzunehmen. Ihm fehlt auch der eine Arm und dann 
— beide Augen! Ich ihn helfen! Lachen follte man — — Aber 
ich fchrieb ihm. 

Wer mag ihn nur auf mich geftogen haben? Nun, egal. 


12, April. 
Was ich ihm ſchrieb? Ja, alfo, der Wahrheit die Ehre, ich 
wußte nicht3 Anderes ald das orthodore Zeug, das Du mir fchriebft 
und das in all den Schriften fteht. Was follte ich ihm fonft geben ? 
Er tat mir fo leid, der arme Kerl. Denke doch nur, beide Augen! — 
Und das Merkwürdige war, ich glaubte es felbft, als ich es fchrieb. — 


24. Alpril. 

Überglüclih ift er und fo dankbar! Ich hätte ihm fo mwohl- 
getan! Ich wüßte nicht, vor was ich ihn bewahrt hätte! Auf meinen 
Rat hat er fich jest auch eine Schreibmafchine verfchafft und fängt 
nun an, fich darauf zurechtzutaften. Er ſteckt voller Sdeen und. brennt 
darauf, fie zu Papier zu bringen. Nun hat er mich anderen KRame- 
raden empfohlen, „ich Könnte fo fehön helfen“; ich habe alle Hände, 
d. h. die ganze linke Hand voll zu tun. — Gibt es wohl geiftige 
Homöopathie? Dann erlebe ich etwas davon, die Schwachheit der 
anderen macht mich ſtark. Wil ich verzagen und befomme den Brief 
eines Derzagenden, dann fühle ich Mut! 
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29, April. 
Die Schriften habe ich noch einmal durchgelefen und jegt weiter- 
gegeben; ich lefe nun die Bibel. Direkt unheimlich ift e8 mir, woher 
tennt Die mich denn? Sie iſt doch ſchon fo alt, und ich bin noch 
nicht 301 Wie kommt es nur, daß fie mich fo ausfindig gemacht 
bat! Merkwürdig, aber das intereffiert mich! 


Sr Alar 
Sch denke, ich fange an, zu verftehen! 


5. Mat. 


Alfo, der Arm mußte fort, damit die Seele Plag befam für 
Sefum. Wunderbare Liebe! Uber zu retten war ich anders nicht. 
Und — ich bin es zufrieden! — 


ID 


(Zefaja 30, 19) Wenn das Heine Kind ſchreit, fo kann Die Mutter 
fi) ruhig Zeit nehmen; aber ihre Füße berühren faum Den Boden, wenn fie 
ein faft unhörbares Stöhnen vernimmt. — Es war das zage Anrühren feines 
Gewandfaumes, Das den Schritt des Heilands plötzlich hemmte. — Ich ſah 
einft einen Schmied von mächtigem Körperbau, der den ſchweren Hammer in 
feiner Werkftatt fpielend führte, vor einer Wiege knien, in Der ein kleines Rind 
lag. Sein Weib rief ihn zur Abendmahlzeit, aber er erwiderte: „Siehſt Du 
nicht, Daß ich nicht kommen fann? Das Kind hält mich feſt!“ Eine vofige 
Heine Rinderhand hielt feinen bufchigen Bart, und er war ein Gefangener der 
Schwachheit feines Lieblinge. — — — Ze ſchwächer die Hand, je gebrochener 

das Herz, deſto näher Die Gnade des Herrn! (Aus amerif. Blättern.) 


Sp 
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SOHIAFRCSS 


Aus meinem Leben 26. 


Ich kann den Blick, der rückwärts in das Erleben jener Amtsarbeit 
in Rußland gerichtet iſt, nicht abwenden, ohne einer Beſonderheit der— 
ſelben zu gedenken, die aus ſelbſtloſem Eifer bei mir entſprang und 
mir doch viel Anfeindung und Mühſal eingetragen hat. Vielleicht 
habe ich in den Einzelausführungen des an ſich richtigen Gedankens 
es manchesmal an der rechten Weisheit und einem zuwartenden Takt 
fehlen laſſen; ſonſt müßte zuviel auf Rechnung der ſimplen engher— 
zigen Selbſtſucht meiner Gegner kommen. And ich möchte doch auch 
in dieſen Erinnerungen niemand Unrecht fun. 

Schon in meinem erften Kirchfpiel, Grunau, war die ungeheure 
Flächenausdehnung desfelben und die Zerfplitterung der Gemeinde in 
unzählige Kleine Dertchen eine Erfchwerung der Arbeit des Pfarrers, 
von der man fich im lieben deutfchen Vaterland kaum einen Begriff 
machen Fann. Gibt es doch in Deutschland manchen Dunft, von dem 
aus man fechs, fieben Kirchtürme, die ebenfovielen Landfirchfpielen 
entfprechen, bequem überfchauen kann. Darum brachte ich meinen 
Gedanken von der Rirchfpielsteilung in KRirchenratsverfammlungen, 
Pfarrſynoden und Berichten ang KRonfifforium energifch zur Geltung. 
Da die Haupteinnahme des Pfarrers in Rußland damals noch die 
Stolgebühren für Amtshandlungen waren, hätte man doch wenigftens 
den Dpfermuf, daß ich dabei auf eine Schmälerung meiner eigenen 
Einkünfte (die oft genug nicht eben glänzend waren!) Losfteuerte, an- 
erkennen müſſen. Statt deffen gab es überall zuerft nur Ablehnung, 
Aergernis oder kluges Abwinken. 

Die Bauern fürchteten dabei doch mehr zahlen zu müſſen, reſp. 
bei einer Abtrennung mich zu verlieren, — die Amtsbrüder ſahen 
das Geſpenſt, daß mein Beiſpiel ihnen ſelbſt gefährlich werden 
könnte und die geiſtliche Behörde ſchrieb in verklauſuliertem Stil, 
worin früher viel geſündigt wurde: man ſolle ſich nicht um Dinge 
kümmern, die einen nichts angingen, ſondern nur ſeine Pflicht tun, 
— und man habe weiter zu bedenken, daß die Einkünfte der Mutter— 
pfarre nicht willkürlich herabgemindert werden dürften, weil ein etwaiger 
Nachfolger den Anſpruch auf die volle Einnahme erheben könne und ſo 
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weiter. Ach, wieviele erregte Sitzungen, — wieviel heftige Zufam- 
menprallen mit Amtsbrüdern, — wieviele Bogen Papier, die eng be- 
ſchrieben nach Petersburg abgefchieft wurden! Die geiftliche Notlage 
der entfernten Gemeinden, die ihren Paftor bei aller Anftrengung 
feinerfeit8 nur zweimal im Jahr zu Geficht befamen, fehien Teine 
befondere Rolle zu fpielen. Lleberall ward ich als der Störenfried ver- 
dächtigt und was mir meine Gegner alles für Klöge in den Weg 
legten, iſt faſt unglaublich. Der Sekretär des Konſiſtoriums ſagte 
mir ſpöttiſch, als er ſchon wußte, daß ich nächſtens Rußland ver— 
laſſen würde: 

„Sie ſcheinen nach dem Ruhm getrachtet zu haben, daß man 
Sie Kirchſpielgründer nennt! Jedenfalls hat kaum einer unter all' 
Ihren vielen Amtsbrüdern ſeiner vorgeſetzten Behörde ſoviel Arbeit 
eingebracht, wie Sie. Faſt bei jeder Sitzung des Konſiſtoriums hatten 
wir als feſten Punkt der Tagesordnung: Paſtor Kellers Anträge!“ 

Bequemer wäre es ja geweſen, wenn man ſich alle dieſe Wider— 
wärtigkeiten erſpart hätte, aber da waren die Notſtände mit Händen 
zu greifen, davon die Schrift ſagt: „Wo keine Prediger ſind, wird 
das Volk wild!“ und in meinem Herzen und Gewiſſen klangen die 
Worte: „Wer Korn innehält, dem fluchen die Leute.“ Mir ſchien 
es wie eine großartige Heuchelei, daß man in der Anterſtützungskaſſe“ 
ein Wohltätigfeitsinftitut pflegte, welches die geiftlichen Notſtände 
in der Diafpora lindern follte, und zu gleicher Zeit hbemmte man auf 
alle mögliche Weife die einzig richtigen Methoden, um ſolche Not- 
ftände an der Wurzel zu befeitigen. 

Ferner wieder hatte ich darauf bingemwiefen: eine Gemeinde ijt 
wie eine Ruh, — wenn man ihr reichlicher Futter gibt, dann befommt 
man auch mehr Milch von ihr, — aber man feste mir zähen, pafjiven 
Widerftand entgegen. Und doch wurde gerade diefer Gedanfe all- 
mäbhlich den Bauern Far: „wenn wir ftatt für zwei Gottesdienfte 
im Sahr fünfzig Mark zu zahlen, zwanzig Goftesdienfte in unfer 
Dorf befommen, müffen wir dafür auch entfprechend mehr Geld auf- 
bringen und haben außerdem den Vorteil, daß der Paftor, ftatt daß 
er 150 Kilometer weit wohnt, nur noch etwa dreißig entfernt ift“. 
Was das für Rranfen-Abendmahle, Trauungen, Konfirmationen und 
Seelforge ausmacht, — wieviel fie an Reifefoften und Fuhrwerk 
dadurch fparen würden ufw. — das ging allmählich auch durch gra— 
nitene Schädel. Und fo wurden fie meine erften Helfershelfer! 

Es mag ja fein, daß das erwachende geiftliche Leben viel Dazu bei» 
trug, die geiftlichen Notftände richtiger einzufchägen und zu empfinden. 
Als ich im Anfange meiner Wirkſamkeit eine Heine, aber. fehr reiche 
Bauerngemeinde zwingen wollte, ihrem tüchtigen GSchullehrer den 
fümmerlichen Gehalt von frei Quartier und achthundert Mark jähr- 
lich: heraufzufegen und darauf hinwies, daß er ja nur die Hälfte des 
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Einkommens hätte, wie der tatarifche Hirt des Dorfes, der weder 
zu lefen, noch zu fehreiben vermochte, befam ich die wichtige Ant- 
wort: „Was wollen Sie, Herr Paftor? Der hat doch auch viel 
mehr unter fich, als der Lehrer!” Freilich, er trug die feelifche Ver- 
antwortung für 3000 Stück Rindvieh und 1000 Pferde, während 
der Lehrer nur 24 Bauernkinder zu bilden hatte! 

Seit der Beſuch des Paftors ein viel begehrte Ereignis ge: 
worden war, auf dag man fich freute, zu dem Bekannte und Ver— 
wandte weither eingeladen wurden, — mochte dieſes „Feſt“ auch 
mitten in die Saat: oder Erntezeit fallen! — flieg auch das Be— 
dürfnis nach feiner Wortverfündigung. Go kam von innen heraus 
eine treibende Kraft — das Verlangen der Gemeinden felbjt! — zu 
meinem unabläffigen Drängen hinzu und meine Behörde mußte ihre 
Bedingungen formulieren, unter denen eine Kirchfpielsteilung beftätigt 
werden würde: die politifchen Dorfgemeinden mußten Verpflichtungs- 
urfunden aufftellen, worin ihr Anteil an den Leiffungen für die neue 
Pfarrei beglaubigt ward. Sch mußte nachweifen, wie die geogra= 
phifche Lage war und ob nach der wachfenden Zahl der Rommuni- 
fanten und Amtshandlungen ein Bedürfnis vorlag. Dann ward die 
Muttergemeinde befragt und in manchen Fällen von ihr noch eine 
einmalige materielle Hilfe zum Neubau von Kirche oder Pfarrhaus 
verlangt. 

Vorher hatte ich fchon meinen Hilfsprediger aus meiner Tafche 
fo geftellt, daß er heiraten und dort draußen am neuen Pfarrorte 
wohnen fonnte. Dadurch gewöhnten fich die Leute an die Bequem: 
lichkeit, den Pfarrer foviel näher zu haben. LUebrigens fann ich zur 
Beruhigung jedes AUmtsbruders, der in ähnliche Lagen fommen follte, 
beteuern, daß die finanziellen Dpfer, die ich bei folcher felbftlofen 
Unternehmung zuerft zu bringen hatte, mir durch gefteigerte Ein- 
nahmen aus dem eigenen Kirchfpiel früher oder fpäter ſtets erfegt 
worden find. Bei der Wohlhabenheit des größten Teild meiner 
Krimer Kirchfpieldgenofjen war es freilich auch Feine Kunſt, mehr 
Gelder al8 früher für firchliche Zwecke flüffig zu machen. Aus 
Mitteln des Staates oder der Gefamtfirche haben wir nichts be- 
anfprucht und nicht8 befommen. War in einem befonderen Falle 
vorauszufehen, daß Pfarrhaus- und Bethausbauten im Herbft eine 
größere Summe beanfpruchen würden, fo forderte ich im Frühjahre 
meine Dörfer auf, den hundertften Teil der Ernte diefes Jahres für 
folche und ähnliche Neich8-Gotteszwece zu geloben. Das wurde 
fchriftlich feitgemackht und die Ernte fchlug gut ein: es famen in 
jenem Spätjahr faſt vierzigtaufend? Mark folcher Zahlungen zu- 
fammen. Einige „gottlofe” Dörfer, die fich geweigert hatten, erlebten 
Hagelfcehlag oder Viehfterben und alles fah Gottes Finger darinnen! 

So kam e8 denn dazu, daß das Land der donifchen Koſaken, 
in dem damals über 4000 Evangelifche ohne geiftliche Verforgung 
wohnten, von meinem erften Kirchſpiel Grunau abgeteilt wurde. In 
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der Krim mußte ich e8 erleben, daß zu den Schwierigkeiten, die ich 
ſchon gefchildert hatte, noch der Widerftand der ruffifchen Behörden 
kam, Obwohl ich mich viel gemüht und viel vorbereitet hatte, fonnte 
ich die Frucht diefer Arbeit doch nicht mehr erleben. Aber die Saat 
ans auf, als ich fort war, und das Areal der früheren Kirchfpiele 

eufag und Zürichtal, das ich einft faft ein Jahr lang allein ver- 
waltet hatte, ſoll jegt in ſechs Kirchfpiele zerlegt fein. 


Sedenfalls ift meine Mühe nicht vergeblich gewefen und ich habe, 
was diefe Seife meiner Arbeit in Südrußland anlangt, ein gutes 
Gewiſſen. Wenn die Teilung der übergroßen Pfarren nicht zu fpät 
und unfer dem Nachdruck einer religiöjen Belebung der Gemeinden 
vorgenommen wird, bleibt fie eine der wichtigften Nlufgaben der 
KRirchenleitung. Daher war das Benehmen des Düffeldorfer Pres- 
byteriums geradezu vorbildlich: wir hatten dort eine Zufunftsfom- 
miffion, welche im Blick auf die Neugründung von Pfarreien, wie 
folch eine bei der wachfenden Zahl der Gemeindeglieder alle drei bis vier 
Jahre nötig fein Fonnte, alles vorbereiten follte. Da wurden Pläge 
für Kirche oder Pfarrhaus jahrelang vorher ſchon gefauft und alle 
Schritte getan, daß, wenn fich das Bedürfnis einftellen würde, feine 
Berfchleppung der Angelegenheit möglich) war. Als ich 1892 nad) 
Düfjeldorf kam, waren wir 6 Pfarrer, — jegt find es wohl fchon 18! 
Nach dem Gefagten verfteht es fich von felbft, daß ich auch in Düffel- 
dorf ſtets dafür war, wenn man etwas befchloß, wodurch einem 
Leberhandnehmen der Einzelgemeinde gefteuert wurde. Hätte man das 
in Berlin und anderswo ftets im Auge gehabt und darnach gehandelt, 
wären manche Ausmwüchfe und Entartungen des Firchlichen Lebens viel- 
leicht rechtzeitig verhindert worden. 


(Fortfegung folgt.) 
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Aus der driefmappe 
des changeliften.2 


B. © Na, nal Sollte Ihre Aufregung wirklich fo berechtigt fein? 
Wenn Sie es denn jenen Menfchen mit jenem Stück Selbftverleugnung auch 
nicht nach Wunfch haben machen fünnen, weil Sie gerade das nicht trafen, 
was jene erwarteten, — dann dürfen Sie um alles in der Welt nicht meinen: 
die Selbftverleugnung ift überhaupt vergeblih! DBielleicht find noch andere 
da, die ſich Doch drüber freuten? Oder Zejus ift da, der ind DVerborgene 
Shrer geheimften Triebfedern blickte und Sie nun auch bei dem Icheinbaren 
Mißerfolg tröftet: Sch nehme es an als für mich getan! Iſt Ihre Selbjtver- 
feugnung wirklich echt geweſen, dann bedarf fie Doch feines Erfolges und Feiner 
Anerkennung bei Menſchen; fonft fünnte fie leicht ihren Lohn dahin haben. 
Sie will ja gerade feinen Lohn! Sie verzichtet auf viel mehr als auf Lohn; 
fie fagt ja von Ihrem geliebten Sch: Sch Schneide dich und verleugne Dich! — 
Dann liegt der Mangel an Anerkennung genau in Derjelben Linie, wie Ihr 
freiwilligeg Opfer; er ift ganz in Ordnung! 


Dr. D. Da bin ich anderer Meinung. Gie fagten: „Jetzt Habe ich mit 
meiner Dberfchweiter genug Lammesgeduld gehabt; fie Hält mich wohl für ein 
Schaf, daß fie mir täglich zumutet, ich folle mir alle Taftlofigfeit und jeden 
bergriff von ihrer Geite gefallen laffen. Glauben Sie nicht, daß ich ald Mann 
verpflichtet bin, ihr einmal gründlich und barfch den Tanz zu blaſen?“ Dein, 
ich fürchte, Daß wo die Lammesgeduld eines Chriften aufhört, Der Bockdeigen- 
finn des natürlichen Menichen anfängk ſich Durchzufegen. Verſuchen Sie es 
noch eine Woche mit Gebet und Freundlichkeit in tauſend Nebenfachen, wo die 
Meinung der Schweiter Schließlich nichts fehaden fann. Dafür zeigen Sie in 
Hauptfachen, bei denen Ihre Pfliht als Arzt. Sie zu anderer Auffaffung 
zwingt, ein ehernes Geficht, jo daß man merkt: hier wird nicht gehandelt und 
gemarktet, fondern fo gefchiehts. Das Weib in der Schweiter wird die Ab- 
fhlagszahlung der vielen Heinen Nebenfachen herzlich gern buchen und Ihnen 
die paar Hauptfachen ftreitlos überlaffen. Das Weib lebt vom Intimen, und 
achtet die großen prinzipiellen Linien viel weniger, wenn es Die Keine Münze 
in die Hand befommt. 


W. M. Schreiben Sie nie wieder fo etwas! Denn, wenn Sie im Ernft 
Das meinen, Daß Sie „es am fchlechteften haben“, fo ift das nichts weiter als 
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ein Belenntnis: mein ganzes Innenleben ift ungefund, haltlos verwahrloſt! 
Ihr Brief lieſt ſich wie eine Anklageſchrift gegen Gott und wie eine Bitt— 
ſchrift an Ihre Nebenmenfchen, doch ja ein außergewöhnliches Maß von Mit- 
leid und Rücficht Ihnen gegenüber walten zu laffen. Obſchon Gie bei der 
Schilderung Ihrer Nöte ficher feine Farbe gefpart haben, Könnte ich Ihnen 
aus meiner Praris gleich ein halbes Dugend Fälle nennen, die viel, viel 
ſchwerer find. Es fommt aber immer nur auf die Tragkraft und die Luft am 
Laftentragen, reſp. auf den entdeckten Sinn der Laſt an, und nicht auf die 
Schwere der Laft, die in Kilo und Gramm berechnet werden kann. Nehmen 
Sie doch Jeſus zu Hilfe: Gott legt und eine Laft auf, aber er hilft ung auch). 
— Nur bei folchen Lajten, die man fih aus eigner Rechthaberei, Lieblofigkeit 
und Trägheit felbjt aufgehaljt hat, Hilft ung der Herr nicht eher, als bis wir 
unjere Sünde befennen und den begangenen Fehler nach Möglichkeit gut machen. 
Iſt die Laft wirklich von Gott ung zur Bewährung oder zur Bewahrung auf” 
gelegt, Dann müſſen Die Leute, Die keiner folchen Aufgabe gewürdigt wurden, 
uns ausweichen: Reſpekt vor der Laft! Zu den fehwerften und unangenehmften 
Laften rechne ich Diejenigen, die wir von fremder Sünde erleiden müffen. 
Haben Sie foldhe? 


E. M. Die Schwierigkeiten find oft nur dazu da, daß wir fie überwinden 
lernen. Wenn Sie nur beten können, wenn Sie ein ftilled Rämmerlein zur 
Berfügung haben, fun Sie mir leid. Ich kann beten, wenn ich baumelnd am 
Riemengriff im Gang der gefüllten Straßenbahn ftehe oder im Gemwühl eines 
Hauptbahnhofs. Schließen Sie die Fenfterläden Ihrer Seele und Sie werden 
fofort fpüren, daß fi) geheime Türen Ihres Innern für Jeſus auftun. — 
Die innere Verfaſſung hängt bisweilen von der Treue vorher ab, die ſich in 
Kleinigkeiten zeigen follte. Jedenfalls ift Ihnen Jeſus ftetd näher, ald Sie ahnen. 


9. G. Welche Schranfe Sie noch von Jeſus rennt, kann ich Ihnen 
nicht offenbaren, da ich Sie nicht näher fenne. Wären Ste Doch in meine 
Spredftunde gefommen! In zehn Minuten kann man bei mündlicher Aus- 
fprache mehr erreichen, als durch lange Briefe. Wem viel vergeben ijt, Der 
liebt viel —, daß ift eine Linie, auf der Sie taftend weiter gehen jollen, — und 
die andere heißt Gehorfam gegen feine leifen Winfe. 


R, St. 1. Dafür kann ih nichts! Wenn man mich aus einer Stadt 
nie aufgefordert hat, dorthin zur Epvangelifation zu fommen, kann ich mich 
doch nicht aufdrängen. Und beide Städte, Die Sie mir als einen Vorwurf 
vorhalten, Altona und Erfurt, haben mich nie eingeladen. DVielleicht hat Gott 
der Herr auch darin feine b>fonderen „Stunden“. — 2. Zu Ihrer anderen 
Frage lefen Sie Luf. 12, 11 und 12. Wir handeln in den ganz großen Qlugen- 
blicten unferes Lebens nur fo, wie wir es uns in den Heinen des Alltags an- 
gewöhnt haben. Eine wirtliche Kriſis fchafft nicht? Neues und macht nicht 
erft den Chriften, fondern zeigt ihn nur. Die Verfolgung und bie Scheiter⸗ 
haufen machen keine Märtyrer, ſondern offenbaren ſie nur. — 3. Reden Sie 
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nicht fo geringfhäsig von Ihrer „allzu winzigen“ Reichsgot. esarbeit! Wenn 
das Seil, an dem man Paulus über die Stodtmauer von Damaskus herabließ, 


leichtfinnig und fchlecht gearbeitet gewejen wäre! 


„Irmela“. Sorgen Sie nicht weiter in diefer Weiſe! Jeſus der t anders 
über Sie und Ihren ſchwachen Glauben! Nur die Menfchen, die >on Gott 
nicht8 wiffen wollen, die läßt er fürs erfte auch laufen, — bis fie ſich müde 
geirrt haben. Uber keine Gebetshand, «uch Die ſchwächſte nicht, ift je ver- 
geblich nach Ihm ausgeftreckt worden! 


„Schweſter“. Mir hat der Herr gezeigt, daß ich in biefem Sal die Für⸗ 
bitte für den Geiftestranten nicht übernehmen foll: es war ein innerer Riegel, 
den ich nicht wegſchieben kann! 


Vom Vüuͤchertiſch⸗ 
V 


J. C. J. Ommerborn. Die Dorfgeiſter von Birkenloh. Chemnitz, Ver- 
lag Koezle. 1 Mark. 

Es pulſiert eine ungeſtüme Kraft realiſtiſcher Schilderung von Menſchen 
und Vorgängen in dieſer rheiniſchen Bauerngeſchichte und wenn nicht die Be— 
kehrung der Gräfin am Schluß etwas koppheiter ginge, könnte man von dieſem 
Bändchen wirklich ſagen: eine ſpannende Volkserzählung erſten Ranges! 


Auguſt Oſtermann. In Deinem Lichte ſehen wir das Licht! Kriegs— 
reden. Hannover, Feeſches Verlag. 2 ME. 50 Pf, geb. 3 ME. 50 Pf. 

Predigten gibt es mancherleil Aber der Haupfunterfchied der vielen 
hunderte, die ich ſchon als Nezenfent zu Iefen hatte, ift Doch nur der: lag die 
Stärke und der Eindrud einer Predigt, während fie gehalten wurde, in der 
DPerfönlichkeit und Nedebegabung des Predigers — oder in den ausgeführten 
Gedanken? Im erfteren Falle find es feine „Lefepredigten” und man tft bei 
berühmten Ranzelrednern bisweilen ordentlich verblüfft, was da alles gedruckt 
erjcheint! Nun weiß ich nicht, wie der Schloßprediger in Gmunden predigt, — 
aber feine Kriegsreden find vorzügliche „Lefepredigten”. Ich habe mich an 
ihnen geſtärkt und erquict. Gerade, weil er in manchem Arteil und mancher 
Gedankenfafjung vom Iandläufigen Ton abweicht und fehr innerlich wird, tat 
er mir fo wohl. Ich möchte den Mann gerne kennen lernen, der folde Pre 
digten nicht nur niederfchreiben, fondern auch halten fann. An Reihtum und 
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Tiefe biblifcher Gedanten fuchen fie ihresgleichen. Daher empfehle ich fie allen 
denen, Die mal Predigten vorlefen müffen aufs Wärmfte, allerdings auch 
manchen Andern! 


Aus Krieg und Frieden, Feldausgabe des Sahrbuches „Am Wegſaum“. 
vi. Sahrgang. Hamburg, Raubes Haus, 

Das mu man dem Herausgeber wie dem Verlag laſſen, fie haben fich 
meilterlich dev Zeit angepaßt! Es ift ein ſchönes, zeitgemäßes Buch — ſowohl 
für uns daheim, als für Die Draußen an der Front geworden, und find die 
Gaben auch ſehr verfchieden, fo ift das ja geradezu ein Vorzug! Dann können 
die verfchiedeniten Anfprüche befriedigt werden, Es wird daher troß der toten 
Saifon für den deutfchen Buchhandel (der aber für feine wenig Gewinn ab- 
werfenden Leiftungen längjt das Eiferne Kreuz verdient hätte!) mit diefen 
Buche doch gut gehen! 


Pfarrer C. Moszeik, Kriegserlebniffe oftpreußifcher Pfarrer. Zweite 
Sammlung. Berlin-Lichterfelde, Runges Verlag. 3 Mark. 

Wie den erften Band, fo fann man auch diefen zweiten Band nur aufs 
wärmite empfehlen. Noch nach Zahrzehnten wird dieſes Zeugnis von Leiden 
feine Bedeutung für Rinder und Entel bewahren! 


Pfarrer A, Borrmann, In Frankreich gefangen. Arbeit und Leiden 
oftpreußifcher Diakoniffen ... Berlin-Lichterfelde, Runge. 1 Mark, 

Das muß man lefen, um fi) Klar zu werden, was für eine Freude der 
Satan an mancder Stelle der Kriegsgefchichte Haben muß. Die unerhörte 
völferrechtswidrige Behandlung der 60 Diakoniffen müßte eigentlich beim 
Friedensſchluß ertra gefühnt werden! 


Runa, Wildvogel, Hamburg, Rauhes Haus. 3 Mark. 

Ich wünfchte, daß „die Heimarmen“, fo nenne ich unfere Frauenwelt 
daheim jegt gerne, fich Diefes Buch als Katechismus zulegte! Selbſtloſigkeit, 
Vertiefung, Gehorfam gegen Zefus könnten Hundertfaufende unferer Frauen 
und Mädchen daraus lernen und dabei würden fie der Predigerin nicht mal 
gram werden, Denn ein liebenswürdigeres Wefen als diefen „Wildvogel” haben 
fie ſicher kaum fennen gelernt. Das Buch fchlägt Die edeljten Gaiten Des 
Herzens an und erzieht im felben Augenblick, wo es einem eine fchöne Er- 
quidung bereitet. Ein feine Geſchenk! 


G. Tolzien. Das Baterunfer im Kriege, Kriegsbetftunden. Schwerin, 
Bahns Verlag. 80 Pf. 

Herzlich, warm, gläubig und doch allerlei Zeitbedürfniffe mit praftifchem 
Griff anfaffend, — eine fihöne Gabe. Nach allem, was ich feit dem Kriegs- 
ausbruch von dem Berfafler gelefen habe, möchte ich ihn gerne kennen lernen! 


Das Gebetsleben des Chriften. Karlsruhe, Evang. Schriftenverein. I ME. 
Gefegnet fei alles, was das Gebetsleben fördert! Darum empfehle ich 

dieſe Zeugniffe aus der Bibel, der Gefchichte und der Praxis fehr gern! 
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De Kirche in der Schictfalsftunde der Gegenwart. Von Lic. R. Schettler, 
Pfarrer in Berlin- Wilmersdorf. Preis 70 Pf. Verlag Edwin Runge in 
Berlin-Lichterfelde. 

Obwohl ich nicht jedes Wort dieſer anregenden und weitblidenden Bro- 
ſchüre unterfchreiben kann (©. 6 ift ein Mißverftändnis, was meine Perfon 
anlangt, unterlaufen: ich habe jenen Gottesdienft nicht felbft gehalten, fondern 
nur von ihm berichtet!), habe ich mich über vieles darin Angefchnittene herzlich 
gefreut. Mit Männern, die fo freimütig manche Schäden der Kirche befprechen, 
ließe fich ſchon eine Zufunfsarbeit befprechen. Wäre ich im Oberfirchenrat, fo 
würde ich beantragen, die Brofchüre jedem Pfarrer zum Gefchent zu machen 
mit der Aufgabe, nach drei Monaten über die praftifche Durchführung der ihn 
‚angehenden Borfchläge aus eigener Erfahrung zu berichten! Gott helfe unferer 
Kirche zum rechten Erkennen der Verantwortung der Stunde, die jo wohl nie 
wiederfehren wird. 


Vaterländiſche, evangelifche Kriegsvorträge. Schwerin, Bahns DVer- 
lag, jedes Heft ME. 1.50. Heft 3 und 4. 


Diefe Fortfegung der feinerzeit empfohlenen Vorträge braucht nur ange- 
zeigt zu werden. Es liegen Goldförner der Wahrheit und Klangiwellen der 
Begeifterung genug drin! 


„Reffeplan- 


Vom 14.— 22. November: Langerfeld. 
REIN. v Hamm i. W. 
„2— 8. Dezember: Sangerhauſen. 
Nach Weihnachten: Oresden, Langenberg, Bremen, Poſen, Danzig ufw. 


Pſalm 68, 20—21. 


Bezugsbedingungen. 


Jährlich 12 Hefte Durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen ME. 3.50. 
Dei direkter Zufendung unter Kreuzband ME. 4.20. Ginzelnummer 35 Pf. 
Snferatenfchluß: 20. Des Monats. — Preis der 1fpaltigen Petitzeile 40 Pf. 


Herausgeber Paftor S. Keller in Freiburg i. 3. — KRommiffions-Verlag vor 
Walter Momber in Freiburg i. Br. — Drud von H. M. Poppen& Sehn, 
Univerfitätsdruderei in Freiburg i. Br. | 
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14. Jahrgang 


MWeihnarhtslied. 


Sn unfres Herzens Rrip plein arm 

Sft Jeſus ChHrift geboren. 

Ein Himmelsliht fo Hell und warn 

Hat unfer Herz vol Schuld und Harm 

Zur Wohnung auserforen. 
O Herr, gib, daß wir ftil und rein 
Dies Licht in unſrer Seele Schrein 
Vol Dank und Liebe hüten! 


Dann wähft in uns das Chriſtuskind 

Uns von uns felbft zu löſen. 

Weil wir ja feine Brüder find, 

Ein jeder feines Vaters Rind, 

Befreit er ung vom Böſen. 
D Serr, gib, daß wir halten ftill & 
Und Leib und Leben, Wunfh und Wil 
Sn feine Hände legen! 


So wird für ung dein Jeſus Chriſt 

Das Lebenslicht auf Erden, 

Der Quell, auß dem der Segen flieht, 

Die Kraft, die fich in und ergießt, 

Die feine Zünger werden, 
D Herr, gib, daß wir arm und ſchwach 
Dem reichen Heiland folgen nach, 
Auch Durch den Tod zum Leben! 

8.8. 


22° KORNORNTRN! 8% ZRORRSE 


In Weihnachtsſtimmung. 


„Es waren Krieger in derſelbigen Gegend auf dem Felde, die 
hüteten des Nachts ihr Vaterland“ ... fo ſchrieb 1914 zu Weih— 
nachten ein Feldgrauer. Wird man das auch in diefem Jahr noch- 
mald zu Weihnachten fchreiben müffen? Und wie hat fih dann 
„diefelbige Gegend” ausgedehnt: von der Nordfee bis zu den 
Bogefen, von der Dftfee bis zum griechifchen Meer! Wer hätte fich 
fo etwas früher vorftellen können? Als ich 1912 und 1913 in einem 
Dutzend deutfcher Städte meinen Vortrag „Die beiden legten Parteien 
der Weltgefchichte” hielt, pflegte ich auf den nah bevorftehenden 
Weltkrieg ald eine ganz gewiß fommende Kataftrophe hinzumeifen, — 
aber jo ungeheuer in feiner Ausdehnung und ſo furchtbar in feinen 
Wirkungen hatte ich ihn mir doch nicht gedacht! „Daß alle Welt 
gefhäget würde” Das Wort ift in anderer Weife wiederum 
erfüllt. Der Krieg hat eine Schätzung der Weltvölker erziwungen, 
daß offenbar wurde, wer. fi auf die Geite der Wahrheit und des 
Rechts ftellen würde. : Sollte nicht damit auch eine andere große 
Scheidung und Entfcheidung vorgebildet und abgeftattet werden, Die 
noch einmal kommen wird, wo es fich nicht um Politit und Welt: 
mächte handeln wird, fondern um die große SHerzensentfchliegung, 
wem man ganz angehören will: Chrifto oder Belial? 

Und dann follte in folch einer ungeheuren Zeit die Weihnachte- 
botſchaft ung nichts Defonders zu fagen haben, nichts Befonderes, 
Zeitgemäßes zu bedeuten haben? Im Gegenteil: fie wird durch die 
riefenhaften Zeitkuliffen, die in Farben von rotem Blut und ſchwarzem 
Tod um die Krippe her aufgeftellt find, entweder durch deren Schatten 
verdunfelt oder in befonders hellem Lichte ftrahlen! Und wäre es 
auch nur der grelle Gegenfag ! 

Zetzt wird alles darauf ankommen, wie fich der Einzelne in feinem 
Herzen zur Weihnachtsbotfchaft ftellt. Die „große Fre ude“ bat 
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von ihrer Kraft und.ihrer Schönheit noch nichts eingebüßt, — der 
„Friede auf Erden“ hat mit den irdifchen Kriegen nichts zu tun, 
fondern meint wie damals, daß der Sündenfrieg, der Gott und 
Menſchheit auseinanderriß, jegt überwunden werden foll durch den 
Sriedefürften, der in Bethlehem geboren ift, — das „Ehre fei Gott 
in der Höhe” muß doch millionenftimmig gefungen werden, einerlei, 
was für äußere Unruhen das Menfchenleben belaften. „Der Heiland 
iſt geboren“, einerlei was ein paar Dutzend Profefforen an ihm 
auszufegen haben; die Tatjache bleibt in ihrer ganzen Wirklichkeit 
und Wucht beftehen und wird immer wieder, wo fie geglaubt und 
erlebt wird, Anbetung, Glüf und Frieden fchaffen. Das einzige 
Wörtchen aus dem ganzen Föftlichen Weihnachtdevangelium, dag un- 
bejtimmt, zweifelhaft, fich verändernd, immer wieder in Frage geftellt 
iſt, — von dem der ganze Segen abhängt, ift das Wort: „Euch“. 
Das ijt in das Belieben und Entfcheiden des Einzelnen geftellt, ob 
er ſich an die lange Reihe der Gabenempfänger :anfchließen will, 
die ich Durch die Sahrhunderte hindurch zieht oder ob er in hoch- 
mütiger oder verzweifelter Befcheidenheit von den „Rindern“ abrückt, 
die Weihnachten innerlich fo reich befchenfen möchte. 

e Die innere Stellung zur eigenen Sünde oder eigenen Braoheit 
entjcheidet über diefe Willenstat, die feinem erlaffen werden Tann. 
Mer unter Sünde leidet, — einerlei, ob es feine eigene böfe Art 
ift, die ihm die füßeften Erholungsftunden vergiftet oder ein liebloſes 
häßliches Wort der andern, das wie ein Signal über ihrem Gedanten- 
und Triebleben aufflammt, der fehnt fich nach Sefu Hilfe und fchägt 
die Weihnachtsgabe ald den Anfang der MNettungsgefchichte aus 
Sünde und Gewiffensnot. Wer aber fich ſelbſt für innerlich brav 
hält und an das im tiefften Grunde noble Herz der Menfchen glaubt, 
dem‘ man nur mit etwas Schliff von Bildung und Nettigkeit den 
urfprünglichen Glanz verfchaffen Tann, der muß die Weihnachtsfreude 
der Chriftenheit eigentlich ebenfo ablehnen, wie dad Kreuz und das 
Blut Jeſu, — ebenſo wie das Wort von Buße und Wiedergeburt 
Gnade und Glauben. 

Aber nun kommt bei vielen eine eigentümliche Verlegenheit gerabe 
den großen chriftlichen Feffen gegenüber zutage, die ich. am beften 
durch ein Gleichnis fehildern Tann. Es war mal eine reiche Gräfin, 
die hatte den armen Taglöhnerfindern große Sreundlichleiten erwieſen; 
dann war. fie mehrere Monate verreift und wurde zu. Weihnachten 

51 


wieder daheim erwartet. Alles im Dorf rüftete fich, fie mit Ehren 
zu empfangen. Die großen Mädchen flochten lange Guirlanden aus 
Sannenzweiglein um Pforte und Schloßtür zu umkränzen, der Lehrer 
übte einen fehönen Gefang mit den Schulfindern ein, und der Pfarrer 
wollte fie an der Sreitreppe mit einer mwohlgefegten Nede begrüßen. 
Da hatten fich die Kleinen Kinder auch beraten, was fie der lieben 
Gräfin fchenfen könnten. Sie trugen ihre Spargrofchen zufammen 
und kauften in dem Fümmerlichen Rramladen des Dorfs eine ganze 
Menge jener Süßigkeiten, die in ihren Augen den Gipfel irdifchen Glücks 
bedeuteten: „Zucerles, Gutfele und Schofolädchen”, — ein Zeug, 
von dem der feine Gefchmad einer verwöhnten Dame fi) mit Graufen 
abwenden mußte! Als fie nun hochrot vor Glüd, fo etwas Herrliches 
ſchenken zu fünnen, der Gräfin in einem Karton von zweifelhafter 
Sauberkeit ihr Geſchenk überreichten, mußte diefelbe doch dankend 
Dasfelbe annehmen; im felben Augenblick dachte fie aber ſchon daran, 
wie fie diefe Gabe wieder los werden könnte, ohne die Heinen Geber 
zu kränken. Wenn die Rinder jest ihre Verlegenheit in ihrem 
Herzen gelefen hätten! 

In ähnlicher Lage befinden fich viele Leute Gott gegenüber! Er 
macht ihnen mit feinem Heil in Chrifti eine für feine Verhältniſſe 
ungeheuer koſtbare und Ffoftfpielige Schenkung und fie haben nicht 
nur feine Verwendung dafür, fondern wiffen nicht, wie fie diefelbe 
los werden follen, ohne den Geber zu beleidigen! Man möchte doch 
auf alle Fälle mit dem ewigen Gott, der am Ende doch die Gefchicde 
der Heinen Herren Erdenmenfchen lenken kann und von dem fchließlich 
ihr ewiges Los, wenn es ein folches gibt, abhängen dürfte, nicht 
auseinander kommen, — aber Jeſus ald wirklicher Gottesfohn, Jeſus 
als gelreuzigter Sünderheiland und Jeſus als auferftandener König 
feines Reiches, — das find Dinge, die man meint aus Rücficht 
auf feine moderne Weltanfchauung nicht annehmen zu können! Daber 
zu Weihnachten das peinliche, verlegene Lächeln, wenn jemand fich 
auf den Standpunkt der Kinder und altmodifchen Leute ftellt, und 
aus voller Überzeugung die alten Weihnachtslieder mitfingt. Man 
will ja gern etwas herfchenfen und um der Kinder willen an all den 
alten lieblichen Weihnachtsfitten fefthalten, — aber man wird jene 
Berlegenheit der zu plebejifch beſchenkten Gräfin nicht log! 

Uber nach der inneren Stellung zu der Weihnachtsgabe Gottes 
eritfcheidet es fich, ob das Wörtchen „Euch” überhaupt noch an 
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jemands Adreſſe geht. Gewiffermaßen ift das wieder eine Schägung, 
daß „alle Welt gefchäget würde”. Achtet ihr euch felbft der Gottes- 
gabe eines folchen wirklichen Sünderheilands nicht wert, weil ihr 
meint damit nicht8 anfangen zu fünnen, dann tut ihr ung leid! Wir 
melden ung und drängen ung vor: für uns ift der Heiland gerade 
recht, wie ihn die Schrift fehildert und wie ihn die Gläubigen aller 
Vöolker feit dem erften Weihnachten ftet3 wieder jauchzend erlebt 
haben. Bei uns ift für ihn Raum! Wir betten ihn gern in des 
Herzens Tiefen und wollen feine Art und feinen Segen fefthalten. 
Haben wir Doch fchon lange unfern Seelenhunger nach feinem Frieden 
und feiner großen Freude verfpürf, — und das unter den nerven- 
zerrüttenden Schlägen des fürchterlichen Weltkrieges erft recht! — 
fo daß unferem heißeften Begehren die Gotte8-Befjerung gerade 
paffend entgegen fommt. Darum ftreden wir die Taſter unferer 
Seele in ftilen Augenblicken unter dem Lichterbaum nach Jeſus aus 
und beten leife: 

„Herr Jeſu Chriſt, du Heiland wert, laß dir unfer Bemühen 
gefallen, mitten in die Unruhe des Krieges und die Spannung des 
Leides und die Nebel der Sorge eine folche Feiertagsftimmung zu 
ftellen, wo du unfere Seele befuchen und fegnen kannſt! Wir wiffen 
wohl, daß du dergleichen äußere Veranftaltung nicht braudft, — 
aber wir brauchen etwas Stille und Lichterglanz und Tannenduft, 
damit wir ung für dich ganz anders als am geräufchvollen Alltag 
öffnen können. Best laufchen wir auf dich und fehnen und nach 
deiner Nigel Laß und von deinem Frieden und deiner Freude 
etwas erleben, daß wir nach allem Schweren da draußen das Jauchzen 
über Dich wieder lernen. Grüße alle deine Kinder in der weiten 
Welt mit dem Hauch deines Mundes und laß fie deiner von Herzen 
froh werden. Sieh’ all das Elend an, das der Krieg und feine Folgen 
angerichtet haben und fteure dem Sammer! Herr, wenn ed möglich 
tft, laß doch wieder Friede werden, damit das Morden und Stöhnen 
aufbört. Dir befehlen wir alle die traurigen, alle die verzagten, 
alle die müde gewordenen Geelen! Brich herein, füßer Schein und 
fülle ung alle wieder mit den Wohltaten des Friedend. Wir denken 
an dih! Nun, fo laß ung fpüren, daß du an ung denkſt und ung 
lieb haft über Bitten und Verſtehen! Amen.“ 


—— 
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Berbindung nach) Dben. 


So viel Verwundete im PBaterland, 
Die bang erfehnen eines Helferd Hand, — 
Da gilt’s nicht ruhn! — e8 find gar fehwere Wunden, 
Die Dort des Arztes kund’ge Hand verbunden, 
Der oftmals noch bis in die fpäte Nacht 
An Schmerzenslagern freulich Hält die Wacht, 
Um denen beizuftehn, Die ohne Klagen 
So blufge Qualen heldenhaft ertragen: 
„Für's Baterland!” — Wer hielte da nit aus? 
Ihr einz’ger Wunfch ijt: wieder heil „Hinaus!'’ 


Nun zauberte des Chriftiefts Simmelsfchein 
Ein Stückchen Frieden in den Krieg hinein 
Und feierlich erleuchten Weihnahtsbäume 
Der vielen Lazarette ernfte Räume. 
Die Liebe bietet reiche Gaben dar 
Der wunden, todesmut'gen Kriegerfchar: 
Sp tröftlich klingi, ob allem Erdenmweh 
Da8 „Ehre fei dem Herrn in der Höh'!“ 
Die Bitte dann: es möge Wahrheit werden 
Das Engelwort vom „Frieden hier auf Erden‘, 
Das wär der armen Menſchen Wohlgefallen, 
Sp heiß erfehnt, wie nie von Allen, Allen ! 


Sm Heim des Arztes harrt ſchon Weib und Kind, 
Und uncedulvdig wie die Rinder find, 
Verlangt die Kleine jest ihr Weihnachtslicht: 
„Ah Mutti, warum fommt das ChHrifttind nicht? 
's ift ſchon fo fpät! Ich warte gar nicht gern!” 
Die Mutter drauf: „Der Vater ift noch fern; 
Wann er zurüc itt, kommt e8 ganz gefchwind; 
Bis dahin jei geduldig, Herzenskind!“ 
— Die Zeit vergeht, 's hat lieben fchlagen müſſen, — 
Da ift der Kleinen die Geduld geriſſen, — 
Sıe fchleppt ihr Bänfchen mühlam, ganz allein, 
Zum Telephon, hatt ab und horcht hinein: 
„Hier Amt!“ und prompt die Kinderftimme fagt: 


„Ach bitte: Himmel!” — und nun wird verklagt 
Das Chriſtkind droben, — „was es denn nur dächte, 
Daß ed noch immer feine Weihnacht brächte? 

So langes Warten fei zu fehwer zu fragen. 

Der liebe Gott möcht's ihm Doch felber fagen I” 

— Da iſt's genaht mit leifem fehnellen Schritt, 

Auf feinen Wink fam auch Der Vater mit: 

Des Arztes müde Augen wurden belle 

Vom Freudenglanz auf feines Haufes Schwelle, 

Sm KRinderjubel hat er’s froh vernommen: 

„Das Rufen half! — Das Chriſtkind ift gefommen!* 


Ein: „bitte: Himmel!” wär, ftatt manchen Klagen, 
Jetzt ficherlich auch gut für uns zu fagen. 
Denn kindliches „Berbundenfein” mit Oben 
Berwandelt Ungeduld in Dank und Loben. 
Wir alle harr'n gefpannt auf Klärung, — Licht, — 
Und fait entfintt ung fchon Die Zuverficht, 
Obwohl wir’3 wiſſen: was gefchehen Tann 
Durch Tapferkeit, das leiftet Mann für Mann 
Der Infern Draußen; was fich fuen läßt, 
Zu Waffer und zu Land, in Oſt und Weit 
Das wird gefan mit Heldenmut und Treue! 
Doch ungezählte Kräfte ftellt aufs neue 
Der Feind um ung zu haßerfülltem Krieg, — 
Da fragt man ſich: wird ung auch wirklich Gieg? 
Dann ift für hier wie dort im Kriegsgetümmel 
Das Befte nur der Anruf: „Bitte Himmel!“ 
Gott figt im Negimentel — Er allein 
Kann unfre fejte Burg und Zuflucht fein, 
Und das Berbundenfein mit feinem Willen 
Wird unfer Fragen, unfer Sorgen füllen, 
Drum: hin zu ihm! Ihn rufen in der Not, 
Den einz’gen Herren über Krieg und Tod! 
Ob jegt auch Großmacht gegen Großmacht ringt: 
Die Allmacht iſt es, die Entſcheidung bringt! 


Gräfin Helene Walderjee. 
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Genehmigt zur ln 
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Nr. 4578 


Erinnerungen an Weihnachten 1914. 
Bon Hans Keller. 


Weihnachten draußen im Felde! Davon lad man im Frieden 
ſo gerne. Es erinnert einen fo lebhaft an den Wortlaut der Weih- 
nachtsgefhichte: „Und e8 waren Hirten in derjelben Gegend auf 
dem Felde”. Gin befonderer Reiz lag darum für ung über der 
Weihnacht, wie fie fich zulegt im Kriege 1870/71 über die Schlacht: 
felder gefenft hatte. — Wie anders aber, wenn man nun tatfächlich 
Weihnachten im Felde feierte, mitten in den Stürmen des Welten- 
krieges! 

Wenn ich jetzt beim Herannahen des zweiten Kriegs-Weih— 
nachtsfeſtes an Weihnachten 1914 denke, dann fallen mir ſo mancherlei 
Züge ein. Da war die große Weihnachtsoffenſive des Generaliſſimus 
Joffre für unſere Diviſion in blutigen Kämpfen zurückgeſchlagen 
worden. Sie flackerte aber immer wieder auf. Es galt vorſichtig 
zu ſein, war doch zu erwarten, daß die Franzoſen gerade die heilige 
Nacht zu einer Lberrafchung benugen würden. Die deutſche Träumerei 
und Schwärmerei gerade an diefem Abend war ihnen doch befannt. 
So war denn die Hauptmaſſe unferer Truppen in Feuerftellung, 
nur Kleinere Teile befanden fich unmittelbar dahinter in Bereitfchaft 
oder Famen noch weiter zurüd in Ruhequartiere. Für diefe hielt 
ih am Weihnachtsabend ſelbſt eine Firchliche Weihnachtsfeier ab, 
und zwar in der Kirche eines größeren Fabrikortes Nordfranfreiche. 

Die Dämmerung war bereingebrochen, Falter Nordwind fegte 
durch die Öden, gepflafterfen Straßen. Da kamen fie heranmarfchiert 
im Gleichſchritt, die Urtilleriften mit ihrem ſchwarzen Kragen, die 
Infanteriften, deren Uniformen man noch den Schügengraben im 
Flandern’fchen Lehmboden anfah, und [porenklirrend die Ravalleriften. 
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Auch die Landfturmmänner, die in den legten Tagen fo manche 
gefahrvolle Fahrt mit Munition gemacht, und die Eifenbahner, die 
treulich ihren Dienft getan, auch wenn die Bahnhöfe und Strecken 
unter euer gelegen waren, ftrebten der Weihnachtskirche zu. So 
waren alle Arten von „Kriegern“ vertreten, und voll Intereffe ſchauten 
die Franzofen auf dieſes bunte Bild. 


Die Türen des Gofteshaufes öffneten fi), und neugierig wie 
die Kinder drängte alles dem Eingang zu. Dunkel war der Naum, 
aber auf beiden Seiten des Altars prankten richtige Weihnachtsbäume 
im Rerzenfchein. Und als fie ale Bänfe und Gänge gefüllt hatten 
und fich näher umfchauten, da entdedten fie erft, daß fich das 
Rirchlein gegen fonft fehr verändert hatte. Altar und Kanzel, Empore 
und Geländer, ſelbſt die Fahlen Wände trugen grünen Tannen— 
fhmud. Und dann feste die Muſik Leife ein: „Stille Nacht, 
heilige Nacht“. 


Da padte ung alle die Macht des Augenblicks. Für mich war 
ed das zweite Weihnachtsfeft im fremden Lande. Vor vier Jahren 
da hatte ich den heiligen Abend auf einer deutfchen Miffionsftation 
Südindieng zugebracht. Damals grüßten mich blühende Blumen 
und Palmen, und lind wehten die Lüfte. Damald drängten jich 
die braunen Tamulenchriften in das Miffionskirchlein und jo wahr 
fonnte man zu ihnen fprechen vom „Srieden auf Erden“, 


Heute war es anders. Es war Weihnachten im Kriege. Daheim 
im Weihnachtözimmer da waren heute abend fo manche Pläge frei, 
da fenkte fich über den Weihnachtsglanz fo mancher Schatten frifcher 
Trauer. Und wir draußen im Felde wußten nicht, was ung vielleicht 
die heilige Nacht an Kampf und Sterben bringen würde. Kein 
Wunder, wenn da die Frage des Dichters fih uns auf die Lippen 
drängte: 


„Weihnacht, Weihnacht, Lraumverloren 
Zaufchen wir dem Engeliang, 

Während grell in unfre Ohren 

Klirrt der Waffen feharfer Klang. 
Rann’s denn wirklich Weihnacht werden 
Mitten in des Krieges Graus? 

Teilt das Felt dies Jahr auf Erden 
Seine Wundergaben aus?’ 
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Aber gerade dieſes Kriegsweihnachten hatte nichts von den 
üblichen Weihnachtsfreuden äußerer Art, ihm fehlte fo manche Ab— 
lenfung von der wahren Bedeutung dieſes Geburtöfeftes. Darum 
fanden wir vielleicht leichter als in ffiller Friedenszeit die Geele 
des Feſtes: 

„Daß ich einen Heiland habe, 
Der vom Kripplein bi8 zum Grabe, 


Big zum Thron, da man ihn ehrt, 
Wie dem Sünder zugehört.” 


Während wir fo die heilige Weihnacht begingen, da lagen 
andere Rameraden in den Kellern der zufammengefchoffenen Häufer 
der Nachbardörfer in der DBereitfchaft. Kalt und dumpf war es 
da. Der Boden feucht, an den Wänden riefelte das Waſſer herunter 
und von der Dede tropfte e8 auch langfam hin und wieder. Hatte 
man noch aus den Trümmern des eingeffürzten Hauſes einen Dfen 
in dieſe Zufluchtsftätte gerettet und Holz zum Feuern, dann herrfchte 
bier bald eine Treibhausluft, die einem den Schweiß aus allen Poren 
trieb. Dazwifchen frachte wieder einmal ein franzöfifcher Artillerie— 
gruß herein, der alles erzittern machte und Zweifel auffommen ließ, 
ob diefer Lnterftand wohl bombenficher fei. Um Ende fchlägt der 
nächte Volltreffer durch, zerreißt fie da unten und begräbt fie zugleich 
unter Trümmer und Schutt — und das am Weihnachtsabend. 


Kann man da Weihnachten feiern? Unfere deutfchen Soldaten 
haben zu Taufenden und Ubertaufenden in folchen feuchten, dumpfen, 
gefahrvollen Bereitfchaftsftellungen diefes Feſt gefeiert. War fein 
Tannenzweig aufzufreiben, dann hatten doch meift mehrere unter 
ſolchen Kellerbewohnern mit der fog. Päckchenpoft winzigkleine Weih- 
nachtsbäumchen befommen. Diefe wurden nacheinander angezündet. 
Dann holten fie das große Blatt aus der Tafche, welches die Liller 
Kriegszeitung herausgegeben hatte, von unten bis oben mit Weib- 
nachtöliedern bedruckt. Weihnachten ohne Gefang ift nicht. So 
fangen fie dann das ganze Blatt durch, und manche haben es zwei— 
und dreimal getan, bis dann die Müdigkeit fich geltend machte. 
Dann rollten fie fich in ihre feuchten Mäntel und Deden, fchoben 
den Tornifter unter das Haupt und — träumten wohl noch lange. 
Was mögen fie da alled beim wachen Träumen vor Augen gehabt 
haben! Eines wohl fiber: Die ferne Heimat und ihre Lieben. 
Dad war ihr Kriegsweihnachten. 
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Wir wollen aber noch mehr fehen. So verlaffen wir die Keller 
und gehen vorfichtig auf ausgefahrenem und zerfchoffenem Wege 
weiter, der gegen den Feind bin durch „Masken“ vor Sicht geſchützt 
iſt. Wenig weihnachtlich fieht es auch bier aus: rechts und links 
die tiefen Granattrichter, die zerzauften Bäume und Sträucher, denen 
nicht nur die Herbit- und Winterftürme das legte Blatt abgeriffen. 
Hier ftehen einige Gefchüge in guter Dedung. Im Unterſtand figt 
die Bedienungsmannfchaft, ähnlich wie dort in den Kellern, und 
feiert ihr Weihnachtsfefl. Hin und wieder hört man dag zirpende 
Geräufch des Fernfprechers, und ſchnell ift die Feier unterbrochen. 
Sn den angegebenen Abſchnitt faufen einige Schrapnells, denen 
Granaten als Befräftigung folgen. Es find gute Treffer gemwefen, 
jo meldet man aus dem Schügengraben. Befriedigt drängt fi 
wieder alles im Unterftand zufammen, Bald haben ein leife ge- 
fummtes Lied, das Lefen der Weihnachtsbriefe von daheim, der Genuß 
mancher lieben Weihnachtsgabe ihre Zauberfraft wieder ausgeübt. 
Auch hier neben den unheimlichen Rohren, die eben noch Tod und 
Berderben hinübergefpien haben, ift es weihnachtlich geworden: 
Artilleriftenweihnacht im Kriege. 

Selbft ganz vorne in den erften Schüßengräben, wo der Tod 
immer gefchäftig feine Ernte hält, ſelbſt dorthin wagt fich die deutſche 
Weihnacht. Die Poften allerdings haben feine Zeit fo lange der 
Dienft dauert: Das Gewehr ift fchußbereit, da8 Auge überfchaut 
aufmerffam das Gelände und den feindlichen Graben. Da darf 
nicht geträumt werden, obwohl diefe Gefahr heute bejonders nahe 
liegt. Da beißt es acht haben, bis die Ablöfung fommt. Dann 
fteigt auch der Poften in den Unterftand hinab und fest fich zu 
feinen feiernden Rameraden. Hier brennen wieder die Kleinen Weih- 
nachtsbäumchen aus der Heimat oder richtiger Weihnachtötannen aus 
dem Park des nahen zum Trümmerhaufen zufammengefchofjenen 
Schloffes. est darf auch er, dort unter der franzöfifchen Erde 
gegen den eifernen Tod gefchügt, träumen, träumen von den Lieben 
daheim, für die er hier auf gefahrvoller Wacht fteht. 

Nicht alle Kameraden in vorderfter Stellung haben es fo gut. 
Das Nachbarregiment foll in der heiligen Nacht einen Sturm machen, 
um einen im Morgennebel des 24. Dezember verloren gegangenen 
Graben wieder zu gewinnen. Die werden nicht feiern können. Dort 
mag es traurig ausfehen, nicht einmal die Heimatspoft werden fie 
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‚erhalten haben. Ihnen will man einen Gruß fenden. Vorſichtig 
"heben fie ihren fehönen Lichterbaum aus dem Unterftand und pflanzen 
ibn am Grabenrande ein. Welch ein Bild! 

Drüben die franzöfifchen Stellungen, von denen immer wieder 
ein eiferner Gruß todbringend herüberheult — davor das freie Ge- 
lände, auf dem der Tod abfoluter Alleinherrfcher ift — rechts Daneben 
die Rameraden, die in fieberhafter Spannung den Befehl zum Angriff 
erwarten: allen fichtbar aber mitten im Schlachtfeld der jtrahlende 
Weihnachtsbaum, wie ein Gruß aus einer anderen Welt. Das war 
KRameradfchaft, die auch am Weihnachtsabend im Kriege den andern 
Freude machen mill. 

Angefichts des Weihnachtsbaumeg, der aus der Ferne fie grüßte, 
erhoben fich die Sturmfolonnen lautlos aus ihren Gräben. Wenige 
Minuten und die Stellung war wieder genommen. Mancher ftarb 
den Heldentod in diefer Nacht, die zur Erinnerung an den Geburtstag 
feines Heilandes die heilige Nacht genannt wird. Mancher erhielt die 
Todeswunde, die amnächften Tage in unferen Lazaretten den erften Weibh- 
nachtöfeiertag zu feinem Sterbetag machte: Weihnachten im Kriege! 

Zu diefen Erinnerungen an Weihnachten 1914 gehört noch 
manche bewegte Stunde auf unferem Hauptverbandpla oder in 
unferen Lazaretten an jenem Weihnachtstage.. Da gedenfe ich auch 
jenes gewaltigen Feftgoftesdienftes am erften Feiertag in der großen 
Stadtkirche von £, . ., zu dem an 2000 Offizieren und Mannfchaften 
aus den Stellungen zurücdgenommen werden fonnten. Manch’ ftiller 
Augenblick im Quartier gehört auch dazu, da einen die Sehnfucht 
nach der Heimat und nach Frieden befonders gepadt hatte. 

Srieden auf Erden, das war auch damals die Weihnachtslofung. 
Sie kann nur wahr werden, wenn die Menfchen das Übergewicht 
haben, welche den Frieden im Herzen erft einmal tragen. Möge 
die Kriegsweihnachten 1915 ihre Zahl mehren. Dann kann es einft 
wirklich Srieden geben auf Erden. 


Was ift „Leben?“ 


Don Märta Lagerfelt. 
Aus dem Schwebdifchen ins Deutiche überfegt von Lifa Hielſcher. 


Einleitung. 


Geftern kam mein Bruder Rudolf und ich übereins, ein Tage- 
buch zu fchreiben. Und was war die Urfache dazu? 

Ja, das will ich nun erzählen. 

Geftern war Sonntag, der legte Sonntag im April. Ich er- 
wachte von einem Klopfen an der Tür und hörte Rudolfs Stimme: 
„Elfa, bift Du mach ?* 

„Sch wachte foeben auf,“ antwortete ich und warf einen Blick 
auf die Uhr. Es war halb fieben. „Aber warum weckſt Du mich 
fo früh?" „Es ift ftrahlender Sonnenfchein,” fagte Rudolf mit Ieb- 
hafter Betonung. „Sol ſchönen Morgen darf man nicht verfchlafen. 
Zieh Dich an, dann machen wir vor dem Frühftüd einen Spazier- 
gang zur „LUggelvifsquelle”. „Sa, tun wir das!“ anmortete ich. 
(Mama kann e8 zwar gar nicht verſtehen, daß ich Luft zu jolchen 
Rnabenftreichen habe, aber ich fann e8 nicht unterlaffen, folche ab 
und zu auszuüben.) 

Eine halbe Etunde fpäter waren wir beide auf dem Wege durch 
die menfchenleeren Straßen. Ein oder der andere Milchivagen 
ratterte Daher und die Straßenfehrer fegten die legten Cpuren der 
vergangenen Arbeitswoche zufammen. 

Mein Bruder Rudolf ift fiebzehn Jahre alt, fchlanf und dunkel, 
und foll im Frühjahr fein Abiturienteneramen machen. Er und ic 
find faft gleichaltrig, da ich fünfzehn Jahr alt bin. Rudolf hat 
immer beflagt, daß ich nicht ein Knabe bin, dann häffe er einen 
Bruder als Spielgefährten gehabt. Ich wäre auch recht gern ein 
Zunge geworden, aber was kann man dazu fun? 
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Als Nudolf zehn Sahr war, befamen wir einen Fleinen Bruder. 
Rudolf war fehr entzüct darüber. Aber als er den fleinen Neu- 
geborenen zu fehen befam, der in feinem Bäbyforb lag und fchrie, 
verbdüfterte fich fein Geficht. Niemals vergeffe ich den Ausdruck der 
Enttäufchung, der fich in feinem Ton und Mienen abfpiegelte, als 
er ausrief: „Er taugf ja nichts, er iſt zu Klein!“ 

Sa, Kameraden konnten die beiden Brüder nicht werden. Darum 
muß Rudolf mich ald Gefährten nehmen und das tut er auch. 

Uber nun komme ich wieder zu meinem Anfang zurüd. Wir gingen 
alfo nach Uggelvifsquelle durch den herrlichen dunflen Tannenwald. 

Die Vögel fangen ſchon und das Bächlein fprang und raufchte 
über Steine und Wurzeln. Auf dem ganzen Weg begegneten wir 
feinem Menfchen. Unter den Tannen auf einem fonnigen Fledichen 
fanden wir die erjten Leberblümchen und außen am Rand fchimmerte 
ed goldig von Schlüffelblümchen. 

Wir gingen auch hinab zur Duelle und nahmen einen er- 
frifchenden Trank aus Rudolfs Feldbecher. Die alte Frau, welche 
fonft dort ſaß und Pfefferkuchen verkaufte, war noch nicht da. Aber 
ich hatte zum Glück in einer Tüte mehrere Brötchen mifgenommen 
und dieſe ſchmeckten ausgezeichnet nach) dem Spaziergang. 

Darnach gingen wir heim. Wir fprachen vom Frühling und 
dem fommenden Sommer. Nudolf hat immer fo viel Luftfchlöffer 
und Pläne, daß man ihm ordentlich mit Vergnügen zuhört. Er 
will Vater bitten, ein richtiges Segelboot zu Faufen und mit dem 
will er Tag und Nacht draußen fein und unterm Zelt auf den 
äußerften Schären liegen. 

Rudolf ift nicht wie die Andern. Er fegelt nicht hinaus, um 
die ſchönen Seevögel zu jagen oder fie ihrer Eier zu berauben, oder 
um zu fifchen und beide, Wurm und Fiſch zu quälen. Ebenfowenig 
findet ev Geſchmack daran, zu frinfen, wie die jungen Leute unferer 
Verwandtſchaft bei ihren Ausfahrten. Er liebt die Natur fo intenfio, 
daß fie ihm volles Genüge bietet, er bedarf nicht? anderes zu feinem 
Glück und Genuß. Ich denke und empfinde alles fo wie er, aber 
ich habe am meiften davon, wenn ich ihn erzählen und befchreiben 
höre, alles was er fieht. Das wird alsdann viel fehöner und herr- 
licher, als wenn ich es ſelbſt ſehe. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Aus meinem Leben .7. 


Es wird jedem Leſer meiner Erinnerungen auch ohne meine 
Verſicherung klar fein, daß bei dem angeſtrengten Reife: und Arbeitg- 
leben, das ich in der Krim führen mußte, mein Samiltenleben viele 
Dpfer zu bringen hatte. Sahen die Meinen mich doch bisweilen 
nach vier Wochen nur auf einige Tage, in denen eine Menge fchrift- 
licher Arbeiten erledigt und Unterrichtsftunden in der Zentralfchule 
und meiner Kleinen Miffionsoorfchule gegeben werden mußten. Aber 
dafür gab es Zeiten im Jahr, die auch ganz befonders genoffen zu 
werden pflegten. 

Da waren es im Herbft und im Frühjahr jedesmal etwa 14 
Tage, wo wir faft völlig von der Welt abgefchloflen waren; dag 
lag vor Eintritt des Winters und zur Zeit der Schneefchmelze einfach 
an der Befchaffenheit der Steppe. Der Boden war fo aufgeweicht 
und Elebte fo zäh um die Räder, daß man mit vier Pferden kaum 
von der Stelle fam. Da blieben die Bauern zu Haufe und ließen 
nah Möglichkeit auch den Pfarrer ungefchoren. Kleinere Entfer- 
nungen fonnte man im Notfall auch dann zu Pferde überwinden, 
und mein braver Reitfchimmel, ein Paßgänger, hat da manchen 
fauren Weg machen müſſen. Uber im ganzen mied alled die Steppe. 
Geriet man mal unverfeheng doch in ſolche Wegbefchaffenheit hinein, 
fo fonnte e8 vorfommen, wie ich es einft erlebte, daß man für eine 
Wegitrede, die fonft zwei Stunden dauerte, troß des Vorſpannes 
von vier Pferden den ganzen Tag benötigte. 

Außerdem war gewöhnlich zu Weihnachten eine ftille Zeit. Lag 
der Schnee einen Meter hoch über der Steppe, fo drohte beim 
leifeften Schneetreiben die Gefahr des Verirrend. Nach Simferopol 
oder durchs Gebirge nad) Jalta hätte man da ſchon fahren können, 
weil e8 da im Bergland Chaufjeen gab, — aber die Steppe war 
wie abgefperrt. Und daheim gab es zu Weihnachten nicht fo viel 
Unruhe und AUmtsarbeit, al8 in dem Amtsleben Düſſeldorfs! Hatte 
ich doch da außer den Gottesdienften manches Mal 11 bis 12 Be— 
fherungen von Vereinen und AUnftalten! Das kannte man in der 
Keim nicht. Die Zöglinge jener beiden Schulen hatten Serien und 
außer den Gottesdienften im Pfarrdorf gab es höchſtens fchriftliche 
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Arbeiten. So fam e8, daß unfere Weihnachtsfeiern damals gewöhnlich 
einen befonderen Reiz und ein liebliches Glück darboten: Vater hatte 
mal für die Familie Zeit! — 

Was für einfache, Heine Freuden, was für gemütliche Familien— 
abende im Eleinften Kreife konnte e8 da nicht geben! Ueberrafchungen, 
an denen man fehon lange vorher beim Zurüften feine eigene Freude 
hatte, — und die bei den Rindern einen ungeheuren Jubel wecken, 
oder mal das gemeinfame Lefen eined Buches, darauf man fid) 
fhon lange gefreut hatte. Befuch gab es zu Weihnachten wenig. 
Wenn nicht gerade ein kranker Amtsbruder oder eine müde ftellen- 
Iofe Gouvernante über die ganze Zeit ald Gaft im Haufe waren, 
fonnte höchftens mit den Lehrersfamilien ein Befuh zum Kaffee 
ausgetaufcht werden. Daß wir im Dorf eingeladen gewejen wären, 
widerfprach der Sitte. Wie ftreng man darauf hielt, daß „Paftors“ 
bei der Hochzeit eines Dorflindes am Feſtmahl teilnahmen, — ſo 
anftögig wäre e8 gewefen, wenn ohne folchen Grund jemand ung 
zu einer Mahlzeit eingeladen hätte, Und das war gut fo! Beamte, 
Doktor, Apotheker und andere Gebildete, wie hier in Deutfchland 
ne Dorf fie aufzumeifen hat, waren in der Krim nicht 
am Drt, 

War Weihnachten für unfer Familienleben fo wichtig, und 
groß, dann kann man fi) den Sammer vorftellen, der uns alle er- 
faßte, als einft ein Weihnachtsfeft total verdorben ward, durch 
Beſuch „der heiligen Drei Könige”! In meinem Büchlein „Unfere 
Gäſte“ habe ich diefes betrübliche Greignis mit gebührendem Humor 
befehrieben. DMeftorianifche Bettler tamen bei häßlichem Schneefturm 
ins Haus. Abweiſen fonnte man fie nicht, Herbergen gab es im 
Dorf Feine Dazu fpielten fie fi ald „Bruder Miffionar“ auf 
und veredelten ung die fchönen Feiertage völlig. Wenn wir bei 
unferer weitherzigen Gaftfreundfchaft auch herrliche Erfahrungen des 
Schriftworts machen durften, „ohne ihr Willen Engel beherbergt zu 
haben,“ jo waren doch bisweilen unter diefen Engeln auch folche, 
die nicht zum Vater des Lichts, fondern zum Vater der Lüge fich 
hielten. Es gibt eben auch gefallene Engel. Wie oft haben Leute, 
denen wir in rührender Harmlofigfeit und Barmherzigkeit unfer Haus 
aufgefan haften, fich fo undankbar und ruchlos gegen ung benommen, 
daß es einem nachher leid war, fie nicht gleich mit der Neitpeitfche 
binausgejagt zu haben! 

Hier muß ich wieder einen meiner Hauptfehler berichten, den 
ich erft langfam, durch Schaden Hug geworden, anfange abzulegen, 
feit fi) mir die Haare weißer färben. Ich traute damals jedem 
Menſchen, der mit einem Anſpruch auf Belehrung und lebendiges 
Chriftentum zu mir Fam, und meinte dann fofort meine nächte 
Chriftenpflicht erfüllen zu müffen, wenn ich alles mit ihm teilte. 
Mehr als einmal hat meine Frau mit mweiblichem Taftgefühl oder 
unterperfönliher Witterung folchen faulen Kunden fofort erkannt 


64 


und mich vor ihm gewarnt. Dft war es fchon zu fpät. Mehr als 
einmal ging das ganze Erſparnis für einen charakterlofen Tauge- 
nichts, dem Doch nicht zu helfen war, verloren. Wenn mein himm— 
liſcher Vater nicht in überjtrömender Barmherzigkeit wieder auf 
wunderbare Meife eingegriffen und meine Einnahmen durch unvorher- 
gefehene Gaben geftärkt Hätte, wären wir oft durch meinen liebens- 
würdigen Leichtſinn in wirkliches Elend geftürzt worden. Es ift 
eben leichter einen plumpen, häßlichen Fehler zu befämpfen und ab- 
zulegen, als folch’ einen Mangel, der fich mit Liebenswürdigkeit und 
Güte prahlerifch wie mit geborgten Federn ſchmückt. Dahinter liegt 
ja neben aller anerfennenswerfen Gutmütigfeit ein Stüc Schwäche, 
day man fremdem Bitten und DBetteln fo ſchwer widerftehen fann. 
Zum Hohn hieß es wohl bei meinen Bekannten, daß man, mwenn 
ich ausging ein Pfund Nägel zu Kaufen, ftatt defjen im Laden mir 
alles andere auffchwägen konnte: Mettwurft, getrodnetes Obft oder 
Gardinen! Jedenfalls machte meine Frau nach vielen üblen Er- 
fahrungen feierlich mit mir ab: „Du darfft nichts mehr aus Barm— 
berzigfeit einfaufen! Dein Anzug, den du aus Barmherzigkeit beim 
lahmen Schneider, dem Trunkenbold, um ihn zu retten, beftellt haft, 
figt jchlecht und der Stoff taugt nichts. Die „befehrten Rolonial- 
waren“, die du dir von jenem fronmen Schwäger haft aufhalfen 
laſſen, waren faft alle verdorbenes Zeug und der Wein, den du beim 
Gemeinfchaftöbruder bejtellt haft, weil er dir mit feinen Bibelaus- 
legungen fo gefiel, ift fo effigfauer, daß man zerrifjene Strümpfe 
damit heilen könnte, fo zieht er alles zufammen. Que mir den ein: 
zigen Gefallen und faufe ohne mich lieber gar nichts mehr ein, und 
aus bloßer Barmberzigkeit erit recht nichts!“ 

Es hat aber doch noch lange gedauert, bis ich in diefem Punkt 
aus dem gröbften herausgeflommen bin. Jetzt noch kann ich eine 
fchriftliche Einladung zu einer der vielen Feftpredigfen, bei denen 
meiftens nicht viel fürs Neich Gottes herauskommt, leichter abfagen, 
als wenn mich jemand perfönlich auffucht und recht zu bitten verſteht. 
Obwohl es falfch ift, laſſe ich mich doch breitfchlagen und habe in 
manchem Evangeliftenjahbr 35 Feftfonntage für andere geopfert, das 
find fünf Wochen, die man von Haufe fern ift und in denen man 
gewöhnlich außer knickerig berechneten Reifegeld gar nichts verdient. 
Der alte Vater Schrenf. hat mich einft, als ich in Barmen evan- 
gelifierte, darüber vorgenommen und mir ernften Vorhalt gemacht: 
„Wenn du nicht bald lernft „Nein“ jagen, werden dich die Leute 
zerreigen und du verfündigft dich gegen Deine Naturgrenzen. Gott 
überbürdet feine Rnechte nicht; fie fun es gewöhnlich nur felbit 
aus Menfchengefälligfeit!” 

Wenn das jegt noch in manchen Stüden ein nicht Üüberwundener 
Fehler bei mir ift, — wie muß das damals erft in Rußland ge- 
wefen fein, wo man noch jünger und gefünder war und noch im 
Irrwahn befangen Iebfe, ald müßte man überall dabei fein! Heute 

65 


ziehe ich mich doch von Konferenzen und offiziellen Paraden des 
Chriftentums nach Möglichkeit zurück, weil ich fpüre, DaB meine 
eigentliche Lebensaufgabe darunter leidet und ich nicht die Nerven- 
kraft habe, eine mehrtägige Glaubensfonferenz auszuhalten, ohne 
frank zu werden. Damals aber ftürmte ich noch in feelifcher Be— 
geifterung vorwärts, — es war das Treiben Iehus, des Sohnes 
Nimfis, ald dag Treiben eines Unfinnigen! (2. Kön. 9, 20.) 
Nachher fehe ich ein, wie heilfam die Samilienbremfe für einen 
folchen Stürmling ift! Jedes Stillewerden im Familienkreiſe legt 
eine Kontrolle an das DVorwärtsftürmen, daran man fich draußen 
gewöhnt hatte, und die Rückſicht auf die Familie hat mir vielleicht 
manchmal im Geiftlichen das Leben gerettet! Wenigſtens was die 
Gefahr der jchwarmgeiftigen DVerftiegenheit anlangt. Die Ueber: 
fpannung mußte durch eine Entfpannung wieder ausgeglichen werden. 
Gott fei Dank, der uns beffer leitet, als wir im Augenblick felbit 


verjtehen oder wollen! 


Für den Weihnachtsmarkt! 


Etliche faufen ein Gut oder eine Ware in einem Lande oder in einer 
Stadt ganı und gar auf, auf daß fie allein folches Gut ganz und gar in ihrer 
Gewalt haben und dann feitfegen, fteigern und verkaufen können, ‚wie teuer 
fie wollen oder können. Fürften und Herren follten folches wehren und ftrafen, 
wenn fie ihr Amt wollten ausüben. Denn ſolche Raurleute tun gerade, als 
wären Die Kreaturen und Güte Goftes allein für fie gefchaffen und gegeben 


nad) ihrem Mutiwillen, Luther. 
* * 


* 

Etliche verkaufen ihr Gut teuerer, als es auf dem Markt gemeinhin 

gilt und als es im Handel gang und gäbe iſt. Sie ſteigern alſo die Ware 

aus feinem andern Grunde, als weil fie wiſſen, Daß von dieſer Ware keine 

mehr im Lande ijt, oder daß Davon binnen lurzem feine mehr kommen wird 

und man fie doch haben muß. Das ift eine Arglift Des Geizes, die nur auf 

die Not des Nächften fieht, nicht etwa um ihr zu helfen, fondern um fich daran 

zu verbefjern und um auf Koften feines Nächiten reich zu werden. Das alles 
find öffentliche Diebe, Räuber und Wucherer. Luther. 


* * 


* 

Zunächſt haben die Kaufleute unter ſich eine allgemeine Regel. Das 
iſt ihr Hauptgrundſatz und die Grundlage aller Geſchäfte, daß ſie ſagen: Ich 
darf meine Ware fo teuer geben, als ich kann. Das halten fie für ihr Recht. 
Was ijt das aber anders, ald wenn fie fagten: Ich frage nichts nach meinem 
Nächften? habe ich nur meinen Gewinn und meine Habfucht befriedigt, was 
geht's mich an, wenn ed meinen Nächten auf einmal zehnfachen Schaden fut? 
— — Da fiehft du, wie dieſe Nedeweife geradezu unverfchämt nicht nur gegen 
die chriftliche Liese, fondern auch wider das natürliche Gefeg geht. Damit 
‚würde der Kaufhandel nichts anderes als Raub und Diebftahl an dem Gut 


des anderen, P i Luther. . 
x 
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Aus der Briefma 
des Ebangeli — 


„Lfe. 3“. Ihren Brief nebſt Einlage erhielt ich vor dem Gottesdienſt 
am 10. Oktober. Durch ein Verſehen kam dieſe Notiz nicht in die November- 
Nummer. Herzlihen Dank! — Der betreffende Vortrag ift Durch die Ereig- 
nifje überholt und außerdem von mir gar nicht ausgearbeitet! Alſo laſſen 
wir ihn ruhn! 


Frau von S. Laffen Sie fih von dem Vaterländifchen Verlag in Berlin 
(Stadtmilfion) den neuen Kalender für 1916 kommen. Koſtenpunkt 10 Pf. 
Einfah unglaublih! Für diefen famofen KRriegsinhalt und al’ die Bilder — 
nur 10 Pfennig! Sn Partien noch billiger! Schenken Sie jedem Haus im Dorf 
einen ſolchen Kalender und Sie werden für wenig Geld viel Freude machen. 


H. R. Seien Sie nur no ein wenig geduldig! Der Krieg ift ja ein 
Selbſtmörder; er ftirbt an fich jelbft: jede Kugel Hilft ihm langſam zum 
Sterben. Schließlich ift das Maß erfüllt und in der unfichtbaren Welt wird 
das Stundenglas des Krieges umgekehrt und eine Stimme ſpricht: „Big hierher 
und nicht weiter! Hier ſollen ſich legen deine blut’gen Wellen!” nd wenn 
Gott das Signal zum Friedensfchluffe gibt, wird der Krieg ebenfo plötzlich 
aufhören, wie er begonnen. Kehren Sie Ihr Scelenintereffe von der nerven- 
zerrüttenden Klage über al’ den Jammer ab und alle Tage auf das Eine hin: 
„Was muß ich jegt noch während des Krieges fchaffen und fun, was jpäter 
unmöglich ift?” So wird Die Stunde mit Arbeit und Fürforge für andere 
ausgefüllt, ftatt mit Klagen! Wenn Sie meinen Nat befolgen, jollen Sie auch 
noch eine Belohnung haben! Sch las neulich irgendwo das fchöne Wort: 
„Hoffnung fieht die Quelle, Glaube geht und trinkt, aber Liebe nimmt dag 
Waſſer und bringt e8 andern.” Und Gottesbrünnlein hat Waſſer genug auch 
im Rriegel 


Sri. 3. Röhrle, Kaſſel, zeigt mit Herzlichem Dank an, daß fie für den 
gelähmten Kunfthandwerfer nach der legten Quittung noch von M. F. aus 
Leipzig 30 ME, von 9. ©, in Rulingen 3 ME. und von N. N. in Berlin 
5 Mt, erhalten habe. 

S. M. Ihre Todesfurcht ift nicht dem Standpunft einer „belehrten,, 
Epriftin entfprechend, als welche Sie fih in Ihrem Briefe ſelbſt bezeichneten, 
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Zucht ift nicht in der Liebe. Wenn alfo nicht befondere Entſchuldigungsgründe 
oder mildernde Umftände aus Ihrer Nervofität (von der Sie auch zweimal 
fchrieben!) fich herleiten laſſen, muß die wirkliche Heildaewißheit Die Angft vor 
dem Tode vertreiben. Es gibt ja auch Menfchen, die eine förperliche Be— 
gründung für ihre Angft vor dem Gewitter verfpüren und der Tod hat ja 
mit dem Donner die Ähnlichkeit, Daß was ihn fchrecklich macht, nur dag iſt, 
was ihm voranging. Der Blig Tann furchtbar in feiner Wirkung fein; der 
Donner nachher iſt harmlos, auch wenn alles bebf. Die Sünde, Die dem 
Sterben vorausging, macht, wenn fie unvergeben ift, Das legtere erjt fo Ichrecklich. 
Wer ganz geborgen ift in feines Heilands Gnade, der wird dem eigentlichen 
Moment des Sterbens nicht mehr mit Zittern und Sagen entgegenbliden. 
„Der Stachel des Todes ift Die Sünde.” Iſt die Sünde vergeben, ausgelöfcht 
Durch des Lammes Blut, dann ftirbt fich’s nicht fo fchwer. Außerdem fommen 
törperliche und nervöfe Begleiterfcheinungen durch beftimmte Krantheitsformen 
vor dem Tode mit in Rechnung; das Sterben ſelbſt ift ſchmerzlos. 


„Schweiz“. Wenn Sie doch ein ganz klein wenig wirllichen Glaubens 
bätten! Dann würden Sie fich längft über jene Erfahrungen ausgeweint und 
an Zefu Bruft Ruhe gefunden haben, Mich treibt dergleichen zuerjt in eine 
Prüfung vor dem Richterftuhle meines Gewiſſens. Da kenne ich nur zwei 
Möglichkeiten: entweder zeigt mir mein Gewifjen Durch jene äußeren Angriffe 
aufgewect irgend eine geheime Schuld von meiner Geite. Dann gehe ich ins 
Heiligtum zu meinem Hohenpriefter Jeſus und ſuche Vergebung und Hilfe 
gegen meine Sünde. Dder aber ich bin mir, wie Paulus im II. Kor. 4 fagt, 
nicht8 bewußt; dann fteigt der heimliche felige Friede mit Zefus wie ein lichter 
ſüßer Schein vor mir auf und der Geift felbjt gibt Zeugnis meinem Geift, 
Daß der Herr mir der Dinge feines ftrafend vorhält, aus denen die törichten 
oder empfindlichen oder kurzſichtigen Menfchen mir einen Strick hatten Drehen 
wollen. Nur innerlih mit Sefus bat die Auseinanderfegung flipp und Mar 
zu erfolgen; dann kommt das innere Leben wieder ins Gleichgewicht, einerlei 
was für fernes Grollen eines „menschlichen Gerichtstages’ noch weiter droht. 
— Dann reinigen Sie Ihre Seele noch von den legten Schladen einer gereizten 
häßlichen Empfindung gegen den, der Sie ohne Ihre Schuld fo fehmerzhaft 
angegriffen hatte. Was gilts, dann können Sie für ihn beten! 


D. T. Sie fehen vor lauter Wolken den Himmel nicht und Tagen über 
den geiftlichen Tiefitand Ihres Geelenbarometerd. Gründen Sie doch einen 
Verein zur Hebung dieſes Barometerftandes! - Oft ift die Hleinfte Kleinigkeit 
im Stande die größte Umwandlung einer gedrücten Stimmung zu fchaffen. 
Wollen Sie ein Beifpiel oder zwei? Heute litt ic) an Kopfichmerzen und 
feufzte, als ich meine Riefenpoft erhielt, über das notwendige Durchfliegen von 
einem Dugend Briefen; wenn ich auch heute die wenigften von ihnen würde 
beantworten können. Da fand ich in einem von einer Kranken, die wenig 
Geldmittel zum Leben hat, die Notiz: „Das Geld, das ich Ihnen heute für die 
Miffton fchicke, hat einen merkwürdigen Urfprung! An meinen fihweren Kopf- 
wehtagen kann ich fo gut wie nichts effen. Jetzt kam die Dame, bei der ich 
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in. Penfion bin und zahlte mir von al’ den Kopfwehtagen des legten DViertel- 
jahre das Gelb für das Eſſen wieder zurüd: ich hätte da ja nichts gefoftet! 
Alſo verdient Durch Kopfſchmerzen!“ Als ich das las, mußte ich trog meiner 
Kopfichmerzen lachen und freute mich, daß man auf diefe Weife Durch Schmerzen 
Werte ſchaffen ann; wenn nur andere Durch unfere Schmerzen gefegnet werden, 
dann wollen wir ftill Halten! — Und das zweite Wort? Ein Leidträger wird 
gefragt: „Warum bift du immer fröhlih? Dir lacht doch wahrlich wenig, 
blauer Himmel?” Da antwortete er: „Nein, aber ic) fehe jede meiner Wolken 
gefpannt und neugierig an,” ſteht es doc) gefchrieben „eine Wolfe nahm ihn 
auf... .” und da denke ich immer: Vielleicht bift Du Die Wolke, die meinen 
Herin birgt.” 


dom Büchertifch-- 


E. Mariels. Der Keine Tierfreund 1916 als Kriegsjahrbüchlein, 
Dresden, Schütts Verlag. 10 Stüd 1 ME, 

Für Rinder ift diefer Heine, fehr ſchön illuftrierte Kalender ein neftes 
Geſchenk und dürfte ihre Liebe zu Tieren anfachen. 


ON 


R. Papte. Um fein Glück. Chemnig, Verlag Koezle. 4 ME. | 

Eine intereffante Herzensgefhhichte aus dem Mittelalter. Die Töne, Die 
im Menfchenherzen immer wieder ein Echo weden werden, fo lang es bleibt, 
wie es ift, Hingen auch bier. Der religiöfe Einfchlag ift nirgends aufdringlich. 
Man kann das Bud) allen evangelifchen Familien, die für reine Literatur zu 
baben find, unbedenklich empfehlen, 


Anna Schieber. Heimat. Erzählungen. Heilbronn, Galzer, broſch. 
2 ME., geb. 3 ME, 

So iſt's recht, der Krieg holt aus dem Herzen Das Befte heraus, mußte 
ich denken, als ich Das Buch beendet hatte. Aus denen da draußen und Denen, 
ie daheim forgen, beten — und ſchreiben! Diefe Gefchichten können einem 
das Herz warm und die Augen naß machen. Es tft Doch ſchön, daß wir foldhe 
Menſchen in unferm Deutfchland haben! 


Fürs heilige Vaterland. Ein Heimatgruß an die Krieger im Felde. 
Berlin, Warnedd Verlag. 80 Pf. 

Die Gejhichten find nicht alle gleichwertig und nicht alle kriegsmäßig 
aber immerhin eine reigende Gabe, die Dazu für diefen Preis recht billig au 
haben ift. Als Lefeftoff für die Feldgrauen, die nicht immer etwas „Erbau- 
liches” leſen wollen, fehr empfehlenswert. 

6% 


Als eine fehöne Zugabe zu den Weihnachts- und Neujahrsgrüßen an 
unfere Feldgrauen und Blaujacken empfehlen wir weiter aus dem Verlage des 
Norddeutfchen Männer. und Zünglingsbundes angelegentlichft den „Soldaten: 
und Marine-KRalender“. Preis 20 Pf., 100 Stüc 14 ME., 1000 Stück 100 ME, 

Sedem Soldaten werden diefe gehaltvollen, praftifch und anfprechend aus- 
geftatteten Kalender in Tafchenformat fehr willlommen fein. Bei ber Be- 
ftelung an die Buchhandlung des Norddeutihen Männer- und Zünglings 
Bundes, Hamburg 3, Michaeliftraße 62, verfäume man nicht Die Angabe, ob 
der „Seldaten- — = ende — wird. 


Prof. D. Paul Feine. Evangelium, Krieg und wWeicfrieben —— 
Deichert'ſcher Verlag. 1 ME. 

Die Frage, wie man Jeſu Forderungen der Nächſtenliebe mit der Pflicht 
des Kriegers vereinen ſoll, beſchäftigt immer noch draußen und Daheim Mil- 
tionen von Herzen. Da ift jeder biblifch gegründete, verftändige Verſuch das 
Problem zu löfen, mit Freuden zu begrüßen. Hier ift ein folcher geboten, Der 
das Denken befhäftigt, das Gewiſſen ftillt und der Wirklichleit ebenfo gerecht 
wird, ald dem Sinn der Worte Jeſu. Nur muß der Lefer jelbjt auch nach- 
denfen: er befommt nicht bequem zurechfgemachte Formeln, Die er ohne eigene 
Bupet ſich —— könnte! 


Prof. Reinhold Seeberg. Ewiges Leben. Zweite, — verbeſſerte 
Auflage. Leipzig, Deichert, broſch. 2.40, geb. 3. Mk. 

Weil ih mit meinem, Büchlein „Auferftehung des Fleifches” auch einen 
Datrouillenritt in Das unerforfchte Land jenfeitS des Grabes gewagt habe, 
griff ich mit begreiflicher Spannung. nach dieſem Bud) des berühmten Theo- 
fogen. Der apologetifche Eingang ift glänzend gefchrieben und gehört zum 
beiten, was zur Widerlegung der gewöhnlichen Einwürfe gefchrieben tft. In 
vielen Punkten der eigentlichen Haupftfrage bin ich Dem PVerfafjer für feine 
lichtvolle Darftellung fehr dankbar; in manchen hat er mich nicht überzeugt, 
beziehungsweife ftehen wir zu Schriftausfagen nicht ganz gleich. Jedenfalls 
empfehle ich Das ſpannende Werfchen jedem gebildeten Elternpaar, Das ohne 
biblifchen Glauben an die legten Dinge über den Tod des Sohnes Leid trägt. 


Clara Heitefuß. In der andern Welt. Lichter und Schatten aus 
großer Zeit. Barmen, Biermanns Verlag. I ME 
Ein feinfühliges Frauenherz gibt hier das Echo: des stoßen — 
ſchickſals in kleinen erzählenden und. ſchildernden Skizzen wieder, wie es 
Tauſende ähnlich empfunden, aber nicht zu Papier gebracht haben: - Warm 
au —— 


Dr. Otto Dibelins. Gottes Nufi in Deutichlande Schiefatsftunde. 
Zerlin-Lichterfelde,. Runges Verlag. 60 Pf. - 
Dieſe fünf Predigten zeigen, daß der Ruf des Verfaſſers, ein begabter, 
origineller, gläubiger Pfarrer: zu ſein, guten Grund hat. In Danzig und 
Lauenburg ſpricht man heute noch mit lebhaftem Bedauern von feinem Fort- 
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gang; er wird ſich auch in Berlin feine Gemeinde ſchaffen. Denn, was er zu 
bieten ‚hat, ift ſchmackhafte, gute Koſt und er verfteht fie auch geſchmackvoll 
en und mit warmen Tönen eigener Herzensüberzeugung anzubieten. 


‘Dr. Heinrich Wieſe. Das Neue Teftament, überfegt und mit An— 
merkungen begleitet. Stuttgarter Bibelanftalt zu 1 ME, 50 Pf. 3 ME, und 
4 ME. je nach Einband. 

Früher habe ich die erfte Ausgabe diefer Überfegung ſchon warm emp- 
fohlen. Sch Tann das nur wiederholen. Die wortgetreue, echt deutfche, 
pietätvolle Äberſetzung gefällt mir ganz ungemein. Die Anmerkungen find für 
den. Laien jo wertvoll, daß ich nur wünfchen könnte, bei einer neuen Ausgabe, 
fie noch etwas vermehrt zu jehen. Ein geſchmackvolles Gefchent, das einem 
die altbewährte Seelenfpeife wieder fo viel näher und lieber macht! Wenn 
doch jeder gebildete Nichttheologe fich. dieſes Neue Teftament anfähe, ehe er 
die Achſeln zuckt und meint: Ich Tann dem Lefen der Bibel feinen women 
abgewinnen! | 


. D.£udiwig Schneller. no erinerungen. Leipzig, Wallmann. 2 ME: 

Allerliebfte Plaudereien über fehr verjchiedene Weihnachtsfefte und Ein- 
drücke, denen es an dem beilfamen Wechjel von Humor und: NR nicht fehlt, 
um vielen etwas bejonderes zu bieten. 


P. Gotthold Schanz. Warum. mir das? Lichtvolle Antwort aug — 
Bude Hiob. Leipzig, Dörffling & Franke. 1 ME. 50 Pf. 

Für Leidfragende und Rranfe ein wertvoller Wegweifer zum Troſt und 
Frieden zu kommen! 


Gottfried Fankhauſer. Chriſt, der Retter. Baſel, Kobers Verlag. 3Mke. 

Für alle, die im Kindergottesdienſt zu helfen haben, iſt dieſes neue Buch 
von Fankhauſer eine wertvolle Handreichung. Ich hörte von jemand, der durch 
dieſes Buch Luſt bekam eine Gruppe in der Sonntagsſchule zu übernehmen. 
Ich brauche nicht zu ſagen, daß der Verfaſſer mit mir auf einem Boden ſteht. 
Seine Gabe den Kindern die Geſtalt Jeſu anſchaulich und erbaulich vor die 
Seele zu ſtellen, iſt — Es wird mit dieſem Buch viel Gutes ge— 
ſtiftet werden. 


Anton Fendrich. Mit dem Auto an der Front. Kriegserlebniſſe. 
Mit Kopfleiſten und Umſchlagzeichnung nach Originalen von W. Planck, R. 
Oeffinger und G. Wiedmayer. Preis geheftet 1 Mk., geb, 1.60 ME. Gtutt- 
gart, Franckh'ſche Verlagshandlung. 

Wenn ich Anfang. Dezember in Friedenszeit mit Kopfweh und Schlaf · 
Iofigfeit von der Arbeit des Herbſtes mich ſchnell erholen wollte, ging ich, für 
acht Tage auf den Feldberg. Dort traf ich wiederholt, das Original „Fendrich“. 
Und wir zwei Originale freundeten uns an! Er, der frühere Sozialdemofrat 
und ich der Biblizijt! Die gemeinfame Belanntfchaft von Dr. Johannes Müller 
mag das erfte Band geweſen fein, das uns vereinte. Nachher haben wir ung 
auch fonft lieb gewonnen. Jetzt las ich feinen prachtvollen Bericht über feine 
Kriegsfahrt, Das Büchlein läßt einen gar. nicht mehr los: ich lad es in einer 
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Sisung dur. Einfach köſtlich! Auch feine Begegnung mit dem Kaifer ift 
vorzüglich gefchildert. Faft möchte man ihn beneiden, das alles erlebt zu haben. 


€. Biermann, Barmen, der bekannte rührige Verlag, welcher fchon eine 
ganze Reihe gediegener Rriegsfchriften herausgebracht hat, bietet Drei neue 
Weihnachtshefte für unfere Soldaten von den bewährten Verfaſſern Falke, 
Fiſcher und Stuhmann an, die wir beftend empfehlen. Wir verweifen auf 
den der heutigen Nummer beiliegenden Profpelt, der eine ganze Reihe wert- 
voller Erſcheinungen enthält. 


Bon den vielen Leineren Weihnachtsbüchlein zeige ich bier nur an: 

1. „Chriftbaum und Schwert.” Weihnachtsbuch für Heimat und Feld 
mit Beiträgen von Dryander u. a. Herausgegeben von Lahufen und Braun. 
Gefhentausgabe 1 Mt; dasſelbe einfache Ausgabe 50 Pf., von 10 St. an 
40 Pf. von 50 St. an 35 Pf., von 100 St. an 30 Pf., von 400 St. an 25 Pf. 

2. „Ehrift der Netter ift dal“ Soldatenweihnadhtsbuch mit Beiträgen 
von ©. Keller, Paul Le Seur, Schlegel u. a., 20 Pf., von 50 St. an 18 Pf., 
von 100 St. an 15 Pf, von 1000 St. an 14 Pf. 

3. „Friede auf Erden’, Weihnachtsbuch für die Jugend mit Beiträgen 
von Frida Schanz, M. Möller u. a. Herausgegeben von Braun. 20 Pf. 
von 50 St. an 18 Pf., von 100 St. an 16 Pf., von 400 St. an 15 Pf. 

4. „Weihnachtsbüchlein‘‘ von mir, 20 Pf. Sämtliche 4 Weihnachtsbüchlein 
vom Verlag der Stadtmiffion in Berlin. 

5. „Anter dem Chriftbaum“, von mir, Verlag Momber. 25 Pf. 

6 R, Falke, „Siehe ich bin bei Euch.“ Verl. Biermann, Barmen. 20 Pf. 

7. 9. Stuhrmann, ‚Und es ward Licht.” Verl, Biermann, Barmen. 15 Pf. 

8 P. Conrad, „Der heilige Chriſt iſt kommen.“ Berlin, Warned, 10Pf. 


-Reifeplan- 


9. Jan. Berlin 6.11. Febr. Hagen | 12, März bis 4. April: 
10.—14. „ Dresden 13.—18. „ Bremen | Pofen, Stadt u. Provinz. 
16. „ Berlin . 20. „ Berlin 9,— 13. April: Danzig. 
17.—21. „ Nordhaufen | 22.—24, ,„ Kiel — 
23. „ Berlin ZI Berlin Pſalm 23. 
Bezugsbedingungen. 


Jährlich 12 Hefte Durch Die Poft oder eine Buchhandlung bezogen ME. 3.50, 
Bei direkter Zuſendung unter Kreuzband Mk. 4.20. Einzelnummer 35 Pf. 
Inſeratenſchluß: 20. des Monats. — Preis der Ifpaltigen Petitzeile 40 Pf. 


‚Herausgeber Paftor ©. Keller in Freiburg i. Br. — Rommiffions-Verlag von 
Walter Momber in Freiburg i. Br. — Drud von H. M. Poppen & Sohn, 
Univerfitätsdruderei in Freiburg i Br. | 

22 ca Er * 


AufDein Wort 


14. — Heft 4 Januar 1916 


Not. 


Schwarz iſt die Welt, und die Seele iſt wund. 
Vater, tu’ deine Gedanken ung fund! 
Wüßte mein Herz deinen Weg und Will, 
Trüg' e8 all’ Grauen und hielte Dir ftill. — 
Lockt noch die Küfte im fterbenden Schein, 
Taucht Schifferd Angft in die Woge hinein. 
Öffnet der Berg auf ein duftendes Tal, 
Lacht der Verirrte unendlicher Qual! 

Uns aber wird aller Nächte Nacht 

Täglich ſchwüler und ſchwärzer gemacht. 
Stürmt unſere Not ein erlöſendes Tor, 
Höhnt ſchon ein neuer Gigant davor. 

Halb verblendet, verdorben halb, 

Tanzt unſere Welt um das goldene Kalb, 
Tanzt einen grellen, grinſenden Reigen. — 
Vater, Vater, Du kannſt doch nicht ſchweigen! 


A. B. 


Ein Neujahrsgruß. 
Jeſaia 23, 22. 
„Denn der Herr ift unfer Richter, der Herr ift unfer Meifter, Der Herr iſt 
unfer König, der hilft ung.” 

Unter allen Geftalten, die im langen Zuge des neuen Jahres 
ung begegnen werden, ift ung eine jegt ſchon im voraus ganz ficher: 
ficherer als unfer Leben oder Sterben ift uns, daß Jeſus zu uns 
fommen wird und uns befuchen. Freuſt du dich darauf oder 
fürchteft du dich davor? Halt, fagft du, ehe ich antworte, mußt du 
mir fagen, wie fommt er? Nun, ob er als Weltenrichter im neuen 
Jahre kommen wird, das weiß ich nicht, ob er als Herr über Leben 
und Tod fommen wird, um dich fterben zu laffen in diefem Jahr, 
das weiß ich nicht, mit was für Heimfuchungen und Trübfalen er 
fommen wird, das weiß ich nicht. Uber eins weiß ich, er wird 
fommen mit feinem Wort! 

Wenn das fo feft fteht, warum macht man fich fo wenig daraus? 
Weil folche Leute, die des Wortes Wefen und Kraft nicht kennen, 
darüber die Stirne fraus ziehen und fprechen: Weiter nichtd? Das 
Wort, das am Anfang war und war bei Gott ift Fleifch geworden 
und wohnete unter und und ift wieder unfichtbar geworden und hat 
unfer und zurücgelaffen das Amt, das die Verfühnung predigt, — 
wieder ein Wort, aber was für eins! Wie einft bei der Schöp- 
fung durchs Wort alle Dinge gemacht worden und ift nichts ohne 
dasfelbe gemacht worden, jo fann man jegt fagen; jest gefchieht im 
Reiche Gottes auf Erden nichts ohne das Wort. Der Glaube 
Lommt aus dem gepredigten Wort, Sündenerfenntnig und Heils- 
gewißheit, Zerfchlagen des Alten und Aufrichten des Neuen, — 
alles kommt durch das Wort und ohne Wort wäre die Taufe fogar 
fchlecht Waffer und feine Taufe und das Abendmahl ohne das Wort 
wäre ein irdifch Effen und Trinken und weiter nichts. 

Alſo ifts doch etwas Großes, daß er im Wort zu ung fommt? 
Sa, gelobt fei er, daß er freu ift und wiederfommt im neuen Jahr 
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in feinem Wort. Anders können wirihn noch nicht brauchen 
oder verjtehen. Käme er in den Wolken des Himmels, in großer 
Kraft und Herrlichkeit, dann wäre die Gnadenzeit zu Ende, und mir 
müßten fchon offenbar werden vor feinem Gericht! Gelobt feift du, 
o Chriftus, daß du zu uns fommft in deinem Wort! 

Dann kommt er auch heute in dem Worte unferes Tertes zu 
uns? Gewiß, zu jedem, der ihn aufnehmen will. Dann fommt 
er nah diefem Wort zu uns als unfer Richter, unfer 
Meifter, unfer Rönig. 

Was will das fagen, daß er als unfer Richter fommt? Nun 
zunächſt kümmert fich niemand in der Stadt um das Kommen des 
Richters foviel, wie die Angeklagten. Iſt er unfer Richter, 
dann find wir feine Angeklagten. Was Hagt dich an, wenn 
Jeſus in feinem Worte zu dir fommt? Ach, die Schuld gegen 
dDiefes Wort felbft! Wir hörten es und glaubten e8 nicht recht, 
wir Fannten e8 und taten es nicht, wir haben ung verfündigt gegen 
das Wort. Es fprach von Reinheit und wir blieben im Schlamm, 
ed ſprach von Wahrheit und wir Iogen weiter, es fprach von Liebe 
und wir geizten weiter in Gelbftfucht. Wie, wenn das zahme Wort, 
das feine Hände zum Greifen hat und Fein Schwert zum Drein- 
fchlagen, und feinen irdifchen Gefegparagraphen zum Beſtrafen hat, 
— wie wenn das plöglich fommt ald unfer Richter! Du und ic 
vor dem Gericht des Wortes Gottes! Das deutfche Volk, 
die Profefforen und Paftoren, die Juriſten und Doktoren, Groß und 
Klein vor dem Gericht der Bibel! War der Weltkrieg im ver: 
gangenen Sahre nicht fchon ein Vorfpiel diefes Gerichts ? 

Er kommt zu ung in feinem Wort als unfer Meifter. Dann 
find wir feine Sünger, — feine Gefellen und Lehrlinge, wie man 
heutzutage fagt. Die Lehrlinge haben in feiner Abweſenheit Meifter 
gefpielt und felbft das große Wort geführt; fie haben des Meifterg 
heiliges Wort gemißbraucht und gefehändet! Der Eine fagt: es fei 
nicht alles wahr, was da gefchrieben fteht und der Andre fährt fort: 
es fei alles nicht wahr! Da figen fie auf hohem Meifterftuhl und 
meiftern die Bibel und mit ihren plumpen ungefchickten Lehrlinge: 
fingern haben fie unendlich viel Schaden angerichtet in dem kunſt— 
vollen Werk des Meifters. Anftatt zu lernen und zu dienen, haben 
fie gelehrt und geherrfcht und fich aufgefpielt, als wären ſie etwas. 
Wer unter uns hat ein ganz ruhiges Gewilfen, wenn es heißt: der 
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Meifter kommt und prüft deine Arbeit, deine Treue, deinen Ge- 
borfam, dein Chriftentum nach feinem Wort? D, was haben wir 
alles falfch angefaßt und fchief beurteilt, wieviel Schaden und Störung 
haben wir verurfacht! Eine einzige Kleine Hemmung für die Licht: 
ftrahlen in des Lichtes nächfter Nähe aufgerichtet, — welch einen 
Raum in der Ferne macht das dunfell Denn je weiter ab, deſto 
breiter wird der in Schatten geftellte Raum. Hat nicht unfere 
Lehrlingsart fo Schatten gefchaffen für andere unfterbliche Geelen, 
die auch hungrig und durftig gemwefen find nach Licht? 

Weiter heißt e8, er fommt im Wort als unfer König. 
Iſt er König, dann find wir feine Untertanen. Was will das 
fagen? D, wir haben ihn al3 ein bifschen Troff gegen unfere augen- 
blicklichen Nöte vielleicht manches Mal begehrt und auch genommen, 
— aber was tut er damit, wenn er KRönigsehre begehrt und einen 
Anfpruch bat auf alles, was unfer iſt? Wir wollen kein Wort 
fagen von denen, die ihm feine Königskrone abreißen wollen und 
die Nafe rlümpfen über ihn: „Wir wollen nicht, daß Diefer über 
uns herrſche!“ Mein, nur wir, die wir an den König glauben, dem 
fein Rönig gleichet, wir wollen uns fragen, ob wir ihn als König 
behandelt haben. Un einem Königswort foll man nicht 
deuteln und drehen, das foll majeftätifeh und mächtig, Kar und 
feft bleiben. Wie ftandeft du zu feinem Wort? Wie haft du es 
in die Edle gewiefen, wenn dir etwas anderes wichtiger fchien? Wie 
bift du mit. feinen Forderungen umgegangen und wie mit feinen 
Berfprehungen? Die einen nicht gehalten, die andern nicht für volle 
Münze angefehen! Was wollte er dir alles fein als König, und 
wie wenig Raum gabft du ibm? 

Wir fehen aus dem bisherigen fchon, daß es feine große 
Sreudigfeit gibt, wenn und fo ganz gewiß gefagt wird: Dein König 
fommt in feinem Worte wirklich zu dir! Aber wir fun unferm 
ZTerte Unrecht, wenn wir nicht feine Schlußverheißung auf die drei 
Ausfagen vom Herrn beziehen: Er kommt als Richter, der ung 
hilft, als Meifter, der ung hilft, als König, der uns hilft. Jetzt 
hörſt du es leicht heraus, die Hauptfache feines Kommens ſoll jegt 
noch die fein, daß er fein Amt an uns dazu anwendet, um ung 
zu helfen. Dann wird doc die Sache anders. Später wird er 
einft kommen nur zum Nichten, zum Beurteilen unferer Arbeit, zum 
königlichen Herrfchen, jest kommt er nur zum Helfen! 
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Was bedeutet nun jedes Wort? Er ift unfer Richter, der ung 
Hilft. Dazu kommt er in feinem Wort an ung heran, um gerechtes 
Gericht an und zu üben. Er will feine Richterftellung jest 
zum Helfen benugen. Das foll nicht heißen, daß er uns zu gut 
etwas von den Sünden des Angeklagten zudeckt und verbirgt, nein, 
er det uns unfere Schuld auf, er geht bis ins Eleinfte treu und 
gerecht, unnachfichtlich und unerbittlich mit und vor. Die geringfte 
Untreue wird bei feinen Kindern ans Licht gezogen, — die geheimfte 
Anlauterfeit muß offenbar werden; befjer kann er ihnen gar nicht 
helfen, ald damit. Einjt wird fein Gericht flammendes Zornesfeuer 
fein, — jest iſts heimliche, gelinde und gerechte Liebeszucht, damit 
nichts an ung übrig bleibe, was fpäter ihn zwingen müßte, ung noch 
in das legte allgemeine Gericht zu bringen. Darum fängt das 
Geriht an am Haufe Gottes, denn er fommt in feinem Wort, 
unfer Richter, der uns hilft! Gelobt fei fein Tun unter ung und 
an ung! 

Er fommt weiter in feinem Wort als unfer Meifter, der 
uns hilft. Wir wollen ung fchon gern ſchämen all unferer Stüm- 
perei, all der verdorbenen Arbeit, all der verlornen Zeit, wenn der 
Meifter nicht zum Schelten in die Werkſtatt fritt, fondern zum 
Helfen! Noch ift Gnadenzeit, noch dient fein Kommen im Wort 
nicht zum endgültigen Urteil über unfere Arbeit, fondern er kommt 
um durch fein Wort uns unfere Mißgriffe und Fehler zu zeigen, 
um zurecht zu bringen, was wir fchief und falfch gemaht. Was 
würde mit unferer Arbeit am eigenen Herzen, was mit unferer 
Arbeit an andern Seelen werden, wenn nach den Lehrlingsitunden, 
da wir allein gewirtfchaftet und gehauft, e8 nicht noch hier Meifter- 
ftunden gäbe, wo er eintritt und eingreift in all unfer Tun! Ein 
Gedanke von ihm, der bligartig ganze Gebiete erhellt, ein Wink von 
ihm, der ung eine beftimmte Richtung angibt, eine Andeutung feines 
Willens, der unfer Ziel ung wieder Kar ftellt, ift mehr wert, als 
Jahre voll blöder Lehrlingsarbeiti Nichts würde für die Ewigkeit 
fertig geftellt, nichtE würde eigentlich gewirkt durch all feine Knechte, 
wenn nicht der Meifter felbft eingriffe und das Verwidelte 
und das Verwirrte in Ordnung brächtel Gelobt fei fein Kommen 
zu ung ald unfer Meifter der uns hilft! 

Er fommt auch zu ung in feinem Wort als unfer König, 
der uns hilft. Biſt du neugierig, wie er das macht? Gibts 
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nicht Worte, an denen man fofort den König erkennt? 
Da ift eine Stube voll Krieger im Seindesland. Die Narben 
fchmerzen, die Wunden bluten; die Koſt ift dürftig, die Difziplin 
fcheint gelocert und wie wirds dem verfprengten Häuflein gehn, das 
alle Tage vom mächtigen Feinde angegriffen wird? Eines Abends, 
wie fie beim fehwachen Schimmer einer einzigen Kerze die Wunden 
verbinden und die Waffen pugen, und fprechen vom Kampf und 
Tod und vom fernen Vaterland, — da fliegt die Tür auf und es 
tritt eine hohe Geftalt hinein im langen dunklen Neitermantel. Einer 
hebt das Licht und da — blist ein Stern auf der Bruft des Ein- 
getretenen, — fie haben ihn erfannt und alles fpringt auf: der König 
ift da! „Seid getroſt,“ fagt er, „Ihr werdet bald abgelöft! Ich 
habe heute den Feind gefchlagen, der Sieg ift mein, der Krieg iſt 
aus! ES dauert nicht lange, dann zieht Ihr heim, geehrt, reich, 
groß, mächtig!" Wer das noch nie erlebt hat, — der fut mir leid! 
Wir haben unfern König fo kennen gelernt! Mitten in der Arm— 
feligfeit der geringen Dinge fommt er ung zu helfen mif feinem 
Wort, — ja oft mit einem Wort! Wie der eine bligende Stern 
den König verriet, fo ift ein einziges Wort Sefu jtarf genug ung 
zu helfen im tiefften Leid und der größten Mutlofigleit, 3. B. das 
eine Wort: „Dennoch!“ „Sp bit du dennoch ein König!” ruft 
Pilatus verwundert. Ja, dennoch, froß aller Schwachheit und allen 
Elends bei uns, dennoch hat Iſrael Gott zum Troſt, dennoch bat 
unfer König gefiegt und ſpricht: „In der Welt habt ihr Anaft, 
aber feid getroft, ich habe die Welt überwunden!” 
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Gibt's einen Zufall? Folgende wohl verbürgte Gefhichte aus dem 
Kriege wurde mir von einem Paftor mitgeteilt, Nur die Namen habe ich 
verändert. Ein Fräulein, Mathilde Müller, Die Schwefter des Amtsbruders, 
hatte ein Weihnachtspafet in's Feld geſchickt für einen folchen Feldgrauen, der 
nicht8 von Daheim befommen würde, und außer den Sachen noch ein freund- 
liches Briefchen mit Troftworten und ihrer Namensunterjchrift mit Adreffe 
beigelegt, worin fie fehrieb: Gott habe feiner auch nicht vergefjen! Draußen 
bei der betreffenden Kompagnie wurden folche namenlofe Pakete verloft. Nach 
einigen Wochen erhielt Frl. Müller einen ergreifenden Brief. Der Mann, 
dem ihr Paket Durchs Los zufiel, ſchrieb: „Mein Weib war in meiner Ab— 
wefenheit im Felde geftorben, die Kleinen Kinder bei entfernten Verwandten 
untergebracht, und jo mußte ich Diefes Jahr denten, daß fein Menfch mir eine 
Weihnachtsgabe jchicken würde. Wie überrafcht war ich, als ich bei der Ver— 
lofung Ihr ſchönes Paket erhielt und den froftreichen Brief. Als ich aber 
die Unterfchrift las, kamen mir die Tränen: war Das nicht wie ein Gruß aus 
der unfichtbaren Welt von meiner geliebten heimgegangenen Gattin? Denn 
ihr Mädchennamen war auch Mathilde Müller,” 
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DIA TI KEIN I 


Das Heilands-Gebert: Johannes Rap. 17. 


In Bibelftunden befprochen. 
2. Die neuen Mittel. (8. 1-3.) 


Soh. 17, V. 1. „Solches redete Jeſus und hob feine 
Augen auf gen Himmel und ſprach: Vater, die Stunde 
ift bier, daß du deinen Sohn — auf hab Bi 
Dein Sohn auch verfläre.“ 

Die ganz Fugen Leute, die das Gras —— — — 
wohl, wie kann Jeſus dieſe Gebetsſtellung eingenommen haben, wenn 
er doch wußte, daß die Erde, eine ſich drehende Kugel iſt⸗— es alſo 
in dieſem Sinn fein Oben in dem Luftraum über uns gibt; das nicht 
ſich im Augenblick werfchiebt !:, Daß: iſt ungefähr ebenſo, als wenn 
man ſagen wollte, warum ſoll ſich Die Muttern um die Tränen ihres 
Kindleins kümmern! Sie ſind ja bloß ein halber: Teelöffel Waſſer 
mit etwas Zuſatz von /Salzl Als ob es ſich im ſolchem Augenblick 
für Zeſus, der wor ſeinen Jüngern im Mondlicht daſteht, darum 
handelte/ aſtronomiſche Geſetze oder Renntniffe zu berückſichtigen oder 
zu vermitteln! Seine Haltung) entſprach der natürlichen; menſchlichen 
Symbolik, die jeder Menſch ohne Worte ſofort verſteht und der 
damaligen morgenländiſchen Sitte, die Augen und — kan ‚Afmmel 
Ei hieß, wenn man andächtig betete. $ 1194 

Aber daß ersüberhanpt betet,> fanden ; FERN —— Nach 
ibees: Vorſtellung mwiderfpricht: das dem’ Dogma von der, Öpttesfohn; 
[haft und dem Monotheismus: tie fann Gott zu Gott beten? 
Wir’ feben. hier ‚wieder ein mal die Grenzen unferer“ Vernunft. Wie 
viel, wirfliche, Vorgänge, in, ‚der, Natur fönnen, wir nicht begreifen; 
die: eigentliche, wirkende Arfache ‚bleibt . ‚auch. ‚bei, aller, Kenntnis ‚der 
Naturgeſetze verborgen. Was können wir uns von Gott, der Ewig⸗ 
keit oder auch nur unſerer eigenen Seele für Vorſtellungen · machen, 
die unſerer Vernunft entſprachen ? Es bleibt alſo in dieſem ‚Salt 

“ 


dabei, daß wir das Geheimnis der Dreieinigfeit auf Erden nicht 
verftehen Können, fondern nur foviel davon im Glauben annehmen 
dürfen, als ung die Schrift felbft offenbart. Johannes, der am 
ftärkften unter den Evangeliften die wahre vorweltliche Gottheit Jeſu 
verfündigt, bringt zugleich genug Ausfprüche, die ein Untergebenfein 
des Sohnes unter den Vater bezeugen. Und dann ift da8 Beten 
Jeſu nicht das Schreien des Geſchöpfs zum Schöpfer, fondern das 
Reden des Kindes mit dem Vater. 

„Die Stunde ift hier”... . Wie oft war vorher in Sefu 
Leben von diefer Stunde die Rede! Bald hieß es, daß fie noch 
nicht da fei oder, daß fie fommen werde oder daß ſie nahe ſei. .. 
est ift fie da. Die Arbeit des Lehrens und Wirfend auf Erden 
ift vorüber und dennoch ift fein einziger fündiger Menfch wirklich 
durch Jeſus mit dem Vater verföhnt worden. Das Weizenforn war 
bisher allein geblieben. Wohl war es reif und rein und goldfchwer, 
— aber in feinem erften Leben fonnte es Feine Frucht bringen. 
Darum muß es in die Erde gelegt werden; fein erjtes Leben muß 
fterben, auf daß fein zweites Leben anfangen fünne, in welchem es 
Frucht bringen wird. Die Stunde durch Leiden und Sterben zu 
jenem zweiten Leben einzugehen, war gefommen. And wie Sefug 
ftet3 der Stunde gehorfam war, d. h. ſtets im Augenblick gerade das 
tat, was der Vater jest von ihm erwartete, fo wird er auch jest 
diefer großen Stunde ganz gehorfam entgegengehn. Dazu brauchte 
er nicht zu beten *. Denn die bloße Erfenntnis „der Stunde” bringt 
fhon eine wunderbare Kraft mit fich, fie zu ertragen. Weder Auf- 
ſchub noch Befchleunigung derfelben kann ihm dann noch als Ver— 
fuchung vor die Seele treten. 

Um was bittet er denn bier? And ift er überhaupt in dieſem 
Gebet erhört worden? 

Man könnte fagen, daß Jeſus bier gebeten habe: „Vater, 
gib mir Dftern und Himmelfahrt, damit ich auf Erden Pfingiten. 


* Man hat eingewandt: die Höhenlage dieſes Gebetes widerfpreche dem 
Gebetstampf in Getfemaneh, der doch von den andern Evangeliften gleich nach- 
her gefchildert wird. Warum können nicht beide Gebetsftimmungen bald nach- 
einander ihn beherrfcht haben? Hier der feierliche Abfchluß feines Werkes in 
Gegenwart der Zünger, — dort eine Anfechtung feines Naturlebens, die ſchon 
zum Leidensfampf gehört, — warum follte es da nicht den größten Stimmungs- 
wechfel haben können? Zedenfalld wäre das ein ftarkes Zeugnis für fein echtes. 
Menfchfein. 
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ſchaffen kann!“ d. b. er bittet um neue Mittel zu einer neuen 
Wirkſamkeit. Lufas deutet e8 AUpoftelgefch. 1,1 an, daß er im 
Evangelium nur den Anfang der Wirkfamfeit Jeſu berichtet babe, 
und daß alfo die Apoftelgefchichte den Bericht über den Fortgang 
diefer Wirkſamkeit bringen folle. Die Mittel, Rechte, Kräfte und 
Vollmachten zu diefer zweiten Wirkfamfeit, — was ich vorher das 
zweite Leben des Weizenfornd nannte, — erbittet fich Jeſus hier, und 
da muß man freilich aus dem Erfolg, der diefer feiner zweiten Wirk: 
famfeit in aller Welt befchieden ift, fchließen, daß er erhört 
worden ift. Denn, wenn er nicht durch Tod, Auferftehung und 
Himmelfahrt diefe neue Form und Stärke feines Wirkens erlangt 
hätte, wäre feine Sache fehr bald nach feinem Tod zu Ende gewefen. 
Ein Wunderrabbi in Sfrael mehr oder weniger mit einem Eleinen 
Menfchenanhang, — was mollte folch eine unfcheinbare jüdifche 
Geftenbildung fpäter noch im breiten Wogenftrom der Weltgefchichte 
bedeuten! — Uber jegt ift er erhört worden und damit hat man in 
der himmliſchen Kraftzentrale die entfcheidende KRurbeldrehung vor- 
genommen! Die Weltgefchichte hält den Atem an: ihr größtes Er- 
eignis foll jegt eintreten, welches ihr eine ganz neue Wendung geben 
wird. Eine Kraft wird jest wirffam, die das bis dahin höchfte 
in der Welt, den Menfchengeift, überwindet, überzeugt, mitfortreißt, 
entfündigt, und zum willigen Werfzeug des Geifted Gottes macht, 
wie es gefchrieben ftand: „Des Menfchen Geift ift eine Leuchte 
des Herrn” (Spr. 20, 27). Jetzt wird diefe Kerze erjt angezündet 
und von jest ab wird die Weltgefchichte eine Gefchichte diefes 
Brennens, des Kampfes zwifchen Glauben und LUnglauben ! 


„Berfläre deinen Sohn, damit der Sohn dich auch 
verfläre.“ Anſere alte Urſünde war es, fich felbjt Herrlichkeit 
verfcehaffen zu wollen, auch wenn der Weg dazu uns von Gott ver- 
boten war (Sündenfall im Paradiefe). Jeſus tut das nicht, fondern 
bittet um die Verklärung, d. h. um die Befreiung von aller Engig- 
feit, Verdunkelung, Fleifchesfchwachheit, Rnechtsgeftalt, damit nach 
Wegfall aller diefer Hüllen er das helle, heilige, herrliche Werkzeug 
werde, wodurch der einzelne Menſch und die ganze Menfchheit mit 
dem Vater verbunden werden fünne. Vorher war das die fatanifche 
Berfuchung feines Lebens gewefen, — feine Jünger und das Bolt 
waren unbewußt Satans Helfer dabei! — fich felbft aus eigener 
Macht und Willkür Herrlichkeit anzueignen, die dazu noch ihm fehon 
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gebührte. Jetzt iſt Die; Stunde „gefommen; wo der; Vater: fierihm 
geben; fol: Wird jetzt die wirkliche Erhörung vom Vater alles das 
überbieten, was Satan, vorher mur, vorgegautelt hatte?,, Opferte.fich 
Jeſus völlig, behielt er nichts von Selbftfucht>und ‚eigener Ehre 
zurück, — dann kann der Vater nicht hinter dem Sohn zuxückbleiben 
und wird ihm alles geben, was er will. (Pſalm 2, 8—59) War 
von des Sohnes Seite alles geſchehen, dann wird seh Ru von det 
Vaters Seite alles geſchehen. 

Aber auch dieſe großartige Bitte; Hbätents Haller —— * 
erſt in der Ewigkeit ganz verſtehen werden, wenn fie: in: Betreff 
unſerer ſelbſt ſich ganz erfüllt haben wird⸗ enthält feinen Beigeſchmack 
von Selbſtſucht; Seſus bittet ja um dieſes ganz Große nicht zu 
ſeiner Ehre, ſondern dazu; damit er dieſe neuen Kräfte in den Dienft 
des Vaters: ſtellen köͤnne: Damit der Sohn dihinerflärk“ 
Er will nicht ein! ſeliges Ausruhen auf den Lorbeeren des Siegers, 
ſondern neue Freiheit zum Wirken, die Menſchen in die verlorene 
Gottesgemeinſchaft zu bringen. Dann erſt, wenn ein fündigen Menſch 
durch Jeſu Werk gläubig errettet, geheiligt und auch verklärt worden 
iſt⸗ kann man ſagen. Jetzt iſt Gott ganz verflärt vor den Augen 
dieſes Menſchen; denn jetzt kann derſelbe erſt die Herrlichkeit; Größe 
und Macht der heiligen Liebe Gottes ganz verſtehen und dankbar 
anbeten Sollten wir nicht zu unſerer Demütigung unſere beſten 
und: reinſten Augenblicke, unſer heißeſtes Gebetsringen,; die Stunden, 
wo unſere edelſten Entſchlüſſe geboren wurden, neben ſolches Gebet 
Jeſuo ſtellen ? Was gilts, dann geht es ſo, wie mit dem reinen; 
feinen Leintaſchentuch; das man nur ſo lang für wirklich weiß hält 
bis man; es nicht auf „eine, ſonnenbeglänzte Fläche von Neuſchnee 
am Sim, der, Hochalpe gelegt, bat!, Da ſieht man sc, ‚wie gran, es iſt! 

Br 2. „Da du ihm Macht. ‚über, ‚alles.$ Fleiſch— gabſt, 
damit er, ln die dunihm. ‚gegeben; haft, ewiges Leben 
gebe“ Zweimal geben, Zweierlei Vollmacht Zwei Keeife! ‚Ein 
mal, gab, Gott; dem Weltheiland Auftrag und: Vollmacht Aber alle 
Menfchen, infofern keiner von ihnen gerettet werden kann obhne Jeſus 
und vor ſeinem Richterſtuhl ‚fie, dalle erſcheinen müſſen, ob ſie ihn 
anerkannten: oder nicht. Das andere: Geben. bezieht. ſich im Zuſam⸗ 
menhang dieſes Gebetes wohl zumächft, auf, Die Jünger, die er, in 
beſonderer Weiſe vom Dater. ‚empfangen: hat; ‚dann, ‚aber. auch ‚Durch 
fie sauf,,.alle, „Die, ‚bem Zuge des Vaters NE Sehne; Solge ‚leiften 
82 


und gläubig werden würden. Weil ihm Gott ſchon mit folden Gaben 
den Weg zur Verherrlichung Gottes gewieſen hat, kann er auf Grund 
derfelben und Die Mittelnbitten, die Aufgabe auch zu erfüllen: „Beil 
ihm aufgetragen ift,am Menſchen Gott) zu verherrlichen, indem er 
ihm ewiges Leben gibt, bittet er für ſich ſelbſt um Herrlichkeit,“ 
Schlatter) Das Siel iſt: die verwirklichte ideeller Schönheit der 
ſündig geweſenen Menſchheit ſetzt dieſe in den Stand/ Gott ganz 
zu erkennen und zu preiſen; der Weg dahin — das Chriftentum 
iſt die Verklärung Chriſti. Der Vater ſoll den Sohnvon der 
unſichtbaren Welt her verklären; dann wird — — vor der’ — 
oh Welt sverklärem können. 

Was bedeutet dann in dieſem Bram die Suhl! M 
— ‚den Menfchen — else neue Wurſ anikeit vermitteln win 
dem Evdettor⸗ nicht die — in: Enötöfigteie. wie 9 — ſonſt, 
fondern es muß hier uns klar fein, daß, auch wenn der nächſte Vers 
in unſerm Terte ganz fehlen würde jeder nachdenkende Leſer ihn 
er — hätte ergänzen müſſen⸗ Erkenntnis Gottes und Chriſti! 


DB. 3, „Dies: iſt aber das. ewige, geben, Daß fie dich 
den allein wahrhaftigen Gott und. den, den, du, — 
geſeß ‚CHriftug, erkennen.“ ER 


' Ruürzfichtige Rritifer haben ihr Bebenten aeg * oh 
einem ſolchen Augenblick Heiliger Gebets andacht dieſer Spruch" über 
Jeſu Lippen Habe’ kommen können, da er fie wie eine lehrhafte Gloſſe 
des Verfaſſers anmute; beſonders noch weil hier zum erſtenmal die 
Zuſammenſtellung Seſus mie der Chriſtus“ (Gefalbte) aus Seſu 
Mund vor Zeugen gekommen ſei. Dieſe wie eine Formel klingende 
Faſſung ſei wohl sein fpäteres 'Einfchiebfeln. Bitte lies die letzten 
Seiten diefer Betrachtung nochmals durch. Orängt ſich einem nicht 
ganz von ſelbſt dieſe Formulierung auf!Und mußten Sehr Jünger 
nicht wenigſtens einmal aus ſeinem Munde in feierlicher Stunde 
das neue Loſungswort der erlöſten Menſchheit zu hörenbekommen, 
mit dem dieſe Krieger von nun an iniden Kampfziehen ee 
Welchen Augenblick wäre dazu ‚geeigneter! geweſen, als dieſer? 
Sag yenm Worte Leben“ in unſerm Verſe Tage Tholuck: arg 
ftinimen’ wir nun’Leben als die’ ungefrörte Selbſtentfaltung der dem 
Weſen eingepflanzten Idee, fo liegt hierin nach der ſubjeltiven Seite 
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die Gelbftbefriedigung, die Befeligung, nach der objektiven die DVer- 
Härung des endlichen Lebens im göttlichen.“ 

Wir müfjen und nur von der landläufigen Deutung des deutfchen 
Wortes „erkennen“ Io8 machen, wenn wir dem Sinn ded Verſes 
ganz gerecht werden wollen. Es ift nicht das verftandesmäßige 
Denken oder eine Bereicherung des Wiſſens gemeint, fondern man 
muß an jenen Gebrauch des Wortes in der Schrift fich erinnern, 
wo die innigfte Verbindung der Ehegatten Damit bezeichnet wird, 
alfo Tiebendes, vertrauendes, ſich ganz hingebendes Verkehren mit 
einander. Glauben, Schauen, Haben, Lieben, Austaufchen und Er- 
gänzen, — das alles auf die neuen Beziehungen zwifchen Gott und 
Menfchen angewendet, — gibt in etwas eine Vorftellung von dem, 
was bier ewige Leben oder Gotterfennen und Chriftumerfennen 
heißt. In diefem Sinn kann man fagen, eine folche Erkenntnis der 
Perſönlichkeit Gottes und Chriſti wird der menfchlichen Perfönlich- 
feit den größten Wertzuwachs, — die befte Entfaltung ihrer edeljten 
Anlagen bringen. — Dann wird die praftifche Erwägung ung wichtig: 
in wie weit tritt folche „Erfenntnig“ Gottes jegt ſchon als freibender 
Faktor in unfer Leben ein, und wie weit müfjen wir durch unfern 
täglichen Liebesumgang mit Sefus für folche Einwirkung ung offen 
halten. Erkenntnis ift eben nicht nur Erleuchtung über dunkle Ge- 
beimniffe, fondern Belebung und fittliche KRraftmitteilung aus der 
Höhe. Als einzige Vermittlung der Gotteserfenntnis bietet ſich ung 
die menfchlich ung näher ftehende Perfönlichkeit Chrifti an. Nur 
wer den Sohn hat, hat auch den Vater. In der Erfenntnis des 
gotfgefandten (Gefalbten) Menfchen Jeſus kommt das neue Leben 
an und heran. Wer mit ihm zum Liebesumgang gelangt ift, wird 
für den Liebesverfehr mit Gott erft geweiht! 

Da es fich alfo um ein inneres Schauen und Erfahren handelt, 
wäre es föricht zu meinen, wir fönnten Leuten, denen der innere 
Sinn noch abgeht, durch verftandesmäßige Velehrung oder gefchickte 
LÜberredung diefes Leben vermitteln. Nein, von unferer Seite kann 
durch Beifpiel und Wandel, wie durch die Bezeugung im Wort 
dad neue Wefen nur in die Nähe der fremden Herzen gefchafft 
werden. Magnet zieht Eifen an und läßt den Sand liegen. Iſt 
ihr Herz innerlich vorbereitet, fehnfüchtig, bedürftig, — dann wird 
es von dem vorhandenen Leben Chrifti in uns angezogen und erwärmt 
und e3 kommt ein Augenblick, wo fie fich jelbft zu entfcheiden haben, 
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ob und wie fie ſich in ſolch ein Liebesleben mit Chrifto einlaffen 
wollen oder nicht. 

Etwas ganz anderes ift, daß bereits gewonnene Chriften noch 
in der Erkenntnis Gottes zu wachfen haben. Nach Rol. 2, 3, liegen 
auch für fie alle Schäge der Erfenntnis verborgen in Chrifto. Es 
wird alfo auch bier wieder nicht auf verftandesmäßige Auffaffung 
der biblifchen Wahrheiten und Lehren ankommen (man fann ein 
großer Theologe fein und doch von dem Leben Chrifti herzlich wenig 
erfahren haben!), fondern auf die Vertiefung und Verwirklichung 
der Liebe zu Chrifto und feiner Liebe zu und. Denn Gott wird nur 
foviel erkannt, als er geliebt wird. Je mehr Chriſtus unfer Inneres 
durch wahrhaftige Hingabe in feine Hände befommt, je mehr wir an 
Stelle der Selbſtſucht ung von ihm durchdringen und treiben laffen, 
— defto mehr wirkliche Erkenntnis Gottes, feined Willens, feiner 
Wege und feiner Art wird ung hienieden ſchon gefchenft werden. 


Gebet. 


Und alle Liebe, die ich je geliebt, 
DBewahre fie, du Meifter aller Liebe! 
Daß ihre Kraft nicht ſegenlos verjtirbt 
Und einzig ein Erinnern mir verbliebe ! 


Sn deiner ew’gen Geele zittre leis 

Was meine Seele wechjelvoll Durchzittert; 
Holdfelig oft und öfter lachend heiß 

Die zage Schwachheit wundervoll erjehüttert! 


Und fegne ale Menfchen, jung und alt, 

Die du mir fandteft, meinen Pfad zu finden, 
Um deines Himmelreiches Allgewalt 

Mit ahnungsvollem Zauber mir zu künden! 


Muß auch die ſchönſte Liebe dieſer Zeit 

Im Nichtbegreifen oder Abſchied enden: 

Sie iſt ein Kranz aus Seligkeit und Leid 
In unſern harten, ſtaub'gen Menſchenhänden. 


Nicht andern Schmuck will ich im Himmel tragen. 
Küſſ' meine Stirn und drücke mir ins Haar 
Den Blütenkranz aus meinen Wandertagen, 
Der meines Werdens Weh und Wonne war! 
A. B. 
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Nr. 5670 


Ein Adventsfonntag in der Champagne. 
Feldpoftbrief von Hans Keller. 


Die legten Tage vor Weihnachten! Dabei denkt man unwillkürlich 
an eine verfchneite Landfchaft, in der alle Bäche und Teiche zu Eis 
erftarrt find. Dabei denft man fich einen Marfch über gefrorenen 
Weg und Steg. Kigenartig reizvoll Tniftert der Schnee dann dem 
Wanderer unter den Füßen. Solchen regelrechten Winter haben 
wir allerdings in Süddeutfchland in den legten Jahren kaum mehr 
gehabt. In diefem Kriegswinter, wenigftens in der erften Hälfte, 
gab es auch in der Champagne nur wenige rechte Wintertage. Winter- 
zeit wurde hier zur Regenzeit. 

Sole Falte, unfreundliche Negenzeit ift um fo empfindlicher, 
je fehlechter die Quartiere find, je grundlofer die Wege. Beides ift 
in der Champagne der Fall. 

Berhältnismäßig gibt es hier wenig Straßen, die das bergige 
Gelände durchfchneiden, und diefe wenigen find durch den enormen 
Verkehr und eben das viele Negenwetter immer mehr zu Schlamm- 
bächen geworden. Da jagen die fchweren Laftautos hindurch, auf 
beiden Geiten den Schlamm bei Geite fchleudernd, wie ein fehnell 
fahrendes Schiff das Kielwaſſer aufwirft. Dann wieder fommt eine 
lange Kolonne nur mühfam vorwärts, weil die Näder allzutief den 
Boden durchfurhen: Mann und Roß und Wagen natürlich von 
unten big oben mit Schmuß befprigt. Am übelften find die Fuß- 
gänger dran, deren Außeres ſofort zeigt, daß man in der fog. Läufe- 
Champagne fich befindet. Wenn man auf bisherigen Kriegsfchau: 
plägen befjere Straßen gewohnt war, dann empfindet man den Mangel 
natürlich bejonders. 

Ebenſo fteht es mit den Quartieren. Wenig Dörfer hat die 
Champagne. Durch die beiden großen Schlachten, die hier getobt 
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haben, find diefe zum größten Teil zerfchoffen. Darum finden nur 
wenig Truppen bier Unterkunft. Die meiften wohnen in Zelten und 
Holzbaraden, die fie fih in den gefchüsten Berggründen oder an den 
Bergeshängen gebaut haben, die dem Feinde abgefehrt find. 

Unter ſolchen Verhältniffen ift natürlich für den Feldgeiftlichen 
die Arbeit auch nicht leicht. Jedenfalls beanfprucht fie viele Zeit 
und ffrengt Lörperlih an. In meinem ganzen Pfarrbezirk habe ich 
nur eine unverfehrte Kirche, Die aber als Kaſerne benugt voller Lager: 
ftätten fteht und darum auch nur im äußerften Notfall in Betracht 
fommen kann. Die Pfarrarbeit befommt aber um fo mehr friegs- 
mäßigen Charakter. Don einem folchen Sonntage möchte ich heute 
aus meinem Tagebuch eine Schilderung entnehmen. 

Sonntag morgen es iſt noch halb dunkel, als ich aus dem 
Haufe trete. Wie üblich regnet es, und fehon die furze Strecke bis 
zum Wagen bringt einen in folch ſchmutzigen Zuftand, daß man 
daheim nicht gewagt hätte vor einer Gemeinde fich fehen zu laffen. 
Dann folgte eine Fahrt von 1 Stunde. Es geht bei dem flarfen 
Berfehr und den fchlechten Wegen nur langfam vorwärts. Zu Fuß 
käme man auf Abkürzungswegen ebenfo fehnell and Ziel, aber dann 
wäre man für die folgende Arbeit doch zu müde. So hat man auch 
noch eine ftile Stunde der Vorbereitung. Jetzt hält der Wagen 
nicht weit von einem Bergrüden, nachdem er von der Straße auf 
das Feld gefahren ift, um den Verkehr nicht zu fperren. Ich wanderte 
nun zu Fuß weiter. 

Unter dem linken Arm trug ich einen großen Pac Bücher und 
Schriften, dazu meine Bibel, die mich ſchon während meiner ganzen 
indifchen Reife begleitete, und in diefen 16 Kriegsmonaten erſt recht 
mein täglicher Begleiter war. In der rechten Hand hielt ich meinen 
Krückſtock, ohne den man hier überhaupt nicht ausgehen kann. Go 
ging es durch Moraft, Schmutz und Waflerlachen weiter big an den 
Berghang heran. Diefe Strecke ermüdete und befchmugte fehon 
gründlich, aber man Fam doch vorwärts, wenn auch langfam. Jetzt 
aber begann der fchwierige Aufftieg am fteilen Hang herauf bis zum 
Lager der Truppe, die heute ihren Advents-Gottesdienft haben follte. 
Wenn ich wenigftensg meinen Umhang hätte ablegen können. Der 
behinderte beim Klettern fehr, aber dann wäre man felbjt bald tropf- 
naß geworden, und die Bücher und Blätter hätten dasſelbe Schickſal 
gehabt. So Eletterte ich weiter. Die falfche Scham, darauf zu achten, 
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dag man nicht zu fehr befehmugt zum Gottesdienft fommt, die ver- 
fernt fich hier fchnel. Nur vorwärts, um zeitig an Ort und Gtelle 
zu fein. Dazwifchen glitfeht man aus: Umhang und Rod bekommen 
bald auch Spuren des Champagnefehmuges. Was macht es. Wir 
find im Selde. Das hatte man im Gtellungsfriege in manchen 
Gegenden faft vergeffen. Dort hatte der Feldgeiftliche beinahe 
Sriedensgarnifondienft. 

Endlich ift das Ziel erreicht. Uber ‚wie fah man aus. Die 
Füße find unförmige Rlumpen geworden, alle Verfuche mit dem Stock 
ihnen ein etwas manierlichereg Ausfehen zu geben, find umfonft. 
Nun tritt man in das große Mannfchaftszelt, das mit Stroh und 
Papierfchnigel belegt if. AU das klebt fi nun noch an Stiefel 
und Gamafchen an. Kein Wunder, daß ich mich beim erjten Gotteg- 
dienst in dDiefer neuen Stellung der Champagne Doch etwas vor 
meinen Gemeindegliedern fchämte, als ich das Fleine Podium erftieg. 
Als ich aber Dffiziere und Soldaten in gleicher Verfaflung fah, da 
Ihlug das Gefühl der Scham in Freude um. So war ich Doch nicht 
anders, wie fie alle, einer von ihnen, eben ein Feldgeiftlicher und 
fein heimatlicher Pfarrer. 


Die betreffende Negimentsmufit hatte an diefem Sonntag den 
befchwerlihen Marfch auch nicht gefcheut und konnte die Adventd- 
feier in dem dunflen Zelte gleich ftimmungsvoll einleiten: „Es ift 
ein Roſ' entfprungen.” Zwei Verſe diefer wunderbaren Melodie 
liegen und Sturm und Regen und Zelt, ließen und Krieg und 
Schmuß vergeflen. Da war die Stimmung fehon vorhanden, in 
die das Udventslied paßte: „Wie foll ich dich empfangen“, und 
die aufnahmefähig machte für die Adventspredigt über die Worte: 
„Die Erde war wüſte und leer. And Gott Sprach es werde Licht 
und es ward Licht.“ 

Der Urfprung des Wortes führte uns zurück um Sahrtaufende 
bis dahin, wo alles ruht in Gott: „Ehe denn die Berge wurden 
und die Erde und die Welt gefchaffen wurden, bift du Gott von 
Ewigkeit zu Ewigkeit.“ So brachte und der erfte Teil die Geburts- 
ftunde der Welt nahe. Geheimnisvolles Dunkel ruht über ihr. Alle 
menſchlichen Erflärungsverfuche gleichen den Eintagsfliegen: morgens 
mit Scharffinn erdacht, mittags verfündigt und bewundernd ange 
ftaunt, abends ſchon wieder überholt und zum alten Eifen geworfen. 
Die gewaltig dagegen diefe Erklärung durch das Wort Gottes: 
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Gott fprach es werde Licht und es ward Licht. Das war das erfte 
Kommen Gottes — der Weltenadvent. 

Wüfte und leer war es trotz alles Geiftesreichtums, aller Kunſt 
und aller irdifchen Herrlichkeit im Völferleben. Rätſel auf Nätfel, 
um deren Beantwortung Menfchen fich peinigten bis zum Gelbft- 
morde. Da fprach Gott wieder: Es werde Licht und es ward 
Licht, als Iefus kam und die Antwort brachte, daß Gott aus dieſem 
Völkermeere fein Neich aufrichten will. Diefer Gedanke bringt auch 
Licht in diefen Krieg, den je länger je mehr mancher als eine Fefjel 
empfindet, an der feine Seele fich wund reibt. Wüſte und leer im 
Herzen der Völker. Da haben wir ein Licht. Der Krieg durch 
menfchliche Sünde und Bosheit begonnen, mwiderwillen ung aufge- 
ziwungen, muß doch Gottes Neich dienen. Wie lange darf er noch 
dauern? Dielleicht fo lange, bis unfer Volk daheim und draußen 
es gelernt, daß Gottes Reich aufgebaut werden foll. Diefe Klarheit 
in das Weltgefchehen brachte das zweite Kommen Gottes, das 
Kommen Jeſu in die Menfchheit — der Menfchheitsadvent. 

Dazu mußte noch ein dritter Advent fommen, das perfönliche 
Erlebnis: Jeſus, das Licht der Welt ift aufgegangen in meinem 
Herzen und hat alles, was darin wüſte und leer war, vernichtet. 
Gott fpricht gerade in diefem zweiten Kriegsadvente zu jedem Ein- 
zelnen: Es werde Licht in deinem Herzen. Que jeder dad Geine 
dazu, damit auch der Nachſatz wahr werde: Es ward Licht. Ge- 
fchieht das, dann gibt ed troß aller Kriegsanftrengung und Kriegs- 
entbehrung in diefer fchiweren Stellung, froß Sorgen und Kummer 
und trotz grauenvollen Sterbens doch eine gefegnete Advents- und 
Weihnachtszeit. 

„Was fragt Ihr nach dem Schreien 

Der Feind’ und ihrer Tück'? 

Der Herr wird fie zerftreuen 

Sn einem Augenblick ;” 
fo konnten wir nun weiterfingen, um dann im Gebet noch al’ derer 
zu gedenken, die daheim und draußen unferem Herzen nahejtehen und 
auch für uns felbft immer mehr „Licht“ zu erflehen. 

Wie üblich bei diefen Feiern folgte nach) dem Segen noch ein 
patriotifche8 gemeinfam gefungenes Lied, ehe wir auseinander gingen. 
Schnell wurden noch einige Blätter und Bibelteile ausgegeben, bald 
bier bald dort einem Kameraden die Hand gedrückt, der einft vielleicht 
auf dem Verbandplag blutig vor einem gelegen oder dem man in 
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worhenlangem Eazavettbefüch nahe, gefommen. war Daun ‚ging e8 
die fteile Nutfchpartie_ wieder, herunter und zum. Wagen; nn Di 
Sonntage müfjen ausgefauft, werden, ‚hat. doch der een 
Gottesdienft am liebſten am. Sonntage, ſelbſt 
Wieder eine Stunde Wagenfahrt brachte mic) in hei 
von der ich erſt ſchon fpradh. Das Senleun en. — 
bier feine Lagerſtätten hat, war. bemüht, gewefen durch. Aufeinander⸗ 
ſchichten derſelben etwas freien Raum zu ſchaffen So fanden‘ dem 
doch die Soldaten verfchiedenfter. Formatlonen hier "Pas. Zum 
Teil ftanden fie dicht gedrängt, zum Teil hockten ſie auf den Bett: 
ftellen: Eurz wieder ein eigenattiges Bio, Im Altarraum fanden 
große Kiften mit — Material ‚für die Schipper⸗ ‚Eine von 
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decken zugedeckt, mit Kruzifix und‘ brennenden 'geuchtern als Altar 
geſchmückt. Hier hielt ich an dieſem Sonntage meinen zweiten Abvents 
gottesdienſt. Damit aber war die Sonntagsarbeit noch nicht beendet. 

Nach kurzer Mittagspaufe ging ed wieder weiter, etwa Stunde 
im Wagen, dann aber um fo länger zu Sup durch ein namenlog 
fumpfiges Tal, wieder oft bis zu den Knien im Schlamm verfinfend. 
Endlich war der Hang erreicht, an dem eines uͤnferer Regimenter 
für fein Ruhebataillon ein Lager aufgefchlagen. Es traf fi ich heute 
etwas ungeſchickt. Das Bataillon hatte feine Gefechtsbagage aus 
der weiter zurückgelegenen Ortsunterkunft herangezogen, und in ‚den 
einzigen großen Zelte untergebracht, das uns ſonſt als“ Gottesdienſt 
platz diente. Glücklicherweiſe hörte es gerade gegen 9 uhr auf zu 
regnen, und fo ließ ſich % Geier draußen halten. „operhate. der 
und mich, und fo — wir einen regelrechten Feldgottesdienſt. 
Beim Vaterunſer ſetzte der Regen wieder langſam ein, und als ich 
meinen Wagen erreicht hatte, war ich nicht nur gründlich a 
und beſpritzt, fondern ebenfo gründlich durchnäßt. 19 

Das ift ein Adventsfonntag mit feiner Arbeit Be Bei 
der Schwierigkeit, mit der man an die einzelnen Truppenteile;heran- 
fommt, befchränft ſich aber die Predigttätigfeit nicht nur ir den 
Sonntag, fondern wird ebenfo werktags ausgeübt. 

Nun geht der zweite Rriegsadvent feinem Ende entgegen. Gebe 
Gott, daß es der legte gemwefen fei, und wir den nächften Advent 
im Lichte des Friedens begehen können. 


90 


ein \ Bas it —— —* 
art ie 139 Von Märta Lägerfelt Bl 

a dem ren ing EIER Wh von Lifa’Bielfjger. 59° 
2 Gortſetzung ) 

ig: wir heimtamen, waren alle neeanven und bereit, ſich an 
den Fruhſtückstiſch zu ſetzen! Sch ſtellte vor Mutters und’ Vaters 
Tafje je eine fleine Dafe mit den erſten blaiten und ‚gelben Früh⸗ 
lingsblumen, worüuber fie ſehr erfreut waren 

Liſa, welche zehn Jahre‘ it, meinte Rudolf Hätte: fie auch wecken 
ſollen, ſie wäre gern mitgegangen! Aber ſie tröſtete ſich da Vater 
verſprach mit ihr und „eillyput” ein Stündchen nach Tiſch auszu⸗ 
gehen. "Lillyput' heißt eigentlich Böorje aber wir Geſchwiſter nennen 
ihn niemals fo. Er iſt — Sahr > un“ fou im Menge mit BAR 
Schule beginnen ab 

Nach dem Frühſtůck ging die ganze ‚Familie zur Kirche Di: 
nach wanderte ich” mit den beiden Jungſten zur Sonntagsſchule! 
Manchmal, wenn’ ſchoͤnes Wetter iſt, wimſchte ich· wohl, ſpazieren 
gehen zu konnen. Aber wenn ich dann in der Sonntagsſchule bin 
und ſinge und Gottes Wort Höre, bin ich froh, daß ich nicht draußen 
bin. Oft fühle ich mich’ fo‘ unruhig in meinem ‚Heizen, beſonders 
wenn die Frühlingsſtürme durchs Land brauſen und ich verſtehe mich 
ſelbſt nicht. Aber wenn ich fefe und nachdenke, was Jeſus fagt’und 
getan "Hat, als er auf’ Erden weine da iſt⸗ es wie ein — — 
der in mein He einzteht."" dopn®n 

Als die ganze Familie Haie — Pete in ver 
Dämmerung Am geimtitlichen‘ Wohnziinmer" mit einander plauderte, 
kam’ Vaters jüngſter Bruder) Ernſt, wie er es gewbhnlich am Sonntag 
tut.” Vater und er ſaßen zuerſt ein Weilchen in Vaters Zimmer 
und ſprachen von ihren Angelegenheiten, aber dann kamen fie zu uns 
Doch die Unterhaltung wollte nicht mehr recht in Gang Können; denn 
Onkel Ernſt ſah aus, als ob ſeine Gedanken ganz wo anders waren 

„Ich verſichere Dir, daß dies das Leben iſt“ ſagte er plötzlich zu 
Vater gewandt. Er dachte, fiher san: das; worüber Vater und er 


vorhin; gefprochen:: hatterise® Enurts bit mmayt sun mischat ‚nadisret 
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„Nein,“ fagte Vater beftimmt und ernft. „Du meinft, daß das 
Leben Vergnügen und felbftfüchtiges Genießen ift, aber Du täufchteft 
Dich, lieber Bruder! Suchſt Du es dort, wird die Dein geiftlicher 
Tod. Leben ift Arbeit, ein ehrliched Streben, feine Pflicht zu tun, 
das Befte zu wirken, welches uns der Höchfte gegeben hat. Ver— 
fäumen wir unfere Pflichten, find wir der Gaben nicht wert, die ung 
das Leben bietet.“ 

„And über allem ift „Leben Liebe”, fiel hier die Mutter ein. 
„Liebe zu Gott und unferm Nächften muß unfere Herzen erfüllen, 
damit wir in rechter Weife unfer Erdenleben durchwandern und für 
ein höheres Leben droben bereit find.” 

Sch habe dies aufgefchrieben, da es mir viel zu denfen gibt. 
„Was denkt Du eigentlich, daß ‚Leben‘ ift?” fragte ih Rudolf 
etwas fpäter, als wir allein in meinem Zimmer waren. Wir faßen 
jeder in einer Sofaede und ruhfen aus, müde von der Frühlingsluft. 
Der lange fonnige Frühlingsabend machte ung ein wenig fentimental. 

„Das Leben ift eine Schule,” fagte Rudolf nachdenklih. „Wir 
fönnen von allem lernen, was wir fehen und was und begegnet. 
Uber ich denke, am meiften fann ic) von der Natur lernen, einfam mit 
dem Schöpfer und feiner herrlichen Schöpfung. Was denkſt Du Elfa?“ 

„Sch denke, daß beide, Vater und Mutter, und auch Du 
recht haft, jeder in feiner Weife. Uber für mich ift ‚Leben‘ jenes 
Herrliche, welches jenfeit3 aller befchwerlichen Pflichten liegt. Leben 
ift Sreiheit, weißt Dul” Und ich fehüttelte mein helles, lockiges 
Haar und freute mich beim Gedanken daran, wie ich meine Freiheit 
genießen wollte, wenn die Schule gefchloffen würde, und wir in unfer 
ſchönes Sommer-Landhaus im „Schärhof” ziehen würden. Und fo fam 
Rudolfundich übereing, ein Tagebuch über unfer Leben zu fchreiben, damit 
wir fpäter Daraus fehen konnten, ob wir unfere Anfichten geändert haben. 

Wir kauften und heut morgen jeder ein gleiches Buch. Ich 
fing gleich nach dem Frühſtück an, hinein zu fehreiben; aber Rudolf, 
welcher fehr eigen und peinlich ift, malte zuerft das Wort „Tagebuch“ 
auf die erſte Seite mit Tufche und deutfchen Buchftaben. Er war 
noch nicht fertig damit, ald ich ſchon meine ganze Einleitung auf 
die erſten vier Seiten gefchrieben hatte. 

Sommer. 
? Ih habe niemald daran gedacht, täglich in mein Tagebuch zu 
f&hreiben, fondern nur, wenn ſich etwas Beſonderes zugetragen hat. 
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Rudolf Hat darum nicht recht, wenn er fagt, ich fei nicht ausdauernd. 
Er ſelbſt Hat ficherlih nur das Titelblatt fertig gemalt, aber nicht 
ein Wort Hineingefehrieben. Sein Tagebuch ftand vorn auf dem 
DBücherbrett in feinem kleinen Zimmer; als ich neulich darin war 
und hineinfah, war es noch ganz leer. 

Das Schlimmfte ift, daß Rudolf gar nichts mehr darnach fragt, 
wie er über „Leben im Frühjahr dachte. Denn feit er Fürzlich 
Student wurde und die fehöne weiße Müge trägt, fcheint er eine 
andere Bedeufung vom „Leben“ befommen zu haben. E83 war herrlich, 
als wir nach dem Schulfchluß im Frühjahr in unfer Landhaus am 
Meer zogen und die Freiheit in der fchönen Natur genoffen. 

Nur von einer meiner Schulfameradinnen fiel mir die Trennung 
fhwer. Es ift Ingeborg Lindenftierna. Sie und ich find die beften 
Freundinnen, obgleich wir fehr ungleich und große Gegenfäge find, 
ſowohl äußerlich wie innerlich. Ingeborg ift groß und dunkel, mit 
feiner weißen Haut und rofigen Farben auf den Baden und faft 
ſchwarzen Augen. Gie ift fehr ſchön. Sie ift zwei Jahr älter als 
ich, geht aber mit mir in die gleiche Klaffe. Sie hatte zuerft Inter: 
richt bei einer Erzieherin gehabt und geht nun dies legte Jahr in 
unfere Schule als Abfchluß ihres Lernens. 

Ingeborg Eltern wohnen auf einem fchloßähnlichen Herrenhof, 
welcher Lindenäs heißt. Sie hat viele Gefchwifter in verfchiedenftem 
Alter. Wir waren zwar erjt ein halbes Jahr Schulgenoffinnen; 
aber Ingeborg hat fo viel von ihrem Elternhaus erzählt, daß ich alle 
ihre Angehörigen ſchon kenne. 

Sch denfe oft an Ingeborg, felbft hier draußen inmitten der 
Schären und mwünfche, daß fie hier wäre. Uber fie würde fich wohl 
faum mit und und der Natur begnügen laffen, denn fie ift an fo 
viel befondere Vergnügungen gewöhnt, wie es eben nur dann möglich 
ift, wenn man fo viele Gefchwifter und folch großen Verkehr bat. 
Mir würde es gewiß auch nicht auf Lindenäs gefallen, glaube ich, 
denn da wäre ich ficher in meiner Freiheit befchränft, die ich Doch 
über alles ſetze. Nudolf erhielt wirklich im Frühjahr ein Segelboot 
vom Vater. Natürlich gehört ed nicht ihm allein, fondern der ganzen 
Familie. Aber er ift ed doch,‘ der am meiften damit draußen auf 
der See ift. Schon von Kindheit an fing er an, zu fegeln. Gein 
erfte8 Segel war Mutters Schürze, welche er an eine Stange band. 
Nun bat er endlich ein richtiges Segelboot erhalten! (Fortſ. folgt.) 
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Yusmeinem Eeben 28. 


Die Schilderung meines Lebens und Arbeitens während der 
fieben einhalb Sahre in der Krim wäre nicht vollftändig, wenn ich 
nicht auch der befonderen Gefahren gedächte, die dem geijtlichen und 
fittlichen Leben der deutfchen Koloniften dafelbit drohten. Zur Be— 
ſchämung für manche Kreife in Deutfchland muß ich da voraus- 
Ichiefen, daß Trunffuht und Unzucht verhältnismäßig Feine große 
Rolle unter diefen Gefahren fpielten. Wenn jedermann früh heiraten 
kann, wie es dort der Fall war, und auf außerehelichen Gefchlechts- 
verkehr die Brandmarkfung des ganzen Dorfes ftand, waren Ehebruch, 
Konkubinate und uneheliche Rinder Seltenheiten. Dirnenmwefen gab 
es überhaupt nicht. Dafür betrug die KRinderzahl der Ehe nicht 3,5, 
was etwa der Normaldurchfchnitt eines gefunden Volfes ift, fondern 
ſchwankte zwifchen 6 und 7 Kindern. Gab es doch manche patri- 
archalifche Haushaltungen, in denen zwanzig und mehr gefunde Kinder 
geboren wurden, 

Aehnlich günftig ftand e8 mit dem Alkoholismus. DBierbrauereien 
gab es auf mehrere hundert Kilometer in die Runde feine; das ein- 
geführte Flafchenbier war teuer und fchlecht. Schnaps wurde aller: 
dings ſchon um der ruffifchen Arbeiter und Gäſte willen gehalten, 
aber ein Dorf oder ein Einzelner, dem man das Schnapstrinfen als 
Lafteronachfagen fonnte, war allgemeiner Verachtung preisgegeben. 
Das kam daher, daß die Krim ein Weinland erften Nanges ift, fehr 
viel, und ſehr guten Wein baut und dabei durch die Verfchiedenheit 
de8 Bodens und Klimas faft allen Weinforten Erfolg verfpricht. 
In der Steppe wuchs ein dem Rheinwein nicht unähnlicher Riesling, 
der auch "zum "berühmt gewordenen „donifchen” Champagner verar⸗ 
beitet wurde, in den mittleren Lagen des bergigen » Teils ı der 
Krim hatte man je nachdem DBordeaur- ‚oder, Burgundertrauben ge— 
Zogen, deren Ertrag, in Schiffsladungen nach Südfrankreich zum 


Verſchnitt geſandt ward, während im Süden es Weinberge gab, 
deren Gewächs jedem Südwein en "machen Konnte. " Daher 
hielt ſich jeder ordentliche Bauer feinen "Wein im Keller, und weil 
man täglich) etwasıntranf, war mandıan. Weingenuß gewöhnt und 
gab. es wenig Trunkenbolde oder Betrunkene. Höchſtens bei Hoch- 
zeiten ober, beſonderen ‚Gelegenheiten kam es vor, daß das Aebermaß 
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die Arſache von Ausartungen wurde. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß es böſe Ausnahmen von dieſer allgemeinen Rechtlichkeit und 
Wohlanſtändigkeit gab. Jedenfalls war der Abſtand zwiſchen deutſchen 
an zuffifchen Dörfern im Punkte des Alkoholismus wie Tag und 
Nacht 


Daher lernte ich bald andere Gefahren kennen, die meiner Tätig— 
keiten in größerem Maßſtabe Hemmungen bereiteten, als die zwei 
genannten Laſter. Die Gefahren lagen im maßloſen Vorwärtsſtürmen 
der wohlhabend gewordenen Deutſchen nach Landbeſitz! Sch unter— 
ſcheide zwei Typen: den Gutsbeſitzer — und die Dorfgemeinden. 

Hatte ein Deutſcher ein Landgut von etwa 1000 Hektar und 
blieb er mit feinen benachbarten Stamm- und Glaubensgenofjen im 
Berkehr, jo ſchadete ihm folch ein Beſitz noch nicht. Er griff noch 
felbft mit an, — und wäre es auch nur in der Erntezeit, — und 
feine Haushaltung war nicht viel anders als die feiner etwas weniger 
reichen Nachbarn. Sobald er aber durch gute Ernten oder reiche 
Heirat dazu Fam, fich vier- oder fünftaufend Hektar zu kaufen, 
änderte fic) das Bild. Er liebäugelte mit den ruffifchen Edelleuten, 
fchidte feine Kinder in ruffifche Schulen, begünftigte Mifchehen mit 
Kindern der orthodoren Ruſſen und fing an bei Tiſch ruffifch zu 
fprechen. Mit wenig Ausnahmen gehen diefe Familien fchon in der 
zweiten, oder aber beſtimmt in der dritten Generation dem Deutfch- 
tum und der evangelifchen Kirche verloren. 

Davor bewahrt den reich werdenden Koloniften nichts fo ficher, 
als daß er in Dörfern, — und wären es auch nur Gemeinden von 
6 oder 8 Höfen, wohnen bleibt. Dann hält die deutfche Stammes- 
art und die deutfche Sitte ihn feſt; gemeinfame deutfche Schule 
und evangelifche Kirche ſchützt vor Locerung der Zucht und Gitte, 
Es gab folche „Dörfer“, deren einzelne Eigentümer ein Banfgut- 
haben in Berlin und einen Landbefig von der Größe eines ffattlichen 
Rittergutes hatten, dabei aber aß man auf weiß gefcheuertem Eichen- 
tiſch mit zinnernen Löffeln und eifernen Gabeln! 

Der andere Typus findet ſich in mohlhabenden Dörfern, die 
durch Sparfamkeit und gute Ernten vorangefommen find. Da möchte 
man für jeden erwachfenen Sohn, der heiratet, auch wieder ein eigenes 
Befistum erwerben. Jetzt bietet fich das Gut eines herabgefommenen 
ruffifchen Adligen zum Rauf an. Da fuhren zehn oder fünfzehn 
der wohlhabendften Bauern in die Stadt, verfegten die KRaufbriefe 
ihrer Höfe in der Bank und kauften vielleicht mit noch mehr Schulden: 
laft einen ganzen großen Befis. Jetzt fiedelten fich ihre verheirateten 
Söhne dort an und hatten zehn, zwölf Sahr mit der AUbzahlung 
diefer Schulden zu tun. In der Zwifchenzeit waren ihre Väter fo 
erftarkt, daß fie noch ein- oder zweimal ähnliche Dörfer gründeten. 
Diefes Syftem hatte im Laufe von fünfzig Sahren den Erfolg, daß 
bis nach Charkoff herauf und nach Dften bis nahe an den Ural 
zwei Drittel des Privatbefiges in deutſche Hände überging. Man 
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nannte das in ruffifchen Kreifen mit ohnmächtigem Grimm: „Die 
friedliche Invafion Deutſchlands“ und plante ſchon feit zwei Jahr: 
zehnten Maßregeln, wie diefem Ueberwuchern des deutichen Weſens 
zu fteuern fei. Em gut Teil des Haffes, der den Panflavijten in 
Rußland gegen das Deutfchtum durchglüht, ift auf Rechnung diefes 
Aufſchluckens der Adelsgüter zu fegen. Da aber diefe Deutjchen 
feit 1874 alles ruffifche Untertanen find, deren Söhne in der ruffifchen 
Armee dienen, kann man eigentlich ohne Aenderung der Gefebe 
wenig dagegen machen. 

Falſch, ungefund und gefährlich war daran nur der ungejfüme 
Drang fo fchnell als möglich vorwärts zu fommen und möglichjt viel 
Land zu erwerben. Dadurch wurden alle andern Interefjen leicht 
zurücgefegt. Das Leben ging in einer Hegarbeit auf, von der Die 
bibelfeften Roloniften, befonders im Blick auf die Anſtrengung der 
langen Tage im Juni zu fagen pflegten: „Wenn die Tage nicht 
verkürzt würden, würde fein Menfch felig." Die ganze Familie und 
alle Dienftboten mußten ſich abmühen und anjfrengen, um nur ja 
recht viel herauszujchlagen, weil die nächiten Termine für die Bank— 
zinfen vor der Tür ftanden. Und außer diefer unwürdigen Abhängig» 
feit vom Gößen „Land“ war bei einem neuen Landfauf nur der 
Umftand ausfchlaggebend, dag man recht viel Land und möglichit 
vorteilhaft erwerben konnte, aber man fragte nicht darnach, ob dort 
mitten in ruffifcher Umgebung auch die Bedingungen für geiftliche 
Pflege und Anſchluß an irgend eine Firchliche Verforgung geboten 
feien. So fam es vor, dag man zehn oder zwanzig deutfche Meilen 
weit von der Grenze des Mutterkicchfpiel® weg fich anjiedelte, wo 
es weit und breit feinen evangeliichen Pfarrer gab. In den erften 
Jahren konnte man, da man mit feinen eigenen Bauten alle Hände 
vol zu fun hatte, fein Schulhaus errichten und fo fiel für die dreißig 
oder vierzig Kinder des neuen Ortes der Schulunterricht faft ganz 
aus. Daß irgend einer der frömmften Bauern in feinem Haus einen 
Lefegottesdienft einrichtete oder ein anderer im Winter verfuchte, 
einem Häuflein Kinder das Lefen und Schreiben beizubringen, war 
ein jämmerlicher Notbehelf. Nun muß man nicht vergeffen, daß es 
in Rußland fein Standesamt gibt, fondern alle Bevölkerungsnotizen 
durch die zuftändigen Pfarrämter geben. Was das für Schwierig- 
feiten mit Rekrutenliſten, Eheſchließungen und Taufregiſter gab, 
wenn folch ein Ort in einem fremden Gouvernement fich anfiedelte, 
dad kann nur einer beurteilen, der fie durchgefoftet hat, wie ich! 

Wie ed nun in der Zukunft wird, wenn der Deutjchenhaß nach 
dem Kriege nicht abflaut, — kann ich nicht fagen. Ob es gelingen 
wird, alle diefe zerjprengten deutfchen KHäuflein ohne ungeheure 
materielle Verlufte für den Einzelnen wieder nach deutſchem Terri- 
forium zurüczubringen oder wie für die Erhaltung ihres Deutfch- 
tums und ihres evangeliichen Glaubens geforgt werden wird, darüber 
wage ich Fein Urteil und Feine Weisfagung auszufprechen. Hätte 
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man ſich intenfiver mit der Ausnützung des Bodens und der Vieh- 
zucht beichäftigt, wäre es nicht nötig gewefen, immer neue riefige 
Landflächen unter den Pflug zu nehmen. Auch die Tüchtigfeit des 
deutjchen Handwerks litt unter ſolchem Landfieber. Höchſtens Wagen- 
bauer und Schmiede fanden fich noch unter den KRolonijten; faft alle 
andere Handwerfe frieben Juden oder andere Volksangehörige. Viel 
leicht wird man jest, wo nicht mehr der Paftor ald das läffige 
Gewifjensfprachropr gegen die Landjucht Zeugnis ablegt, fondern Die 
fteinharte Wirklichkeit des feindlichen Panflavismus dagegen Front 
macht, williger und befcheidener werden. 


Aus der driefmappe 
des Cbangeliffen 


Dr. med. W. fiber meine „Sonntäglichen Predigten” der legten Zeit 
ſchrieben Gie „Es fällt mir auf, wie Sie das volle Gewicht jedesmal auf Die 
Sünde legen — gegenüber andern, hauptſächlich Gemeindefeelforgern, die oft 
Die fozialen Fragen und Fragen des täglichen Lebens mehr in den DVorder- 
grund rüden. Wenn ich fo fagen darf, ift mir bei der Leftüre der legten 
Predigten der Gedanke gekommen, Sie haben fich) darauf fpezialifiert, Den 
Menſchen nur immer wieder den Kernpunkt des Chriſtentums, Erlöfung von 
der Sünde, vor Augen zu halten. Durch ſtarkes Unterjtreichen bleibt etwas 
haften.” Ich fehe diefe Ihre Worte nicht als einen Tadel oder Vorwurf an, 
fondern als ein Lob. So lang der Kernpunft nicht getroffen wird, dürften 
alle fozialen oder moralifhen Ermahnungen Schläge ind Waſſer fein, d. h. fie 
entdehren der Kraft Des wirklichen Chriftentumd und bleiben auf einer vor- 
riftlichen oder unterchriftlichen Stufe ftehen. Einfeitig und weltfremd möchte 
ich allerdings Dabei nicht werden. Sch will mal nächftend Darauf achten, ob 
Shre Bemerkung mich zur aufmerffamen Selbftkritit beim Abfaffen der Predigten 
drängen wird. In meinem eigenen GSeelenleben fpielt wahrfcheinlich Diefer 
„Kernpunkt“ immer noch die Hauptrolle, daß ich durch Chriſtum von meiner 
Sünde frei fommen will! 


Frau von L. Ihre Frage wird mir in den legten Monaten mündlich 
fehr oft geftellt: „Hat der Krieg unferm Volt wirklich ſoviel innerlichen Segen 
gebracht, ald man bei feinem Anfang erwartet hat?“ Darum antworte ich 
bier vor größerem Publikum. Man darf nicht einzelne Auskünfte und in bie 
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Augen fallende Belenntniffe Einzelner Daheim und Draußen verallgemeinern, — 
auch fol weder der Wunfch der Vater des Gedankens fein, noch mein alter 
Optimismus mich verführen, alle rofig zu malen. Daher antıvorte ich mit 
ſchwerem Herzen nad) dem bald 1'/, Rriegsjahre vorüber find: Nein! Es find 
Anzeichen genug vorhanden, daß neben größerem Ernjt und ſchönen neuen 
Anfängen — fowohl draußen als daheim — die Feindichaft gegen Chriftum 
und die roheſte Weltiucht ungebrochen in den Mafjen weiter wuchert. Der 
Geiftestampf zwifchen Glauben und Unglauben ift nur in eine Art von Waffen- 
ftilftand getreten. Vielleicht haben fi) die Grenzen der beiden Heerlager 
etwas zu Gunften des Glaubens verfehoben; dafür wird nach dem Kriege eine 
Woge des Geniefenwollens emporfteigen, die mir Sorge macht. Millionen 
werden auf ihr Verdienft das Vaterland mit ungeheuren Opfern des Wohl— 
behagens gerettet zu haben, pochen und fich nachher ertra ſchadlos halten 
wollen. Der Herr helfe uns dann auf der Hut fein, daß nicht wenige Monate 
folder Weltftimmung alles wieder verderben, was wir dem Kriege an wachſender 
Snnerlichfeit verdanken! 


„Amtsbruder.“ Ihr Brief über die Erfolglofigfeit Ihrer Arbeit und 
die Daraus entftehende Verzagtheit ließ manche Saiten meiner Seele mifklingen. 
Um fo befremdlicher wirkte der Schlußfag: „Übrigens wozu fihreibe ich das 
Shnen? Sie werden fich gar nicht in meine Lage hineinverfegen können, Der 
Sie überall die größten Kirchen und Säle voll haben!” Uber, lieber Bruder, 
ift Das Ichon der Erfolg? Wie gedrüct bin ich nicht fehon aus ſolchen über— 
vollen Kirchen in mein Hotel gefihlichen! Wieviel wirkliche Befehrungen fommen 
denn im ganzen Bahr trog 250 öffentlichen Neden vor? Ich erfahre bisweilen. 
von feiner einzigen aus einer Stadt, wo ich mein Beſtes gab! Wenn mir 
im Jahr etwa 30 Fälle von wirklicher Umkehr befannt werden, muß ich Gott 
danken. Auch ich Tenne, wie Sie, heimliche Trauer und bitfre Stunden ber 
PVerzagtheit über erfolglofe Anftrengungen und über Gebetsarbeit, Die feine 
fichtbare Wirkungen erzielt hat. Hat nicht Sefus ähnlich Klagen müſſen über 
Serufalem? Wir müffen auf fein Wort hin weiter arbeiten, vb wir Erfolg 
fehen, oder nicht. Vielleicht ernten andere einft die reife Frucht unferer Mühe. 
Der Eine pflanzt, der Andere begießt, — aber Gott hat feine Zeiten, wo er 
Gedeihen fchafft. Barth hatte in Möttlingen trohß großer Gaben und £reuer 
Arbeit jo gut wie feinen fichtbaren Erfolg, und feinem Nachfolger Blumhardt 
fiel der Erntefegen fcheffelweis in den Schoß! Alſo Tröften Sie ſich mit mir! 
Wir find nicht auf Tantiemen vom Reingewinn angeftellt, jondern bloß auf 
das Wort: „Laß dir an meiner Gnade genügen.” Und Sefu perfünliche Liebe 
und heimliche Erquickung hilft über folche Stunden des Druckes wieder herauf. 
Ihm will ich Sie und Ihre „unkicchliche”” Gemeinde empfehlen. 


„Schweiz Das hatte ich vorausgefehen. Solch ein tief eingefreſſenes 
Anweſen, das feine Wurzeln nicht nur im verkehrten Denken und Wollen, 
fondern auch im unterperfönlichen Fleiſchesgebiet hat, pflegt nicht Durch einen 
Anfturm für immer überwunden zu fein. — Hat der Arzt auch Ekel bei häß— 
lichen, übelriechenden Eiterbeulen? Er will helfen! Das erklärt alles! Darum 
muß auf der ganzen Linie des chriftlichen Fortfcehritts und des Ernſtes der 
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Heiligung täglich treu weiter gerungen werden. Demut und Wachfamfeit 
überall! Sch bete weiter. 


IM, R. 2 u. Anderen. Ihre lebhaften Zuftimmungen und Dankes— 
Äußerungen über mein Buch „QAuferftehung des Fleifches” haben mir fehr wohl 
getan. Wenn im allgemeinen der Abfag der Bücher in der Kriegszeit hinter 
dem der Zeit vorher erheblich zurückbleibt, freut es einen Doppelt, wenn ein 
Buch feine Bedeutung auch jest fo deutlich beweift. 


H. in L. Meine Quittungskarte über 10 ME, für Schriftenverfendung 
ins Feld kam als unbeftellbar zurück. So danke ich hier! Der Bedarf und 
die Nachfrage aus dem Feld ift immer noch fo groß, daß ich für jede Gabe 
zu dieſem Zweck nach) wie vor fehr dankbar bin. 


Anonymus in Mannheim. Ihre regelmäßige namenloje Anterſtützung 
mieiner Arbeit Tann ich nicht anders quittieren, als mit Matth. 25, 40. 


„Beuel“. Dad Sie durch den Adventismus zum Glauben gekommen 
find, iſt fehr erfreulich, Denn wenn dergleichen heilfame Wirkungen nicht auch) 
mal vorfämen, hätte joldhe Seite überhaupt feine Berechtigung. Uber dieſe 
Ihre Belehrung beweift noch nichts für die Richtigkeit der Lehren der Adven- 
tiſten. Sch habe frühere Atheiften Tennen gelernt, die durch den Spiritismus 
oder die „Chriftlide Wiſſenſchaft“ (Gefunddenkerei) zum Glauben an Das Evan 
gelium gelommen find; Damit find mir dDiefe beiden Bewegungen Doc, ebenfo 
verwerflich, als vorher geblieben. Sie haben Recht mit Shrer Behaupfung, 
Daß vielerort8 Die Kirche und die Predigt fich nicht mit Daniel und der Offen- 
barung Sohannis befchäftige (zur Strafe dafür fchieft ihr Gott ſolche Geften, 
Die Das übertreiben, was fie verfäumt hatte!), — aber Unrecht mit der andern, 
das das ein Hauptgrund für Den Unglauben der Welt ſei. Was bei Ihnen 
den tiefften Eindruc macht, Tann andere ganz kalt laſſen. Außerdem läßt fich 
gegen vieles, was die Adventiften in dieſem Zufammenhang von Weisfagung 
und Erfüllung gefagt haben, auch ganz anderes aufftellen: ihre Deutung iſt 
oft willfürlich oder läßt ſich wenigſtens von einem andern Gefichtäpunft aus 
mit Erfolg anfechten. Daß fie fih in der Berechnung der Wiederkunft Jeſu 
geirrt haben, geben Sie felbjt zu. Wird dadurch nicht die ganze Auffaſſung 
und Aufitellung verdächtig? Außerdem ift jüdifcher Sauerteig genug in Der 
praftifchen Stellung zum Sabbath und dem Gefeg dem Adventismus beige: 
mengt, fo daß ich feinem Menfchen, der mich nach meiner Stellung zu Diefer 
Sekte fragt, etwas andered antworten Tann, als was ich im Zuliheft meines 
Blattes vom Jahre 1914 ſchon gefchrieben habe. — Gie feheinen außerdem 
nicht zu willen, daß e3, che noch ein amerifanifcher Adventift nach Deutichland 
gefommen war, eine ftarfe theologifche Literatur über Daniel und Die Dffen- 
barung Sohannis in dei deutſchen evangelifchen Chriftenheit gegeben hat, aus 
Der ſich jeder felbft ein Urteil über diefe Fragen hätte verfchaffen fünnen. 
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Gewicht rund 70 Gramm. Preis: Probeeremplar 15 Pr., 100 St. 8 ME 
portofrei. Bei weniger als 100 Er. Preisauffchlag fowie Berechnung von 
Dorto und Verpadung. Verlag des Preßverbandes in Halle (Saale), Kron- 
prinzenftraße 14, Poſtſcheckkonto 14733 Leipzig. 

Diefen ganz vorzüglichen Ralender, den man fowohl daheim, als im Feld 
feines Inhalts wegen verbreiten helfen müßte, empfehle ich Dringend! 


Getroft und Froh. Ein Gruß an Deutſchlands Söhne im Lazareft. 
Hamburg, Nordbund. 10 Pf., 50 St. 4.50 Mt, 

Es geht ein frifcher, herzlicher Ton durch das Heine Büchlein, Das ein 
mir befreundeter Lazarettpfarrer gefchrieben hat. Ich kann es beſtens empfehlen. 


Unfere Kriegslofung. Berliner Stadtmifjion. 10 Pf., von 50 St. an 
je 9 Pf. von 100 Stüd an 8 Pf. 

Der Gedante ift gut, daß jeder Soldat diefes Keine Lofungsbiüchlein im 
Torniiter haben ſollte. Wenn man fih Mühe gibt und überall es anzeigt 
und nad) Möglichkeit es hinausſchickt, lönnte es gelingen! 


Pfarrer Karl Helbig. Gibt es ein Fortleben nach dem Tode? Leipzig, 
Mar Koch. 1 ME 

Der Verfaſſer bringt in edler Sprache und lihtvoller Darftellung feine 
Gründe für ein Fortleben nad) dem Tode vor. Für viele Angefochtene möchte 
gerade der ausführliche Teil, Der dem Spiritismug gewidmet iſt, das Wichtigfte 
fein. Gegen den Schluß hatte ich den Eindrud, ald ob eine Fortfegung dieſes 
Büchleind noch kommen müſſe; denn eine Reihe von Fragen find faum berührt 
und noch viel weniger eingehend beiprochen, Wie fich der Verfaſſer zu den 
in meinem Bude „Auferftehung des Fleifche8” befprochenen Problemen, der 
Endlofigkeit der Höllenftrafen und der Vernichtung der Verdammten, wie Dem 
ewigen feligen Leben ftellt, möchte man noch wiſſen! 


Unter deutfchen Eichen. 4. Liebesgabe Deutſcher Hochſchüler. 
Surche-Berlag, Kaffe. 1 ME. 50 Pf. 

Den Studenten, die draußen ihr junges Leben fürs Vaterland darbringen, 
ift diefer Kleine, feine Band gewidmet: Die Alten daheim haben an fie gedacht 
und grüßen fie mit Diejen kleinen Aufzeichnungen, Mancher Beitrag ift erft- 
Haffig in Form und Inhalt; manch anderer hochintereffant und packend. Ich 
finde diefen Lefeftoff gleich vornehm, wie fief, — gleich bunt in feiner Mannig- 
faltigfeit wie einheitlich in ber Höhenlage, — für Wiffen und Glauben, für 
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Denken und Lieben, — vorzügliche Koſt! Auch, wer nicht im Schütengraben 
liegt, dürfte reiche Anregung an dem auf Fünftlerifch ſchön ausgeftatteten 
Werkchen haben! 


Deutſche Chriſtliche Studenten- Vereinigung. Feldſrüchte. Furche 
Berlag, Kaffe. 1 ME. 50 Pf. 

Kleine Ausfchnitte aus Briefen vom Feld, — ein Echo der Predigt, die 
der Krieg draußen den Studenten gehalten bat. Zum Teil find es wertvolle 
Zeugniffe von einem wirklichen inneren Erlebnis. Manchen merkt man es an, 
daß fie nicht für den Drud und das große Publitum berechnet im Augenblick 
der Gefahr draußen gefchrieben find. Das gibt ihnen noch unmittelbaren 
Wert. Andere ftimmen einen traurig, wenn fie gegen die Umgebung des 
Schreibers zeugen müffen. 


9. v. Hardenberg. Schwertlilien. Dem Grafen Zeppelin gewidmet 
zum Beſten der Luftflotte. Berlin, Vaterländiiher Verlag. 1 ME, 

„Gedichte werden jetzt viel zu viel gedruckt!“ Diefen Tadel kann man 
faft täglich hören, und ich kann nicht alle Gedichtfammlungen, Die man mir 
zuſchickt, anzeigen, gefhweige empfehlen. Vorſtehende verdienen ihres Inhalts 
wegen fchon empfohlen zu werden, nur hätte man hier und da entweder Die 
Form forsfältiger teilen oder in der Auswahl ftrenger fein müffen. Manche 
fehr gute reißen die fehlerhaften Kameraden mit durch! 


Getrojt und froh. Ein Gruß an Teutichlands Söhne im Lazarett. 
Hamburg, Buchhandlung des Nordbundes. 10 Pf. 

Vorzüglich in Ton und Form. Dieje Art ift beffer als viele falbunge- 
volle Reden, 


Reifeplan- 


9. Jan. Berlin 6.—11, Febr. Hagen 12. März Berlin 
10.—14. „ Dresden 13.—18. ,„ Bremen 13. März bis 6. April: 
16. „ Berlin Ze Berlin Poſen, Stadt u, Provinz. 
18.—21. „ SFrantf.a.d. | 22.—24, „ Riel 9. April Berlin 
2 serlin Zi Berlin 10.— 14. April Danzig 
ME 10.2 2300 702. Berlin. 


Joh. 3, 30, 


Bezugsbedingungen. 


Sährlich 12 Hefte durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen ME. 3.50. 
Bei direkter Zufendung unter Rreuzband Mt. 4.20. Einzelnummer 35 Pf. 
Snferatenichluß: 20. des Monats. — Preis der Ifpaltigen Petitzeile 40 Pf. 


Herausgeber Paftor S. Keller in Freibutg i. Br. -— Rommiffions-DVerlag von 
Walter Momber in Freiburg i. Br. — Drud von HM. Poppen&Gohn, 
Univerfitätsdruderei in Freiburg i. Br. 
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Vorträge 


von Paftor ©. Keller. 


Nur 10 Pf. pro Eremplar (Porto 5 Pf.) 


Das Geheimnis unjeres Leidens 

Der verlorene Sohn 

Das Leben nach dem Tode 

Geiprengte Fefjeln 

Lohnt fich’s zu leben? 

Zungenjünden 

Der unbefannte Gott 

Muß es wirklich ein Weltgericht geben? 
Der Schiffbruch des Glaubens 

St mit dem Tode alles aus? 


Der Charakter Gottes und das Unglüd 
von Meifina 


Signale aus der unfichtbaren Welt 
Drinnen oder draußen? 

Der Wegweijer zum Glücd 

Unter der Laft 

Lohnt ſich's zu fterben? 

Heimkehr Gottes 

Mars consolator 

Dentfcher Patriotismus neu! 
Bibel und Krieg 

Sit Gott neutral? 

Umgang mit mir jelbft. 


Zur Verteilung an unfere Krieger 
und deren Angehörige, ſowie für 


Lazarette liefere ich: 
50 Borträge gemifcht zu ME. 3.50 franfo 
0 


1 0 7 [22 ” ” 6.— ” 


bei direftem Bezug (Betrag per Poftmandat erbeten). 


Walter Momber Verlag in Freiburg 1.2. 


Auf Dein Wort 


14, — Heft 5 Februar 1916 


Drei Zeiten. 


Es war einmal ein ſchuldbeladnes Herz, 

So feſt geſchmiedet in der Sünde Ketten, 

Daß ſelbſt es hieß im Himmel, voller Schmerz: 
„Nein, dieſe Seele iſt nicht mehr zu retten!“ 
Es war einmal! — — 


Es war einmal, daß eine Jeſusträne fiel in 
dieſe Nacht; 

Aus heißer Liebesglut war ſie entſtanden, 

Das Eiſen ſchmolz, die Feſſel ſprang mit Macht, 

Das Herz wurd frei, ganz frei von ſeinen Banden! 

Es war einmall — — 


Es wird einmal ein heller Freudentag, 
Wo aller Seelen licht und rein, 

Wo Dir allein gilt aller Herzen Schlag, 
Wo alle, alle, Jeſu, Deinl! 


Es wird einmal! — — 
L. M. 


Le — — — — ——— — — — 
= — — — — — — — — — — — N 
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Ein Stellungskrieg im Neuen Teſtament! 


Der Krieg hat unſer deutſch-evangeliſches Chriſtentum von einer 
gewiſſen „Tantenhaftigkeit“ und einem weichlichen Wortweſen erlöſt 
und plötzlich Probleme auf manche Kanzeln geſtellt, die ſonſt von 
Pathos und Prunkrede wiedertönten — und Holz gibt ja gute Reſo— 
nanz! Das iſt ein Erklärungsgrund dafür, daß in manchen Ge— 
meinden auch jetzt noch, wo ein Drittel aller Männer längſt im 
Felde ſteht, mehr männliche Hörer als vor dem Kriege ſich zum 
Gottesdienſt einfinden. Religiöſe Probleme tiefſter und ernſteſter 
Herkunft, die fonft nur auf theologiſchen Konferenzen oder im Ani⸗ 
verfitätsfeminar zur Sprache fommen, werden von Tageszeitungen 
erörtert und werfen ihre Sprengſtücke bis in die früher fo unfagbar 
feichten Witzblätter. Es ift der Zufammenftoß einer ebenfo großen, 
wie graufen Wirklichkeit mit dem überfommenen Gemwohnbheitschriften- 
tum, der uns mit folchen Problemen überfchüttet. „Wie verträgt 
fih die: landläufige Vorftelung von dem Gott der Liebe mit den 
Greueln und dem DBlutvergießen des Weltkriegs?” oder „Wie ver: 
einigt man Chrifti Forderungen der Feindesliebe mit Handgranaten 
und Mafchinengewehr?” oder „Wie verhält ſich die neu erftarfte 
nationale Begeifterung zu dem internationalen Charakter des Chriften- 
tums?“ oder „Wie ftimmt die biblifche Weisfagung zu dem Gefchehen 
draußen?” — Und fo könnte man lange fortfahren, Fragen aufzu- 
werfen, die einem genug zu fchaffen machen Fünnen. 

Daneben kann man einem geheimen Zwang faum ganz entgehen, 
wenn man, wie ich, fehr oft öffentlich über religiöfe Dinge reden 
muß, während die Luft von Kriegsgedanfen und Kriegsausdrüden 
gefättigt ift: nämlich, daß für die älteften religiöfen Vorftellungen 
Bilder und Namen fich einem aufdrängen aus der Kriegsfprache 
unferer Tage, So bligte mir neulich beim Lefen der Apoftelgefchichte 
der Vergleich auf: Das Leben der Urchrüftenheit gleicht 
dem Rampfim Schügengraben auf ein Haar! (Sch will das 
gleich mit einigen Bildern belegen!) Und dann fpann fich der Ge- 
danfenfaden glatt weiter: Das ganze Chriftentum fteht mitten 
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in der Welt ineiner Situation, die man faum treffender 
malen fann, als mit den Aufgaben und Nöten im 
Schügengraben! 

Die Urgemeinde in Jerufalem fcheint mehrere Jahre hindurch 
der feindlichen jüdifchen Welt gegenüber einen richtigen Stellungs- 
krieg geführt zu haben. Erft durch Paulus kam es zum Be- 
wegungsfrieg und der Welteroberung! Wenn mich nicht alles täufcht, 
war Damals das Chriftentum wie eine in Permanenz erklärte 
Tagung! Xpoftelg. 2, 42 jagt: „Sie blieben aber beftändig 
in der Apoſtel Lehre und in der Gemeinfchaft und im Brotbrechen 
und im Gebet.“ Zu der mehr familienhaft zufammenhaltenden Schar 
der Jünger und der gläubigen Frauen (eine Zahl, die für die in 
Zerufalem Wohnenden vor Pfingften faum ein paar Hundert über- 
ſchritten haben mag!) war an einem Tage (V. 41) ein Zuwachs von 
3000 Seelen gefommen. Viele unter diefen mußten jest über die 
wichtigiten Fragen des Lebens Jeſu und der fittlichen Forderungen 
des neuen Weges eingehend unterrichtet werden, — das gab eine 
permanente „Religiongftunde”. Lehrer und Schüler mögen gemwechfelt 
haben, vielleicht mehrmals am Tage, aber der Lnterricht blieb im 
Gange. Bis 3000 heißhungrige Seelen ihr Verlangen nad) Lehre, 
Erbauung und Befeftigung geftillt befommen, braucht es viel Einzel- 
ausfprachen und viel Bibelftunden, viel Geelforge und Wortver- 
fündigung. In jener denfwürdigen Zeit gab e8 immer irgendwo — 
in einer offenen Halle des Tempel oder in Privathäufern — folchen 
Srontdienft der Apoftel und die Gemeinde erfannte feine Wichtigkeit 
an, indem Kap. 6 erzählt, daß diefe Lehrer des Wort3 von anderer 
Arbeit befreit wurden durch die Wahl der Diafonen, damit fie an: 
halten Könnten „am Gebet und am Amt des Worts“. 


Was wird unter dem Wort „Gemeinſchaft“ hier wohl zu 
verfteben fein? Ein Blick auf V. 44 zeigt, daß in unferem Verſe 
fich noch alles auf die dreitaufend Neubefehrten beziehen muß, denn 
dort erft werden fie mit den andern früher ſchon Gläubigen zufammen 
genommen. Da nun die eigentliche Unterweiſung, das Brotbrechen 
und das Gebet befonders genannt werden, müfjen wir hier, wo von 
dem eigentlichen Teilen der Habe noch nicht die Rede ift, an ein 
Zuſammenſein brüderlicher Ausfprache und Unterhaltung denfen, wie 
es auf dem Boden des Heiden- und Judentums gar nicht vorhanden 
gewefen war. Hatten die Einen das Bedürfnis nach ſolchem Zu- 
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fammenfohluß, fo fpürten die Andern die drängende Liebe Chrifti, 
fich diefer Neulinge anzunehmen und ihnen durch Mitteilungen von 
eigenen Erfahrungen voranzuhelfen. Nimmt man dazu, daß im 
Morgenlande fowiefo ein großer Teil des DVerkehrs- und Berufs: 
lebens fich auf der Straße abfpielte, und das lebhafte Völkchen aud) 
fonft fich viel zu fagen hatte, fo wird einem diefes tagelange interef- 
fierte Beifammenfein um fo verftändlicher, jeit ein ganz neues Ge— 
danfenleben über fie gefommen war. Die Feinde trafen in den 
MWandelgängen des Tempels, im Schatten der Stadttore und vor 
manchen Handwerferhäufern und auf der Straße folche Gruppen 
ganz verwandelter Menfchen. Wie oft mag da Spott und Hohn, 
Rede und Gegenrede, Angriff und Verteidigung hin- und hergegangen 
fein! Die ganze Stadt ftand im Zeichen der neuen Bewegung! 
Schügengrabenfümpfe den ganzen Tag! 

Dabei geſchah auch manches Ereignis, das wie ein Gieg emp 
funden ward: V. 43 fagt e8: „Es fam auch alle Seelen 
Furcht an und gefchehen viele Zeihen und Wunder 
durch die Apoftel.” Man fpürte die Hand des gen Himmel 
gefahrenen Königs und Freund und Feind erfchauerte über dem Herein- 
ragen der unfichtbaren Welt wie Handgranatenangriffe in den Alltag. 
Das hatte wieder manche Gefangennahme früherer Gegner zur Folge: 
unter dem Eindruck folcher Heilungen und Hilfen am hellen Tage 
vor aller Augen gaben fich viele dem Nazarener gefangen. uch 
wenn nicht täglich Tagesberichte angefchlagen wurden, fo hatte jeder 
Tag doch irgend etwas Neues und Großes der Öffentlichkeit zu 
bieten und während es die Gläubigen mit neuer Freudigkeit erfüllte, 
mögen die Führer der Feinde die Zähne zufammengebiffen oder 
Gott geläftert haben! 

V. 45 erzählt davon, daß fic) die meiften einmütig im Tempel 
aufbielten. Mur wer zur Bereifung der Hauptmahlzeit, die gegen 
Abend mit Anſchluß der Kommunion daheim eingenommen wurde, 
nach Haufe mußte, war für einige Stunden in der Etappe oder der 
Reſerve; die Hauptſchar war ftetS an der Front! 

Daß bei einem folchen Monate, vielleicht einige Sabre, an: 
dauernden Zuftande die irdifche Berufsarbeit und der Gelderwerb 
zu kurz Fam, ift felbftverftändlich. Und das will bei den aus den 
Juden ftammenden Mitgliedern der Urgemeinde ficher viel fagen. 
Denn der praftifche Sinn des Volkes war fonft fehr auf Erwerb 
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und Gewinn gerichtet, als hätte er es längft erkannt: es gibt nur 
zwei Realitäten, der lebendige Gott und der Mammon! Und jegt 
twogte da alle Tage eine feiernde, fingende, betende Menge, die nach) 
Tauſenden zählte, in aller Öffentlichkeit auf dem Tempelplatz, — 
ohne Geld zu verdienen. Als ob der von den Propheten voraus: 
gefagte große Sabbath fchon angebrochen feil Dazu erwartete man 
in Kürze die leibliche Wiederfunft Jeſu zur Aufrichtung feines 
Herrlichkeitsreiches in aller Well. Dann würden Häufer und Äücker 
erjt recht feinen Wert mehr haben, und jegt bedurfte e8 Feiner Über- 
redung: Der leife entjtehende Geldmangel und die glühende Liebes- 
begeifterung für den Herrn und die Brüder fuchten und fanden fich. 
Seit einer angefangen hatte, feinen liegenden Befig zu verkaufen, 
um alles der Generalfajfe zur Verfügung zu ftellen, konnte anſtands— 
halber Feiner in der begeifterten Gemeinde noch an feinem Vermögen 
hängen bleiben. Es wurde ohne feierliche Abmachung felbftver- 
ftändliche Pflicht, alles berzugeben, um den Feiertagszuftand weiter 
zu erhalten. 

Nachträglich, als die Hochflut fich verlaufen, gab es ficher auch 
hierin Rückſchläge; wenigftend wird fich das ſtete Kollektieren des 
Paulus für die arme Muttergemeinde zu Serufalem daraus erflären 
lafjen. Aber im AUugenbli war das beberrfchende Gefühl ftärker, 
als alle Überlegung und was zu andern Zeiten gute Geltung und 
richtiges Necht auf feiner Seite hatte, war mit einem Schlage ver- 
weht, wie Spreu. Geht es nicht ähnlich mit Rang, Bildung, Ver— 
mögen, Begabung, gefellfchaftliher Stellung und taufend Lebens- 
gewohnheiten unter den Männern im Schügengraben? Gie dugen 
fich, teilen alles miteinander und einer wagt das Leben für den 
andern. Man Kann auch aus den Gepflogenheiten des Schüßen- 
grabeng feinen Katechismus für die Sitten und Formen des alltäg- 
lichen Sriedenslebeng machen, — und Doch ift jest, fo lang ber 
fchwere Rampf dauert, nichts anderes möglich. 

Wie verlockend der Reiz auch fein mag, diefe Vergleichung des 
Urchriſtentums mit dem Stellungsfrieg der Schügengräben weiter zu 
fpinnen, — ich darf ihm nicht erliegen. Der ganze Vergleich follte 
mir ja nur ein Nagel fein, den ich einfchlage, um eine ganz andere 
Erwägung dranzuhängen! 

Zft nicht auch heufe noch, auch wenn man vieles abftreicht und 
verändert, im legten Grunde der Kampf des Chriſtentums auf Erden 
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gegen Satans Reich der größte und ältefte Schügengraben? Wie 
jener HSerrfcher fagte, daß in feinem Neiche die Sonne nie unfer- 
gehe, — fo zieht fi der Schügengraben Jeſu Chriſti durch alle 
Welt. LÜberall, wo fein Name echt und ftark verfündigt wird, da 
ift diefer Stellungsfampf und überall, wo ein wirklich gläubiges 
Gotteskind einer ungläubigen oder oberflächlich-gleichgültigen Umgebung 
gegenüber fteht, gelten diefelben Rampfregeln! Da ift der heiße 
Kampf, der alle Nerven anfpannt, in Permanenz erklärt! 
Ferien gibt's eigentlich nicht. Urlaub nur zur notwendigften Erholung! 
Die Verantwortung bleibt! 

Die Aufgaben des Einzelnen mögen zu verfchiedenen Seiten 
verfchieden fein, — ob auf Horchpoften in gefährlicher Nähe des 
Feindes oder in den Etappen oder beim Fuhrpark oder beim Sturm 
mit Handgranaten! — aber in einer Hinficht paßt der Vergleich 
ſtets: wir find für das Chriftentum und feinen Kampf 
und Sieg da, — nicht ümgefehrt! Ohne ein Stück Ertafe, 
echter bewußter Hingabe, fpürbarer Uufopferung der natürlichen 
Selbftfucht und Einfegung defjen, was fonft „Leben hieß, werden 
wir nirgends etwas Wirkliches erreichen, Wer vom Schreibtifch aus, 
umgeben von allem raffinierten Behagen des Rulturgenuffes, meint 
die Welt für Jeſus erobern zu fünnen, hat noch immer hinter den 
Menfchen der Praris zurüctehen müffen, die fich felbft aufopferten 
und ihre Seele hingaben. Nur Gefchichte weckt Gefchichte. Mur 
indem wir Wirklichkeiten dranwagen, werden wir Wirklichfeiten ernten. 
In einem Briefe an einen Feldgrauen heißt eg: „Ihr da draußen 
habt ein fo feines Gemerfe für das wirklich Echte!” 
Sa, es find Wagenladungen von frommen Traftaten, Predigten, 
Andachtsbüchern und Flugblättern an die Niefenfronten hinaus- 
gefchiekt worden, — aber von vielen derfelben fagten die Soldaten 
fofort, wenn fie hineingeblict hatten: „Der Mann, der das fchrieb, 
tennt das Leben nicht, und weiß nicht was wir brauchen.” Sobald 
der Wirklichkeitston fehlt, flattert das DBlättlein zur Erde. DBlind- 
gänger, die nicht exrplodierten! 

Wird das nun durch den Krieg mal anders werden? Anders 
in der Predigt, anders im Konfirmandenunterricht, anders in der 
riftlihen Familie, anders in der Erholung der Chriften, anders in 
- zahllofen Arbeiten der Innern Miffion oder ebenfo vielen Vereinen ? 
Endlich aus dem Verderben der Phrafe heraus? Erwarten wir 
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bei uns Jeſu Taten im Geldpunft, dann muß bei ung das Geld 
auch ganz rein von Gelbitfucht und Geiz behandelt werden; wollen 
wir Jeſu Sieg über unfeufche Menfchen, dann muß unfere Sinnlich- 
teit völlig in der Zucht des heiligen Geiftes ftehen: Furz, immer an 
der Stelle, wo wir mit unferer Arbeit oder Fürbitte etwas Wirkliches 
aus der unfichtbaren Welt erwarten, da muß ein Stüd Wirf- 
lichkeit von unferer Seite eingefegt werden. Schügengraben, Todes- 
gefahr, Hingabe, — und das in Permanenz! Erwarten wir dag 
Eingreifen Sefu aus der unfichtbaren Welt, dann müffen wir uns 
ihm zuerſt ganz hingeben, damit er nicht länger auf uns zu warten 
brauche. Der ganze Krieg ift für die gläubige Chriftenheit ein Signal 
gewejen: „Steht auf, die Stunde ift da, daß ihr die Lampen nehmt 
und euch rüftet dem fommenden Herrn entgegen zu gehen.” 

Wo gerade Miffion unter den Heiden getrieben wird, da ift 
der Bewegungsfrieg im Gange, — in der alten Chriftenheit gilt der 
Stellungsfrieg: alles Schügengräben! Daß man das vor dem Welt: 
frieg jo oft und fo gründlich vergeflen hatte, war ſchuld an mancher 
ſchmählichen Niederlage und mancher andauernden Schwäche der 
Hriftlichen Kirche. Was aus dem Krieg geboren und für den Krieg 
beſtimmt war, das kann man nicht als Rinderfpielzeug behandeln. Man 
vergaß die ungeheure Derantwortlichfeit, die ein wirkliches Gläubig- 
werden für das ganze Leben nach fich ziehen mußte, und fpielte mit nicht 
losgegangenen Granaten und Fliegerbomben! Plagten fie dann doch, 
wie das wiederholt vorfam, dann zerriffen fie folche vorwigige Kinder! 

Im perfönlichen Leben des Einzelnen ift vom erften Augenblick 
an, wo einer feine wirkliche Bekehrung erlebte, dev Stellungsfrieg 
eröffnet, Satan fängt fofort gegen eine folche Seele den fchärfften 
Kampf auf Leben und Tod an, obfchon er fie vorher viele Jahre 
lang ganz in Ruhe gelaffen hatte. Wenn er ihrer ficher ift, hat er 
fie lieb und braucht fie ja nicht zu beunruhigen. est aber gilts 
fofort fich eingraben und Dedung fuchen! — Wie im modernen 
Krieg die feindlichen Kanonen fo entfernt und verftect aufgejtellt 
find, daß man fie vom Schügengraben aus nicht fieht, jo kommen 
die fchwerften Angriffe auf unfer Glaubensleben aus der unfichtbaren 
Welt. Sobald wir uns über den Charakter folcher Angriffe Elar 
geworden find, müffen wir uns durch die Fernſprechleitung, — bier 
Gebet genannt, — mit unferer fehweren Artillerie verbinden: Jeſus 
allein hilft gegen Satan! 
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Auch unfer Fleifch und Blut macht ung Mühe und Not genug. 
Dielleicht könnte man hier an die Verpflegung denken! Da kommt 
alles auf weife Anordnung und prompte Ausführung derfelben an. 
Klingt das nicht wieder in dem „fie blieben beftändig in ber 
Apoftel Lehre“ ...? Wer im Geiftlichen ein unordentliches Leben 
führt und die Zufälligkeiten geiftlichen Unmetters und fehlechter Zu- 
fahrtftraßen aus Nachläffigkeit fich auswirken läßt, wird bald im 
fteten Rampf die Spannkraft verlieren. Bibellefen, Hausandacht, 
Sorgfältigkeit in allen Kleinen Fragen der Geelforge und Geifteszucht 
tragen bier herrliche Früchte! 

Oder ich denfe an die Nächften, mit denen unfer Haus, Beruf 
und Verkehr uns ſtets wieder zufammenführt. Der Gläubige kann 
fih nicht in ein „Heldenloch“ zurückziehen. So nennt man im 
Scherz jene abfolut ficheren Unterftände, die fünf Meter gewachfenen 
Boden über fich haben. Nein, wir ftehen im Schüßengraben und 
da Kann in jedem Augenblict eine feindliche Überrafchung ftattfinden. 
Gefpräche, Gefellfehaften, Entfcheidungen, — überall Schüßengraben- 
kampf! Sieh’ deinen Nächiten auf die Hände, ob fie nicht geiftliche 
Handgranaten tragen! Wie leichtfinnig und blind waren wir oft, 
daß wir dem Gegner wichtige Stellungen fampflo8 überließen! Und 
wie fehwer find die Opfer, wenn man fie zurücderobern will! — So 
lang wir ein Familienglied noch nicht für Sefus gewonnen haben, 
droht und von ihm Gefahr oder Verrat! 

Dder denfen wir an das Öffentliche Leben! Im heutigen 
Stellungsfriege fommen giftige Gas- und Rauchdämpfe unter dem 
Winde daher und können Erſtickung oder Bewußtlofigkeit bewirken. 
Sp gibt ed im geiftlichen Rampfe Luftftrömungen des Unglaubens 
in Meinungen, Moden, Menfchenvergötterung, Irrlehren und fchlechten 
Grundfägen, die den Glauben erſticken. Gute chriftliche Gemein- 
haft, darin der Geift Gottes regiert, kann dagegen helfen und 
außerdem ift der Angriff die befte Verteidigung, Wir Deutfchen 
fahen zu fpät ein, daß wir vor dem Krieg die öffentliche Meinung 
in fremden Ländern zu wenig bearbeitet haften: Das rächte ſich 
in dem DVerleumdungs-Feldzug nad) Kriegsanfang. Ähnlich) haben 
die gläubigen Chriften in Deutfchland lange Jahre hindurch Verſteck 
gefpielt mit ihrer großen heiligen Lberzeugung und ließen es ung 
gefallen, daß die meiften Zeitungen eine antichriftliche Sprache führten. 
Wieder waren die „Heldenlöcher” Trumpf! Das muß jest auch 
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anderd werden: Im der ganzen Öffentlichkeit der Preſſe und des 
Parlament? muß man der gefchloffenen Front Sefu Chrifti begegnen ! 

Nur noch eins! Gei fein bloßer KRriegsberichterftatter 
in Jeſu Kriegszeit! Du mußt mit der Waffe dienen! Komm ent- 
ſcheide dich für Jeſus und fein Reich und tue etwas Wirkliches in 
deinem Leben für ihn! Dann gibts um dich ber eine neue Luft 
der Wirklichkeit ! 


FD 


1, Weihnachtsfeiertag, 25. 12. 1915. 
Im Schüsengraben 150 m vom Feinde entfernt, 


Weihnachtsgedanfen im Schügengraben. 
(Don einem Rompagnie-Führer der Weftfront.) 


Wenn unfer lieber Heiland Elein 

So als ein Königskindlein fein 

Nach richtiger irdifcher Menfchenmär 

Für ung arme Sünder geboren wär 

Unter Szepter und unter güldener Kron, 
Die Mutter auf einem pruntvollen Thron, 
Das Kindlein aber zart und nett 

Sanft fchlummernd in feideneın Himmelbett, 
W.o bliebe der Troft, wo bliebe Erbarmen 
Für unfre Rranten, Notleidenden, Armen ? 
Nur Neid uno Mifgunft würden erwedt 
Und die Menfchheit mit noch mehr Sünde befleckt. 


Drum banken wir Gott, drum danken wir Dir, 
Daß wir armen Menſchen auf Erden hier 

So ein liebes Chriftustindlein haben 

Ohne die reichen irdifchen Gaben, 

Denn nur Die Krippe und nur dag Stroh 
Können unfere Herzen machen fo froh. 

Sie bringen dem Ärmften Freud’ im Leid 

nd Troſt unfrer ganzen Chriftenheit. 


Herr Gott im Himmel nochmals wir danken 

Wir armen Menfchen, wir Herzenskranken 

Für die Demut des Heilandg, für Krippe und Strob 

nd daß Dein Sohn mußte leiden iv. 

Nun ift ja allen Menfchen im Leben 

Ein gangbarer Weg zum Himmel gegeben. 

Dies ift für alle Chriftenleute 

Die größte und herrlichite Weihnachtsfreude. S 
| 80.8. 
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Aus zwei Briefen. 
I: 

Man ift jest in der Tat fo nach „außen“ gerichtet, daß es 
ſchwer fällt, in fein eigenes Ich hinabzufteigen. Aufmerkſam laufcht 
man auf das Echo aus Oft und Welt, wie e8 und die Zeitungen 
übermitteln, wahrfeheinlich fehr gedämpft und fehr ausgewählt. Uber 
haben wir Inländer auch nur annähernd eine Vorftellung, wie es 
wirklich draußen zugeht? Man hört vom Zifchen der Gefchoife, 
vom Brillen der Granaten, vom Klopfen der Mafchinengewehre, 
gräbt fich mit den Tapfern ein, rückt vor, weicht aus, drängt nach, 
fieht die Kameraden fallen zur Nechten und zur Linfen, läßt blutige 
Cchlachtfeldbilder an fich vorübergehen, und leuchtend frefen hin und 
wieder aus Dunft und Rauch Beifpiele von Mannestugend und 
edlen Menfchentums. Uber erleben wir dies alled wirklich mit? 
Für diefe Zeit nur möchte ich ein Mann fein, um jeden Fußbreit 
Erde mit dem Tode ringen, wieder und wieder in den Strudel des 
Jammers gerifjen werden, wieder und wieder fieghaft hervorgehen, 
im Angeficht des Todes den rechten Maßſtab für das Leben ge— 
mwinnen — Gott tief und gewaltig erleben. 

Hier fchlage ich zugleich meine perfünliche Note an — fie ift 
die perfönlichite und unperfönlichfte in der großen Dafeinsfymphonie. 
Sie wollen Klarheit über mich gewinnen. Mein lieber Ramerad, 
foweit ich ſelbſt klar fehe, will ich verfuchen, fie Shnen zu geben. 

Der Schlüffel meines Wefens ift Gott. Erft fuchte ich ihn in 
der Runft. Dei diefem Suchen mußte ich Chriftus ald durchaus 
unfünfflerifeh ausfcheiden und glaubte nun, Goft reiner und fchöner 
zu befigen ald zuvor, ach, was ift Gott, nur mit dem Auge des 
Künftlers gefchaut, in den fraffen Nöten des Lebens! 

In den erften Semeftern meines Studiums 309 mich die Philo— 
fopbie mit magnetifcher Gewalt an. War hier nicht Gott? Wurde 
bier nicht mit den feinften Sonden gearbeitet, um dem Urfprung alles 
Lebens auf den Grund zu fommen? Vornehmlich fchlug mich die 
griechifche Philofophie in ihren Bann, denn hier fah ich gleichfam 
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eine Vermählung der heiteren Runft mit tiefer Lebensweisheit. Uber 
je wahrheitsdurftiger ich auf den abftraften Bahnen vorwärts drang, 
defto gejtaltlofer und geiftiger wurden mir Gott, und unmerklich 
wurde er mir zur bloßen Idee, einer Art Denkabſchluß, und vor- 
läufig genügte mir das... . 


Als dann die Sturzflut des Leidens in mein Leben einbrach, 
verblaßte die Gottesidee vollftändig vor den fehreienden Farben der 
Wirklichkeit. Einen Menfchen im wahrhaft tiefiten Seelenjammer 
richtet Feine Idee auf. Wollte ich wahr vor mir felbft fein, fo 
mußte ich Gott als Lebenskraft aus meinem Leben ftreichen. Das 
tat ih. Es blieb nur im Llnterbewußtfein etwas hängen wie die 
Möglichkeit einer legten Hilfe — aber die brauchte ich noch nicht. 


Nun ſuchte ich nach einem Erfag für den verlorenen Gott und 
glaubte ihn in Menfchen finden zu fönnen. Zunächft ſchaute ich 
in mein eigened Ich. Da glaubte ich viel Schönes zu finden, das 
wohl wert fein könnte, göftlich genannt zu werden. Bei meiner 
Selbftzergliederung fam mir nun die moderne Literatur zuhilfe: 
Hier drängte ja alles auf Gelbftvergottung, und unfere W. waren 
dafür reine Kultſtätten. In meinen Mitmenfchen mußte derfelbe 
göttliche Geift tätig fein, wie in mir. Geift gehört zu Geift, fagte 
ich mir, Göttliches zu Göttlichem, alle müffen ein großes Ganzes 
bilden, und mit einer unbefchreiblichen Sehnfucht drängte ich nun 
an die Menfchen heran. Ich hungerte und dürftete nach Menfchen. 
Wenn ich in einem Menfchen den göttlichen Funfen in Kraft und 
Tugend glühen fah, fteigerfe ſich mein Zuftand zur unerträglichiten 
Dual. Uber jeder Verfuch, mit ihm eins zu fein, mit ihm zu ver: 
fhmelzen und fo ein gefteigertes Ich zu bilden, waren vergeblich. 
Da faßte mich das Gefühl grenzenlofer Einfamfeit und bitterften 
Schmerzes, Ich z0g mich auf mich felbft zurück, und meine Parole 
im Verkehr mit anderen Menfchen war „Verachtung und Mitleid!” 
Berachtung, weil fie nicht fo göttlich waren wie ich! Mitleid, weil 
fie ja auch etwas wie „gefeffelt fein“ fühlen mußten gleich mir. 


Es fehlte nur noch eins, um mich völlig haltlos zu machen: 
Der Berluft meiner felbft. Und er kam. Der Menfch braucht ein, 
laffen Sie eg mich „feelifches Band“ nennen, um als Perfönlichkeit 
eriftieren zu können. Ich fühlte mit Graufen, wie es ſich bei mir 
löfte. Ich drohte auseinander zu fallen. 
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Wo war das fittliche Urteil in mir? Ich hatte ja die Rela— 
tivität fittlicher Begriffe längft erkannt. Jede Erfeheinung auf fitf- 
fichem Gebiet war mir verftändlich und entfchuldbar, und obwohl 
ich mich nach einem feften fittlichen Standpunft fehnte, gebot mir 
doch meine intellektuelle Einficht, einen folchen fonfequent abzulehnen. 
Eine tiefe Schwermut fam über mic). 


Dazu kam intelleftueller Niedergang. Soviel haften mich 
meine philofophifchen Studien gelehrt, daß man in Feiner Willen: 
fchaft zu einem abfolut wahren Refultat fommt. Auch hier nur 
Relativität. Wozu dann erft damit fich abgeben? Ich fam mir 
vor wie ein törichtes Kind, das mit vielen andern am wifjenfchaft- 
lichen Baufaften fist und Klögchen auf- und aneinander lege. Mein 
Geift war fo unluftig zu jeglicher Arbeit, daß mein Gedächtnis in 
beängftigender Weife verfagte. 

Us letztes gefellte fih dazu förperliche Erfchöpfung. Ich 
ftand am Ende aller meiner Kräfte... . . 

Sntenfio, doch in vernünftiger Weife arbeitete ich das neue 
Jahr hindurch. Auch das Neue Teftament arbeitete ich durch, mit 
Widerwillen die apoftolifchen Briefe, mit Mißtrauen die Synoptifer, 
aber mit ffeigender Anteilnahme Sohannes. Hier fprach ein ver- 
wandter Geift. Hier war feurige Liebe, ein Strom des Lichts, Die 
Fülle der Weisheit. 


Unter dem Widerfpruch meines Gewifjend nahm ich das Gebet 
an Chriftus auf. Nugenblicklich trat die Friedensverheißung in 
Kraft. Die verzehrende Unruhe in mir ebbfe ab. Aber was folgte 
nun für eine Zeit! Um mich herum bröcelte und brach ed. Die 
Welt wanfte mit allem, was mir lieb und teuer gewefen war. 
Muspilli ringsum. In diefem Zuftand befand ich mich, als wir ung 
das legtemal auf der Wanderung fahen. Bevor ich die Wanderung 
antrat, fchrieb ich in mein Tagebuch: „Satan und Gott Fämpfen 
um meine Seele. Uber Satan liegt quer geftrecft wie über Fauſtens 
Grabe. Aus der Tiefe rufe ich, Herr, zu Dir. Herr, höre meine 
Stimme, laß Deine Dhren merken auf die Stimme meines Flehne. 
— Rommet her zu mir alle, die ihr mühfelig und beladen feid, ich 
will euch erquicken!“ 


Im Herbft nahm ich das theologifche Studium auf. Gute 
Menſchen bemühten fi) um mich. Ihnen allen bewahre ich ein 
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dankbares Gedenken. Aber warm konnte ich nicht mit ihmen werden. 
Die Fragen, die mich bewegten, konnte mir niemand beantworten. 

Wir ftanden vor den großen Ferien. Da wollte ich mich tief 
in theologifche Fragen verfenfen. Statt defjen fam der Krieg. Gott 
ſei Dank! Er war mir wie eine Erlöfung aus ſchwerer Spannung. 
Nur eins hätte ich gewünfcht, mit hinausziehen zu dürfen. Aber 
meine Kräfte wurden auch fo gebraucht. . 

Aus der X bin ich ausgetreten, um mie ganz frei entwickeln 
zu können, unterftellt nur dem, deffen Stimme ich gewaltig zu hören 
meine über den blutgetränften Feldern in Dft und Well. Wie ich 
ihn gedanklich faffen, feinem unerforfchlihen Wefen gemäß aus— 
drücen foll, müfjen fpätere Zeiten lehren. Jetzt heißt es, fich be- 
dingungslos in feine Arme werfen, glaubend in die Gottheit wachfen 
und in ffefig reifer und voller werdender Liebe fein tiefftes Weſen 
bezeugen, 

| II. 


Ihr Brief ftrahlte in feinem Hauptteil, in dem Gie das Be— 
kenntnis Ihrer Weltanfchauung niedergelegt haben, mein eigenes Ich 
zurüc, jo wie es in B. gewefen ift. So dachte, philofophierte, fühlte, 
ftrebte ih. Mur war ich fonfequenter und leidenfchaftlicher. Ging 
wirklich der Strom göttlichen Weſens durch alles Erfchaffene, fo 
mußte ein Überwinden der Formen möglich fein; denn der göttlichen 
Flut widerfteht doch wohl nichts? Dder was follte das wohl für 
eine zweite Gewalt fein, die fich zmwifchen Göttliche und Göttliches 
drängen darf? ... Zumeilen brach die Erkenntnis mit elementarer 
Gewalt durch: Liebe, diefe feurigfte Gottesfraft, muß dennoch die 
Geiſter in eins zwingen können. . .. Nach tiefen Enttäufchungen 
blieb immer noch die Hoffnung, Daß doch endlich der Tod ein Frei- 
werden der Geiftesmächte und Aufgehen in der Gottheit ermöglichen 
werde, Die natürliche Frucht einer folhen Weltanfehauung mußte 
Todesſehnſucht fein. . . . 

Was wäre mir in diefem Zuſtand eine Idee geweſen! Wer 
mit dem Tode auf du und du ſteht, hat mit dem luftigen Reiche 
der Ideen abgeſchloſſen. Der Tod war mir ja keine Idee mehr, 
ſondern zur greifbaren Realität geworden. Realität aber läßt ſich 
nur durch Realität überwinden. Ich brauchte eine reale Lebensmacht. 
Ich rief ſie an in höchſter Not. Sie half. Weder Philoſophie 
noch Phantaſie erreichten ſie. Philoſophie will in Syſteme faſſen 
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nach Maß der Verftandeskräfte, lebendiges Leben durchbricht jedes 
Syſtem, ſchäumt über jeden Begriff hinaus. Phantafie Elettert in 
fühnem Orange am eignen bunten Feuer über alles Wirkliche hin- 
weg; Leben ift einfach und wahr, doch unerforfchlich tief... . . 

Nehmen Sie alles, was ich noch fehreiben werde, als Stümperei 
eines Anfängers bin, der mit dem Ausdruck ringe. Noch bin ich 
in lauter Dunkel gehüllt, nur daß fie mich nicht ängftigen. . . . 

Die Erkenntnis wird wachfen nach dem Maße lebendigen Er- 
lebens. Hier will ich einmal Ihrer „Idee das Wort reden: Someit 
Die Idee die Seele des Tatfächlichen und das Tatfächliche die Ver— 
förperung der Idee ift, foweit fchreibe ich der Idee aufrichtende 
Kraft zu. Sie ſchreiben am Schluß ihres Briefe: „Menfchen 
können ung doch nur infofern aufrichten, als fie eben fich ald Ver— 
trefer einer Idee dokumentieren... . “ Ganz recht, wenn auch Die 
Umkehrung gilt: „Eine Idee kann und doch nur infofern aufrichten, 
als fie in einem Menfchen oder in einer andern Realität fich dofu- 
mentiert.” Als kraſſes Beifpiel werfe ich mich felbft in den Weg. 
Warum ift eg mir, als ich beherrfcht und durchwaltet war von der 
Idee helfender Liebe, nicht gelungen, H. vor der fie mehr und mehr 
umffriefenden Todesmacht zu bewahren? Etwa weil. die Idee nicht 
groß, nicht rein, nicht herrlich genug gewefen wäre? Dein, fondern 
weil mein reales Ich fich nicht mit ihr deckte. Daran erweift fich 
eine fittliche Erkenntnis als wahr, d. h. fähig, einen verzweifelnden 
Menfchen aufzuhelfen, daß fie gelebt wird. Deckt fic) meine Er- 
kenntnis nicht mit meinen Lebendäußerungen, fo ift fie unwahr. 

Unbeftreitbar ift Goft eine dee, und zwar diejenige, die alle 
andern in fich begreift. Niber wie erfaflen wir ihn? Wie wird 
und dieſe Idee zur lebendigen Macht? Doch nur, foweit fie ſich in 
realen Dingen offenbart: Im Schimmer des Srühlingsmorgens, 
in der Auguſtnacht, wenn Stern um Stern aus dem Himmel tritt, 
im erfchütternden Gemitterfturm, im Forft, wenn eifiger Bann ihn 
zwingt, im Geigenftrich, im Lautenklang, im Ton der menfchlichen 
Stimme, im Dichtwerf, in der Schöpfung der bildenden Runft, im 
lteblichen Farbenfpiel, im Tanz, in der Schönheit und Anmut der 
menschlichen Geftalt. Kurz, in Natur und Kunſt, gerade den Er- 
feheinungsformen, für die Sie feinen Pla gefunden haben im 
Chriſtentum. Wie, wann Chriftus die dritte große Gottesoffenbarung 
wäre, die fich mit jenen andern wunderbar zufammenfchließen ließe? 
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Um Natur und Kunſt wahrhaft zu umfaffen, Dazu gehört, wie Sie 
tief erfannt haben, Liebe. Wie, wenn diefe Liebe ohne Chriftus ihr 
Feuer und ihren Glanz verlöre? Wenn fie, Iosgelöft von ihrem 
Heimatboden, allmählich frank werden und ihren Lebensſaft verlieren 
müßte? Wenn fie nur Liebesfehnfucht bliebe? 

Als ich in Beziehung zu Chriſtus gefreten war, machte ich zwar 
unmittelbar die Erfahrung des Friedens. Aber ich hatte das Emp- 
finden, in eine geradezu niederfchmetternde, befchämende Enge 
geraten zu fein. Denken Sie fich etwa folgende Situation: 

Sie ftehen in der Pracht des Hochgebirges. Über Ihnen glänzen 
die Ströme der Gletſcher. Die Felfen fehimmern von Blüten. 
Tief unter Ihnen ziehen Mebelftreifen, und wie fie die Sonne in 
immer zarteren Schleiern zu fich emporzieht, erfcheinen da unten fanfte 
Talungen und filberne Wafferbänder und hingefehmiegt in den Schug 
der Wellungen, die Wohnungen der Menfchen. Entzücken durch- 
[dauert Sie. Gie fühlen fich weit emporgehoben über alles Menfch- 
liche und möchten fich doch tief hinabneigen in unendlicher Liebe. 

Aber da oben wüten Stürme. Mit immer zunehmender Wucht 
brechen fie hinter den Felfen hervor. Sie ftehen da, ſchutzlos, plöglich 
an Ihr eigenes Ich erinnert. Mit jedem Anprall nimmt Ihre phyfifche 
MWiderftandsfraft ab, das Gefühl der Einfamfeit zu. Sie wiſſen, 
der nächite Sturmftoß muß Sie in die Tiefe ftürzen. Noch hat das 
Poetiſche des bevorftehenden Todes einen gewiſſen tröftlichen Reiz 
für Sie. Sie treten hart an den Rand des Abgrundes, um Die 
Tiefe zu muftern, denn Furcht ift nicht in Ihrer Natur. Da glauben 
Sie plöglich den klagenden Ton der Mutterjtimme aus dem Abgrund 
zu hören, da fehen Sie plöglich die irrenden, fuchenden Gefchwifter 
an fich vorüberziehn. Es kommt Ihnen dumpf zum DBemußtfein, 
daß Sie in einem ungeheuren Wahn aus dem Leben gehen wollen, 
in dem Wahn, als fei Ihr Leben ein furzer, glänzender Liebeslauf 
gewefen und war doch nichtd als ein zarter Traum vom eignen Ich. 
Unter der Maske der Liebe war ich ausgegangen auf Geelenraub. 
Als wäre ich Gott felbft, fo hatte ich mein Leben lang Geifter 
fohlürfen wollen wie feurigen Wein — zum Wachſen und Werden 
des Ich. War das Liebe gewefen? Und dann fielen mir plöglich 
die Chriften ein. Auch ihr Lebensprinzip war Liebe. Warum, 
fragte ich mich, macht denn die Liebe derer, in deren Leben Chriftus 
feine Kraft ift, und die mit ihrer Liebesmacht die gefamte Schöpfung 
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umfaffen wollen, einen Bogen um dieſe doch auch von der Liebe 
getriebenen Menfchen? Ich fühlte, ich würde als Krüppel aus 
der Welt gehn. 

Denken Sie fi alfo am Abgrund ftehend mit folchen Gedanten. 
„Sch darf noch nicht fterben!” Aber ſchon kündigt fich der Sturm 
durch fernes Geheul an. Hilfefuchend bliefen Sie umher. Da fteht 
hinter Shnen, kaum den Boden überragend, eine dunkle, enge Schuß: 
hütte, die das fehönheitstrunfne Auge gänzlich überfehen hatte. Ein 
Schwanfen Ihrerfeits — aber e8 ift nicht Zeit zum DBefinnen. Im 
nächften Augenblick find Sie gerettet, und der Sturm heult über 
Sie hinweg. 

Über jenes Ereignis ift mehr als ein Sahr hingegangen. Ich 
babe feitdem nichts als Güte von jener helfenden Macht erfahren. 
Die anfängliche Enge ift in der Weitung begriffen. Gie liegt nicht 
in jener Macht, fondern in meinem eignen befchränften Erkennen. 
In dem Maße, ald die Schranken weiter hinausrücken, wird der 
Helfer an Herrlichkeit zunehmen. Der, dem die ungeheuerlichite aller 
Forderungen zugeschrieben wird: „Ihr follt vollfommen fein, gleichwie 
euer Vater im Himmel vollflommen iſt,“ dem muß doch wohl das 
Herz brennen, wenn menfchliche Bitten um eben diefe Bollfommen- 
beit ihn erreichen. 

Das Verhältnis von Chriftus zu Gott ift für mich) Geheimnis, 
fo völlig Geheimnis wie die Gottheit jelbft und wie dag Leben. 
Aber das Leben erlebt man, und fo erlebt man die Gottheit. Sch 
habe nun folgende Erfahrung gemacht: In der DBegeifterung, in 
der Freude, bei jedem Natur: und Kunffgenuß drängt mein Gefühl 
unmittelbar zu Gott; in den realen Nöten des Lebens, gegenüber 
fittliher DVerderbtheit, im Ungeficht fremder Leiden würde mir die 
Gottheit entgleiten, wäre fie mir nicht faßbar in Chriftus, Sn 
Chriſtus iſt mir die Goftheit nahe, auch wenn ich ganz nüchtern 
und leer bin. Gott in diefem Zuftand zu erfaflen ift ein Ding der 
Unmöglichkeit. Chriftus ermöglicht ein ftändiges Leben in Gott. 
Iſt diefes da, fo tritt er gleichſam ſelbſt in die Gottheit zurück, aus 
der er fich gelöft — auf daß Gott fei alles in allem. 

“0002,67, stud.stheoksu,sspnil. 

„Wir möchten ung gern über ung erheben und zu reinen Höhen auffteigen. 
Wir können das nur, wenn wir all das Unangenehme abipalten und einem 


andern zufchieben. Ohne einen Sündenbock kann der Menfch nicht Ieben. Es 
gehört Geelengröße dazu, fein eigener Sündenbock zu fein.“ (Stefel.,) 
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Mali-Mali. 

Was iſt das? werden die meiſten Leſer verwundert fragen. 
Nun, ſo nennt man eine eigentümliche Krankheit bei den Arein— 
wohnern der Philippinen, die hauptſächlich unter den ärmeren Klaſſen 
auftaucht. Sie werden plötzlich von einer merkwürdigen Bewunderung 
gegen einen über ihnen Stehenden erfaßt, laufen ihm in fflavifcher 
Verehrung nah und müſſen jede Gefte und Bewegung von ihm 
nachmachen. Es ijt eine Art Willensfchwäche, ähnlich der Echolalie 
mancher Geijtesfranfen bei uns. 

Ach, was ift dann nicht alles Mali-Mali! Auch bei ung! 
Das Dienftmädchen muß fo gekleidet fein, wie ihre Gnädige und 
der Unteroffizier äfft den fchnarrenden Ton feines Hauptmanns nach; 
die Fleineren Bengel fopieren die älteren und manche ihrer Hunde— 
ftreiche und Rüpeleien find nichts anderes, als fchlechtgelungenes 
Mali-Mali! Exit recht im fittlichen, religiöfen und politifchen Leben! 
Was für eine Macht ift der blinde Nachahmungstrieb der Maffe. 
Zuerft bewundert man jemand, dann gerät man in fflavifche Ab— 
hängigfeit von ihm und fchlieglich ahmt man ihm alles nach, — 
felbft feine Fehler und Torheiten. „Desjelbigen gleichen auch der 
Levit,” heißt e8 in der Gefchichte vom barmherzigen Samariter: 
Der Levit macht nur nach, was fein Faktotum, der Herr Priefter, 
vorgetan! 

Bitte prüfe dich auf Mali-Mali! Was ift die blöde Macht 
der Mode anders! Oder das Llrteil des Kunſtkritikers über ein 
Buch oder ein Bild oder eine Mufifaufführung! Wann wirft du 
in Kleidung, Lebensform und chriftlichem Lebensideal jelbftändig 
werden und den Mut befommen einmal „Du felbft” zu fein! 


Auch ein Zeichen der Zeit! Nachftehende Zeilen fand ih... ... im 
„Rladderadatich”! 
Sp laßt uns denken auf verworr’nen, 
Auf fteinigen Wegen fern und nah 
Des Helden, der, gekrönt mit Dornen, 
Geftorben einft auf Golgatha! 
Laßt ſtark ung fein als feine Erben, 
Uns wandeln feinen fteilen Pfad. 
Er wußte für fein Werk zu fterben, 
Ein Mann der Liebe und der Tat! 
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Was ift „Leben?“ 


Don Märta Lagerfelt. 


Aus dem Schwedifchen ins Deutſche überfegt von Lifa Hielſcher. 
(Fortfegung 3) 

Ob ich wohl unfere Segelfahrten befchreiben kann, — aber nein, 
das ift faft unmöglich. Keine Feder kann es fchildern, Fein Pinfel 
fann all das Schöne malen, das wir fahen und genofjen haben! Der 
Sonnenschein ift fo ftrahlend, das Meer fo unendlich, Har und uner- 
gründlich, die Klippen und Felfen in all ihrer Einförmigfeit fo un- 
bejchreiblich ſchön, die Luft fo falzig und erfrifchend, der Himmel fo 
hoch und herrlich! LUnfer Boot „Meerfchwalbe” tanzt über Die 
Wogen, welche an die Seiten desfelben fehlagen und „Klurk, Hurf“ 
fingen und die weißen Segel ftehen gefpannt wie ein Paar große 
Flügel. Meiftend find Rudolf und ich draußen auf dem Meer. 
Die jüngeren Gefchwifter haben nicht die Ruhe, lange im Boot ftil 
zu figen. Sie wollen an den Infeln anlegen und am Strande 
fpielen. Wir freuzen zwifchen Selfen und Klippen, durch ganz fchmale 
Wafferftraßen und freuen uns, die Seemufcheln auf dem Meeres- 
grund zu fehen und den dunklen Meerestang, welcher bier und da 
wie Kleine Wälder fteht, und die Fifche, welche erſchreckt vor ung in 
Tiefe tauchen, wenn unfer weißes Boot lautlos vorwärts gleitet und 
mit feinem Kiel eine filberne Furche durch das Waſſer fchneidet. 
Niemals bedürfen wir einer Leftüre, um uns die Zeit zu verfürzen. 
Nein, wenn Rudolf alles befchreibt, was wir ringe um uns fehen, 
ift e8, ald ob ich in dem fchönften lebenden Buch Täfe. 


Mittenim Winter. 

Wieder find mehrere Monate vergangen und wie anders fieht 
ed nun in der Natur aus. Heftige Stürme und ftarkes Eis, Rauh— 
froft und Kälte. Ich möchte wiffen, wie es jest draußen in den 
Schären ausfehen mag! 

Ich arbeite viel und bin fleißig in der Schule. Es ift mein 
legtes Schuljahr. Uber doch finde ich noch immer Zeit, Schlittfchuh 
zu laufen, wenn es fo fehön ift wie eben jegt. 
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Ingeborg Lindenftierna und ich gehen immer zur felben Zeit 
aufs Eis. Wenn wir und fegen, um die Schlittfehuhe anzufchnalfen, 
fommen immer mehrere „Ravaliere” ung dabei zu helfen und mit 
ung zu fahren. Soll das ein Vergnügen fein? Ich fage immer 
„Nein, danke,” fehnalle mir ſelbſt an und fahre allein. Ich Taufe 
wirklich gut, viel befjer al3 die armfeligen Herren, welche mit Inge- 
borg laufen. Ingeborg fagt, fie findet e8 am allerfchönften, wenn 
wir zwei allein laufen. Da geht e8 vorwärts und rückwärts, wir 
werfen ung Schnebälle und jagen uns wie zwei Kinder, Aber fie 
glaubt, es ginge nicht, diefen Herren „nein“ zu jagen, denn fie ge- 
hören zu den Verwandten der Familie Lindenftierna und ihrem 
nächiten Umgang. 

D, du herrliche Freiheit! Wenn ich vorwärts über das glatte, 
fpiegelflare Eis fchwebe, dort wo vielleicht noch fein Stahlſchuh feine 
Rinnen in dasfelbe gezogen hat, träume ich, ich wäre eine Meer- 
fchwalbe oder Möve, die zur Sommerszeit durch die Schären ftreicht! 
Und ich fühle mich fo frei und froh und bin ficher viel vergnügter 
als Ingeborg, welche ihre Freiheit dran gibt. 

Zwei Tage fpäter. 

Heute ftellte mir Ingeborg einen ihrer Brüder Ullan Linden- 
ftierna vor, welcher auf der Univerfität ftudiert. Er ift einige Jahre 
älter als Ingeborg und der zweitältefte aller Geſchwiſter. Es war 
bier auf dem Eife, Nie werde ich diefe Stunde vergeffen! Er 
gleicht fo wenig den Herren, die ich fenne; er fiehbt fo edel und 
gut aus, 

Ich vergaß ganz „Nein, danfe” zu jagen, al8 er mit einer Ver: 
beugung mir die Schlittfchuhe aus der Hand nahm und fie mir an- 
fchnallte, als ob dies die nafürlichjte Sache der Welt fei. Es war 
feine folch untertänige Ergebenheit, wie wenn Leutnant Odenskiöld 
das Rnie vor Ingeborg beugt und ihr eine Menge dummer Xrtig- 
keiten fagt. Nein, er und Ingeborgd Bruder fann man nicht in 
einem Atem zufammen nennen. 

„Das ift mein Bruder Allan, und dies hier meine beſte Freundin 
Elfa,” fagte Ingeborg, als fie ung einander voritellte, 

„Es ift fo befchwerlih mit all den Titeln und Anreden, fo 
fönnen wir fie wohl famt und fonders fortlaffen.” 

Die Geſchwiſter nahmen jedes eine meiner Hände und wir fuhren 
zufammen in die fonnengligernden Weiten. Ich fühlte mich fo merf- 
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würdig ſcheu und befangen, als fpäter Leutnant Odenskiöld kam und 
Ingeborg entführte und Allan und ich ganz allein fuhren. Wir 
blieben bis zur Mittagszeit zufammen. And niemald habe ich das 
Eis mit größerem Bedauern verlaffen! 


Wieder Frühling. 

D wie viel find mir die Gefchwifter Lindenftierna geworden! 
Das Zufammenfein mit ihnen war das Befte, was ich im vergangenen 
Winter erlebte. Nachdem wir nicht länger Schlitefehuh oder Schlitten 
zufammen fahren fonnten, machten wir gemeinfam längere Spazier- 
gänge über Land. Nudolf, welcher fonft fo unzugänglich wie möglich 
ift, wenn es ſich darum handelt neue Bekanntſchaften zu machen, 
denkt ebenfo wie ich, daß jene Gefchwifter die beiten und mwürdigiten 
Freunde find, die man finden kann. Er ift ebenfo eifrig wie ich das 
Zufammenfein mit ihnen zu genießen. Wenn ich jest durchlefe, was 
ich im vorigen Frühjahr fchrieb, merfe ich, daß ich mich in einem 
Jahr fehr verändert habe. 

Was ift Leben? Es iſt nicht die Freiheit, denn ich habe mich 
binden laffen und fühle mich als Gefangene, aber ich bin nicht un- 
glücklich — — im Gegenteil! 

Mein, Leben ift all das Helle, Herrliche, Unnennbare, welches 
man an folch klarem hellen Frühlingsabend erhofft! 


Ronfirmationgzeit. 

Der Sommer ift vergangen. Wie ungleich war er von dem 
vorigen! Sch war in einem Pfarrhaus zum KRonfirmandenunterricht. 
Rudolf war draußen zu praftifcher Tätigkeit. Nur die beiden Jüngſten 
waren daheim. Mein Herz ift übervoll. Ich muß mich meinem 
lieben alten Tagebuch anvertrauen. Die chriftlihen Wahrheiten, 
welche ich in den vergangenen Wochen Fennen lernte, will ich immer 
tiefer in mein Herz verfenfen und fie nie vergeffen. Wie kann ich 
recht darnach leben? Ich verftehe, daß dies das wahre Glück des 
Lebens ift, aber ich fühle mich fo arm und ſchwach. Es gibt recht 
wenig wahres Chriftentum im Leben um und. Wenn man nad) der 
Bibel lebte, müßte man fich nicht viel mehr von der gewöhnlichen 
Art des Menfchenlebens unterfcheiden? Ich habe nun meinen Glauben 
an die chriftlichen Heilswahrheiten befannt, und ich will verfuchen, 
mit Gottes Hilfe darnach zu leben. Ich will mir in Gottes Wort 
und Gebet für jeden Tag Kraft und Hilfe fuchen. 
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Gewöhnlich ging ich im Sommer frühzeitig hinaus mit meiner 
Bibel und fuchte mir ein ſtilles Plägchen, wo ich las und betete. 
Diefe Stunden waren unbefchreiblicy fehön. Um mich blühte der 
ſchöne Garten, die Blumen dufteten und tranken mit ihren geöffneten 
Kelchen den frifhen Morgentau und die Böglein fangen ihr Morgen- 
gebet. Auch meine Seele trank von dem himmlifchen Morgentau 
und mein Herz jubelte über Gottes Güte und Liebe. 

Ingeborg und ich fehrieben ung. Ihre Briefe erzählen von 
allen erdenklichen Freuden und Vergnügungen, die fie auf Lindenäg 
erlebt. Da bin ich doch froh und auch verwundert, daß fie fich 
niemals über meine Briefe beklagt, daß fie zu langweilig wären, 
fondern fie fährt fort treulich zu fchreiben. Ich erlebe ja gar nichts 
ähnliches, wie fie, um darüber zu fchreiben. Ich fehreibe ihr dafür 
meine Gedanfen und Gefühle und über alles, was ich groß und 
ſchön finde, und befonders von meinem Heiland und feiner Liebe, 

Einigemale fehrieb auch Allan einen Gruß in feiner Schwefter 
Brief, welcher bewies, daß er noch derfelbe ift und an mich denft. 
Als er fpäter eine Reife nach England machte, fandte er mir von 
bier und dort fchöne Anfichtöfarten. Ich habe für ihn jeden Tag 
gebetet, jeit wir befannt wurden und befonders diefen Sommer, Als 
ich bei meinem. erften AUbendmahlsgang am Altar in jenem Fleinen 
blumengefchmückten Kirchlein die Knie beugte, betete ich auch für 
Alan. War das unreht an ihn in folcher Stunde zu denfen? 
Wird Gott mich dafür ftrafen ? 

Als ich betete: „D Gott, ziehe mich zu Dir und laß mich des 
Lebens Wahrheit und höchftes Glück finden”, feste ich hinzu „ziehe 
auch Alan von der Welt ab und zu ©ir, o Jeſu, um Deiner Liebe 
willen.” 

Ich konnte ja mit niemand anderd ald mit Gott über Allan 
reden. Und Er fiebt ja mein Herz und weiß alles, felbjt das, was 
mir felbft noch unklar ift. 

Diefen Winter werde ich daheim fein und allerlei nügliche Sachen 
wie Haushalt, Küche und Nähen lernen. Ingeborg hat mich gebeten, 
nach Lindenäs zum Beſuch zu fommen, wie fie e8 ſchon öfters getan 
bat, aber ich glaube nicht, daß es vor Weihnachten dazu Tommt, 
vielleicht im nächften Sommer! 


(Sortfegung folgt.) 
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N NIEREN 
VAN; 


Yusmeinem Feben 2. 


Wenn ich im vorigen Abfchnitt ſchon auf befondere Gefahren 
meiner Koloniftengemeinde in der Krim aufmerffam gemacht habe, 
muß nur noch eine eigentümliche Schwierigkeit hervorgehoben werden, 
die wohl überall in der Chriftenheit der Wirkung der Predigt wie 
ein Riegel vorgefchoben ift, aber dennoch aus den Beziehungen der 
Amwelt meiner Gemeindeglieder eine ganz befondere Steigerung erfuhr. 
Sch meine die pharifäifche Selbftüberhebung des natürlichen Menfchen. 

DBerglichen fi) meine deutfchen Bauern mit den Bauern der 
andern Völferfehaften, die in der Krim angefiedelt waren, fo mußte 
das Ergebnis zu ihren Gunften ausfallen. Nein wirtfchaftlich und 
äußerlich ſchon. Die Tataren hodten in ſchmutzigen ärmlichen Häus- 
hen und konnten ſchon um ihrer berühmten „orientalifchen” Faulheit 
willen fich nicht zu ergiebigem Wirtfchaftsbetrieb aufraffen. Wo der 
Deutfche ein praftifches Göpelwerk am tiefen Brunnen angelegt hatte, 
das ein Pferd in die Nunde gehend bequem bediente, ſodaß taufende 
von großen Schöpfeimern am Tage in die Tränfrinnen fich ergoffen, 
fprengte bei den Tataren ein Reiter eine Strecke weit fort, um den 
Kleinen Ledereimer heraufzuziehen, der durch einen Strict am Sattel 
befeftigt war. Dazu fam die Vielweiberei mit all ihrem lähmenden 
Einfluß auf Familienleben und Gittlichfeit. Dft hatte ein tatarifcher 
Gutsbefiger mit feinen drei oder vier Srauen nicht halb foviel Kinder, 
als der deutfche Ehemann aus feiner Ehe mit einer Frau. Auch im 
Punkt des Schulunterricht3 und gewerblicher Fertigkeiten ftanden die 
Tataren auf einer tiefen Kulturftufe. Sie wurden nur fleißig in 
Zeiten der Mißernte, wenn die Not fie zwang, bei den Deutfchen 
Dienfte zu nehmen. Sn meinem Roman „Sein Erbe“ habe ich diefe 
Sa Nachbarn genügend gezeichnet. — Ausnahmen beftätigten 

ie Regel. 

Die Rufen, Griechen, Tfehechen waren fleißiger als die Tataren, 
aber es fehlte ihnen ſowohl die deutfche Gründlichkeit, ald auch die 
Umficht und Unternehmungsluft der Deutfchen. Außerdem lag in 
dem deuffchen Dorfsgeift ein ftarfer Zug von gegenfeitiger Anter— 
ſtützung und heilfamem Wetteifer. Für die fittlichen Seiten des Lebens 
fpielte e8 noch eine verhängnisvolle Rolle, daß bei der Mehrzahl diefer 
Slaven der Schnaps den DVollscharafter feit Generationen unter- 
graben hatte. 
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Kein Wunder, daß meine Deutfchen wohlhabender, reinlicher, 
gebildeter als diefe Nachbarn waren. Die Einzigen, welche wenigſtens 
wirtſchaftlich und moralifch ihnen ziemlich gleichfamen, waren die luthe⸗ 
riſchen Eftendörfer, die in der Krim zu ganz anderem Aufſchwung 
gelangt waren, als ihre Stammesgenoffen in Eftland. 


Nahm man aber erft das geiftige und religiöfe Leben der Nach- 
barn unter die Lupe, durfte man e8 den Deutfchen nicht übel nehmen, 
daß fie fich für befjere Menfchen hielten! Unter den 17000 Deutfchen 
gab es ficher Feine fünfzig Perfonen, welche nicht hätten lefen und 
ſchreiben können; dafür forgte der allgemeine Schulunterricht und die 
Konfirmationspflicht. Dagegen fand fich in mancher Heinen ruffifchen 
Siedelung, die feine Kirche und Popen befaß, bisweilen auf hunderte 
von Seelen fein einziger Menfch, der in feiner Mutterfprache eine 
gefchriebene Mitteilung der Kreispolizei hätte feinen Dorfgenoffen 
vorlefen können. Schulzwang gab es damals in Rußland überhaupt 
noch nicht, und wenn einer beim Militär Lefen und Schreiben und 
die AUnfangsgründe des Nechnens fich angeeignet hatte, konnte er 
daheim Lehrer werden! 

Die Stellung des einfachen Ruſſen zum Chriftentum ift ja be- 
fannt: eine rührende, faft fElavifche Anhänglichfeit an gewiffe Außerlich- 
feiten religiöfer Sormen, aber im großen und ganzen ein Heidentum, 
das nur oberflächlichen chriftlichen Firnis angenommen hat. Man 
könnte vielleicht noch in Unteritalien abgelegene Fatholifche Dörflein 
finden, in denen fich ähnliche „chriftliche“ Zuſtände erhalten haben. 
Darum macht das wirkliche Evangelium, wenn es dur) Molofanen, 
Stundiffen oder Baptiften an die Ruſſen herangebracht wird, einen 
fo gewaltigen Eindrud, und fchafft geradezu neue Menfchen aus ihnen. 
Solang das nicht der Fall ift, bleibt der Tiefftand religiöfer Vor— 
ftelungen zu Recht beftehen. 

Mußten da nicht unfere Bauern, von denen jeder eine Bibel 
im Haufe hatte, — und die meiften mußten auch drin Beſcheid! — 
fich über ihre ruffifchen Nachbarn erheben! Ich behaupte, daß es 
damals, d. h. vor etwa dreißig Jahren, hunderte von ruffifchen Dörfern 
gab, die fein einziged Eremplar der ruffifchen Bibel beſaßen! Außer— 
dem las man in den deuffchen Häufern doch Sonntagsblätter, die 
Ddeffaer Zeitung, Miffionsblätter, chriftlihe Volkskalender und Er- 
bauungsbücher. Was für ein Reichtum an chriftlichen Gedanten 
und Vorftellungen drang von Jugend -auf in die Gemüter ein. Und 
dann nehme man es einem eifrigen Prediger nicht übel, der jährlich 
über zweihundert Predigten dort gehalten hat, wenn er behauptet: 
die evangelifche Predigt ift auch ein Bildungsmittel erften Ranges! 
Der ruffifche Gottesdienft entbehrt ja der Predigt. Die allermeiften 
Popen können gar nicht predigen. 

Sp war es denn allmählich gefommen, daß meine Gemeindeglieder 
recht phariſäiſch auf ihre Nachbarn herabblickten. Galten fie doc) 
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weit und breit für ehrlicher, zuverläffiger* und flüger ald die andern, — 
warum follten fie ſich denn nicht auch für frömmer halten? Daß Gott 
einen andern Maßſtab, ald den des Vergleichs mit tieferftehenden 
Bölkerfchaften anlegen könnte, kam ihnen faum in den Sinn. „Aber 
wem viel gegeben ift, von dem wird auch viel verlangt werden.” Daß 
außerdem Gott fie vielleicht zum Licht und Salz für ihre Umgebung 
beftimmt hatte, und fie folcher großen Nlufgabe vielfach gar nicht ent: 
fprachen, war vielen auch ein unbequemer Gedanfe. Man freute fich 
feines größeren Wohlftandes, feiner höheren Kultur und reinlicheren 
Sitten, — aber man dachte nicht daran, daß in hellerem Licht jeder 
Flecken ganz anders gefehen wird, als in allgemeiner Finfternig. 


Ram einmal, was ja immerhin felten war, ein Sal zur all 
gemeinen Kenntnis, daß ein Deutfcher befrogen, geftohlen, die Che 
gebrochen oder einen Meineid geſchworen hatte, dann regte fich die 
ruffifche Welt mit dem bezeichnenden Urteil auf: „Und das will 
ein Deutfcher fein?” Alſo gab man ftillfehweigend zu, daß ihre 
Moral im allgemeinen höher ftand, als die eigene. 

An diefem Felfen des Pharifäertums habe ich viel Mühe und 
Arbeit gehabt. Man nahm e8 in der erften Zeit mir perfönlich 
übel, wenn ich unchriftliche, hartherzige oder unfeufche Dorfsfitten 
fcharf und deutlich jtrafte. Gefchah es in der Predigt, ohne daß 
das einzelne Dorf oder der einzelne Menfch damit bloßgeftellt war, 
dann konnten die Ernfteren mir noch Beifall zuniden. Wenn ich 
aber unter vier Augen einem die Piſtole auf die Bruft fegte, um 
ihn zum Aufwachen aus dieſem Schlaf der Gelbftgerechtigkeit zu 
bringen, dann feste es viel Widerftand ab. Es ift eben leichter einen 
wirklichen Verbrecher von feiner Schlechtigfeit zu überzeugen und 
durch die Gnade Jeſu von feinem Sündentreiben Ioszumachen, als 
einen hartgefottenen Pharifäer, der auf feine Bravheit noch ftolz 
ift, zur Erkenntnis feines froftlofen Seelenzuftandes zu bringen. Wir 
dürfen nicht vergefjen, daß die einzigen Leute, die felbft ein Sefus 
mit feiner Predigt nicht zu erfchüttern vermochte, die frommen 
Pharifäaer waren. 

Bisweilen kam mir Gott der Herr felbft durch Lebensführungen 
und Eingreifen in das Schickſal zu Hilfe, wie ich e8 in meiner Er- 
zählung „Der Tod des Pharifäers” gefchildert babe, Dder aber 
der Geift Gottes konnte an irgend einer Stelle, die für meine Arbeit 
undurchdringlich fchien, dadurch doch eindringen, daß fich ein Anderer 
neben jenem hartherzigen wirklich gründlich befehrte. Das Beifpiel 
fteckt nirgends fo, als im Dorf, wo man ſich von Jugend auf fo 
genau fennt. So kam einer der ftolgeften und dabei felbftfüchtigften 
Dorfsmonarchen einft mit dem Bekenntnis zu mir: 


* Vergleiche die eftnifche Nedensart: „Egga saks petta!“ d. h. der Deut 
betrügt Doch nicht! gga sals petta h ſche 
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„Herr Paftor, dem Chriftian feine Belehrung läßt mir Tag 
und Nacht Feine Ruhe. Ich kenne ihn vom fechften Jahr an; mir 
find ja gleich alt, und ich kann Ihnen fagen: er war in meinen 
Augen der einzige Menfch, den ich heimlich für beffer gehalten habe, 
als mich ſelbſt. Nur, daß er gegen den früheren Dorffchmied in 
einer Sache ungerecht und heroiſch geweſen iſt; das gefiel mir an 
ihm nicht. Jetzt, wo er ſich bekehrt hat, iſt er nach X. gefahren, 
hat den Schmied vor der ganzen Gemeinde um Verzeihung gebeten 
und ihm freiwillig das Doppelte von dem gezahlt, was er damals 
nicht hatte geben wollen. Und nun ſagt er mir, daß er ganz neu 
und ganz anders werden müſſe, als früher. Wenn der Chriſtian 
ſo etwas nötig hat, — dann glaube ich, muß ich mich ſchließlich 
auch noch bekehren!“ 


angeliften ‚2 


Frau WR, Merktwürdig, höchſt merkwürdig! Wie oft habe ich das- 
felbe ſchon mit andern erleben müffen, was fich jeßt zwifchen Ihnen und mir 
abjpieltel Da ſaßen Sie in der Sprechftunde mit fottraurigen Augen vor mir 
und baten mit ergreifendem Ton: „Helfen Sie mir Doch, die rechte Stellung 
zu Sefus und zu meinen Pflichten meinem Mann gegenüber finden!” Und 
obſchon Sie mir fünfpiertel Stunden lang alles Mögliche an Einzelheiten aus 
Shrem Leben und Ihren Kämpfen um Glauben und Eheglück erzählt hatten, 
fand ich den Schlüffel Damals nicht. Zwei Monate fpäter fam Ihr verzweifelter 
Brief und da fiel mir die Binde von den Augen: ich erkannte Ihren Fehler 
— maßlofe, faft byfterifche Gereiztheit und auffahrendes Wefen — und war 
ordentlich glücklich Ihnen helfen zu können. Als ich Ihnen das fihrieb, waren 
Sie empört und fehrieben mir Shren Iegten Brief ohne Adreffe, — was mich 
zwingt, bier zu antworten. Jetzt fpielen Sie dem Arzt gegenüber Die Ge- 
kränkte und werfen mit dialektifch fcharf gefchliffenen Beleidigungen gegen mich 
um fich. Aber Die Kranke kann doch den Arzt nicht beleidigen, wenn fie Durch 
ihr ganzes Benehmen Beweis auf Beweis für die Nichtigkeit feiner Diagnofe 
beibringt. Ich bin alfo gar nicht böfe und behandle Sie gern weiter, wie Die 
andern Taufende meiner Praxis, die mir meine Zeit und Nervenkraft koſten, 
ganz ohne Honorar! Ich bete fogar weiter für Sie und hoffe, Sie finden fich 
jegt angeficht3 der Wirklichkeit zurück und zurecht und fchreiben mir mit Dem 
nächften Briefe wieder Ihre Adreſſe und ob die Pille angefangen hat zu wirken! 
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E. M. Ihre feywierigen perſönlichen Fragen Tann ih ohne mündliche 
Auskünfte nicht beantworten. Die kindliche Hingabe an Jeſus würde manches 
erleichtert und anderes erfpart haben. Ich fehe auch nicht Mar, wie viel fremde 
Schuld fi) hineinmengt. Weil Freiburg im KRriegsgebiet liegt, werden feit 
längerer Zeit alle Briefe aus der Schweiz an mich von der milifärifchen Llber- 
wachungsitelle geöffnet und gelefen und ich Tann meine Briefe nur ungefchloffen 
abfenden, Für feelforgerliche briefliche Ausfprachen ift alfo die Zeit nicht günftig ! 


S. N. Wenn Sie etwas Näheres über den „Deutfchen Sugenddanf 
von 1915 erfahren wollen (die Verpflichtung der gefamten deuffchen Jugend 
vom 14. Jahre ab bis zum Friedengsfhluß feinen Tropfen Alkohol zu genießen) 
fohreiben Sie an Frl. Guftel von Blücher, Dresden, Liebigftr. 22, und berufen 
Sie fi) dabei auf mich, daß ich diefe heilfame Bewegung, die ſchon viele 
taufende deutfche Rinder erfaßt hat, warm empfohlen habe, „Unferm Kaifer 
zur Sreudel Anſern Helden zum Dante! Unferm Volke zum Heil! LUnfern 
Feinden zum Trotze!“ — Wenn Sie wollen, laffen Sie ſich von der Berliner 
Stadtmifjfion meine Predigt über den Alkohol ſchicken, das Stück koſtet 1 Pf., 
in Partien noch etwas billiger. 


„Lfe. 3.“ Brief mit Einlage dankend erhalten! Jetzt vergeht Feine 
Woche, wo ich nicht irgend einen Dank für „Auferſtehung des Fleifches‘ er 
halte! Dffenbar wird das Büchlein zeitgemäß, obſchon es lang vor Dem 
Kriege gefchrieben wurde! — Wenn Sie vormittags nicht in meine Sprech- 
ftunden kommen können, dann fuchen Sie mich Doch mal Sonntags abends gegen 
6 Uhr in der Mohrenftraße auf! 


„Plakatmiſſion“. Darunter verfteht man das Anbringen fchöner auf- 
fallender Plakate, auf denen ein wertvoller Ausfpruch eines berühmten Mannes 
fteht, woran dann noch chriftlihe Wahrheiten geknüpft werden. Die Gefchäfts- 
ftelle, durch die Sie ſolche Plakate beziehen können iſt Stuttgart, Rothebühl- 
ftraße 77, Herrn Oberlehrer Schmid. Als Beifpiel drucke ich hier eines von 
den „Goldenen Worten” ab: „Goldene Worte berühmter Männer. Der 
Philoſoph Paulfen: Die Völker leben dadurch, Daß die Beten und Gelbft- 
lofeften, die Kräftigften und Reinſten fich felbft zum Opfer darbieten. Nimm 
dazu, was die Bibel von dem Gelbftlofeiten und Reinften fagt: Chriftus hat 
fich felbft gegeben für alle zur Erlöfung. 1. Tim. 2, 6. Die Idee von dem 
jtellvertretenden Leiden des Sohnes Gottes ift vielen ein Ärgernis und eine 
ZTorheit heute wie vor Zeiten, Und Doc geht das Gefes des Opfers durch 
die ganze Welt; auf allen Gebieten des Lebens wirft es fi) aus. Nie aber 
tritt e3 und in feinem Wert und feiner Bedeutung ergreifender vor Augen, 
als wenn die Männer eines Volkes hinausziehen, um für Vaterland und Frei— 
heit, für Weib und Kind fich einzufegen und, wenn’s fein muß, fich zu opfern 
und zu flerben. Leiden und dulden fie nicht alle, damit wir in Friede und 
Sicherheit leben können? Gollte e8 da fo etwas Widerfinniges fein, was Die 
Heilige Schrift jagt, Daß der Sohn Gottes gelitten hat, damit wir Friede 
hätten? D freuen wir uns doch Seines heiligen Opfers und danken wir 
Seiner treuen Liebe damit, daß wir Ihn wieder lieben und uns Ihm ergeben 
von ganzem Herzen,” 
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Prof. D. Otto Kirn. „Grundrif der evangelifhen Dogmatik. 
5. Aufl. 1916. Nach dem Tode des Verfaffers herausgegeben von Prof, Lic. 
Dr. Hang Preuß. Leipzig, A. Deichertfche Verlagsbuchhandlung Werner Scholl, 
Preis ME. 2.70, eleg. geb. ME. 3,50. 

Es ift eine Freude Bücher zu rezenfieren, die innern Gewinn bringen. 
Zu dieſen gehört auch Kirns Dogmatit, — Heute befennen ſich viele zum 
„undogmatifchen Chriftentum“ und man fieht darin das non plus ultra des 
modernen Geifteslebens. Ich habe es aber erlebt, daß im felben Atemzug, bei 
dem man Die Dogmatik der chriftl. Kirche verdammte, eine andere aufgeftellt 
wurde, unter die man ſich beugfe und faft Swang ausüben wollte, ihr zu 
huldigen. Da bringe einer diefe Gegenfäge in Einklang. — Wer nicht auf 
feinem Klavier der Phrafen Elimpern will, greife einmal zu Kirns Grundriß 
der Dogmatik. Er ift fein voluminöfer Band, nur 140 Seiten find ed. Scharf 
umriffen find die Gedanken und fo Klar, daß auch ein Laie mit einigem firchen- 
geſchichtlichen Verftändnis fie Leicht verstehen fan. Auch Theologen dürfte der 
„Grundriß“ warm zu empfehlen fein. Man kann doch nicht umhin anzunehmen, 
daß gerade von manchen unter ihnen Die Devife ausgegeben worden fei, Das 
„undogmatifche Ehriftentum” zu pflegen. Manche würden ‚weniger in Die 
Wolken bauen, wenn fie einen „Grundriß”, ein Fundament hätten. VProfeflor 
Kirn will diefen großen Dienst leiften, in der Dogmatik „darzutun, daß ihre 
Urteile nicht bloß einer ehrmwürdigen Llberlieferung entftammen, fondern aus 
der Sache felbft, d. h. aus dem Glaubensverftändnis der gefchichtlichen Dffen- 
barung heraus, gefällt werden“. Braucht unfere Zeit das vielleicht nicht? H. K. 


Reinhold Seeberg. Was follen wir denn tun? Erwägungen und 
Hoffnungen. Zweite, neubearbeitete Auflage. Leipzig, U. Deichertfche Ver— 
lagsbuchhandlung Werner Scholl 1915. ME. 2.—, kart, ME. 2,40. 

„Mas follen wir denn tun?” klingt wie eine Frage der Verzweiflung, 
die den Ausweg fucht aus dem Labyrinth der Möglichkeiten. - Uber nein, bier 
ift nichts von dem zu fpüren, im Gegenteil: ruhige, fachliche Erörterung. Nicht 
in dem Sinn, ald wäre der fichere Ariadnefaden gegeben, der den einzig rich- 
tigen Ausweg garantieren würde. Die Schrift foll nur eine Diskuffion anregen. 
Der Verfaſſer glaubt, „daß es empor geht zur Hochebene unferer Gefchichte”, 
daß „das Gute nicht nur bei uns und das Böſe nicht nur bei unfern Feinden 
zu fuchen fei, daß „einfache Natürlichkeit nottut an Gtelle des komplizierten 
Äfthetentums” und daß „draußen wie Drinnen bei uns eine ſchwere geiftige 
Bewegung eingefest hat“. Das alle wird nach vielen Gelichtspunften hin 
unterfucht und die Reichhaltigkeit und Mannigfaltigteit der Gedanken iſt fo 
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groß, daß eine kurze Rezenfion es nicht einmal wagen darf, nur auf einiges 
binzuweifen. — Wir wünfchen dem Büchlein viele aufmerkfame Lefer und auch 
den „frifchen naiven Blick menfchlichen Verſtehens“. Ich meine, nur fehon die 
wenigen Zitate follten zum Leſen ermuntern. HER, 


Lic. theol. Konrad Meyer, Prof. und Geiftlicher Inſpektor in Magde- 
burg „Kirche, Volk und Staat vom Standpunft der evangel. Kirche aus 
betrachtet”. Leipzig, A. Deichertfhe DVerlagsbuchhandlung Werner Scholl. 
1915. ME, 1.20, 

Es iſt mir als ob ein neues Fundament gelegt worden wäre und ein 
ftattliher Bau auf demſelben ſich erhebe. Aber Das Gerüft ift jo hoch und 
dicht, daß es unmöglich ift, irgend welche genaue Liberficht über die Anlage 
und äußere Geftaltung des Baues zu gewinnen. Ein großer Baumeifter hat 
die Pläne und zeigt fie nicht. Gearbeitet wird. Die Handwerker gehen auf 
und ab und manchmal fteigen Staubwolfen empor, wenn Schutt und Abfall 
binweggetan werden. Wie wird es fein, wenn das Gerüft fällt und der ganze 
Bau vor einem fteht! Jeder hat das Recht fich feine Gedanken zu machen 
von der möglichen Ronftruftion, und da werden feine Wünfche jeweils das 
Bid individuell geftalten. Es ift über das Thema ſchon viel geredet und ge- 
fhrieben worden. Aus vorliegender Arbeit kann man viel Belehrung holen 
und vieles kann nur herzlichite Zuftimmung finden, Aber über den menfchlichen 
Plänen und Bauformen fteht der große himmlifche Bauherr, der nach feinem 
eignen Syitem baut. Wenn man nur das ahnen könnte, wie von ihm „Kirche, 
Volk und Staat” in feinem großen Bau vereinigt werden, vielleicht ganz 
anders als wir es berechnet haben und als Mitarbeiter” dazu haben mithelfen 
wollen. Zur Mitarbeit find wir verpflichtet und die obige Schrift ruft mit 
Recht dazu auf. Wir können die Arbeit angelegentlich dem empfehlen, der 
fih gerne vom Standpunft der Kirche im pofitiven Sinne über die Fragen 
orientieren will, IR. 


Züngerinnen Jeſu. Scabeadienft in neuerer Zeit. Lebensbilder von 
AU Wöhlermann. C. Ludwig Ingelent, Verlag, Dresden. Preis des Heftes 
15 Pf. Bisher erfchienen: Charlotte Pilz, Regine Zolberg, Amanda Wichern, 
Sohanna FZauft, Königin Carola von Sachſen, Marie Gabriele Prinzejfin 
von Bayern, 

Ein Tabeadienft wird tatfächlih in dieſem anfpruchslofen fehr billigen 
Heftchen geleifte. Wer kann das ermeflen, was an Not, Troftbedürfnis und 
Gewifjensbedrängnis in zahllofe Häufer eingedrungen ift. Wie vieler Frauen 
Schultern find zu ſchwach um all das fragen zu künnen. — „Nimm und lies“! 
möchte man ihnen zurufen. Stärke Dich am Vorbild edler Frauen, die gelernt 
haben oft noch viel Schwereres ohne Klagen zu tragen. Ob es gefrünte 
Häupter waren, Diakoniffen, Profelyten oder Frauen aus einfachem Stande — 
fie find Helden gewefen, Die hier zu uns fprechen und man fühlt es faft, wie 
die Musteln fich ftraffen und Stahl ins Blut kommt. Alles aber Deswegen, 
weil die Kraft Gottes durch Schwachheit ans Ziel führt und wenn man e8 
gelernt hat: „laß dir an meiner Gnade genügen“. DR. 
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Leontine von Winterfeld-Platen, Eifenmutters Neftlinge. Erzählung 
aus der Gegenwart. Schwerin, Bahns Verlag. Fein geb. ME. 2,50, 

Die Erzählung ift vorzüglich gefchrieben. Packend von Anfang bis zu 
Ende. Die Anfänge des Krieges und der Einbruch der Ruffen in Oftpreußen 
werden lebendig und mit Meifterfchaft erzählt. Die Charakterzeichnung läßt 
nicht8 zu wünfchen übrig. Nur eine Bitte hätte ich: gebt das Buch in Feines 
der Häufer, wo man den blutbeflediten Bruftbeutel des Gefallenen als einziges 
Zeichen aus dem Feld zurücerhielt! Es könnte verftimmend wirken, daß hier 
alle gerettet, — wenn auch verwundet — heimfehren, während fonft foviel 
zerſchmettertes Liebesglücd am Boden liegt und leiſe ächzt! 


Marie Sauer. Die da Sehnsucht tragen . . . Dichtungen. Barmen, 
Biermanns Verlag. Gefchentband Mt. 1.50, 

Was ich von dem erften Bändchen 1914 gefagt habe, Tann ich hier nur 
wiederholen: auch dieſe Gedichte gehören zu den Beften, was mir an Dich- 
tungen aus der Kriegszeit in die Hände gelommen ift. 


Kriegs- und Friedensfalender für den deutſchen GFeldfoldaten, 
Bürger und Landmann auf das Jahr 1916. Mit Beiträgen von Karl 
Bröger, Dr. 8. Dekker, Rarl Ettlinger, Dr. Ludwig Finckh, Dr. Rurt Floerice, 
Gorh Fock, P. Langbein, Hermann Löng, Alfons Pegold u. a, Herausgegeben 
von Anton Fendrich, Mit Zeichnungen von Frig Bergen, R. Öffinger und 
Willy Pland. Preis 40 Pfg. Sammler - Ausgabe. ME. 1.—. Stuttgart, 
Franckhſche Verlagshandlung. 

Der Volkston ift trefflich frifch und originell! Wenn alle Sozialdemo⸗ 
traten folche ChHriften wären, wie mein Freund Fendrich, Dann wäre es anders 
um die Welt beftellt. Man kann das prächtige Büchlein in die Front fenden, 
— aber muß es zuerft jelbft lefen! Auch der Humor tut einem wohl. 


Dr. med. Wilhelm GStefel, Das liebe Ich, Grundriß einer neuen 
Diätetil der Seele. Berlin, Verlag von Otto Salle. ME, 3.—. 

Da ich für meine feelforgerlihen Sprechftunden mich Durch das Studium 
von Pfychiatrie und Pfychologie vorbereiten muß, griff ich auch nach Diefem 
Buch eines hervorragenden Nervenarztes, das von Pfychvanalyfe Handeln fol, 
wie man mir gefagt hatte. Ich wurde enttäufcht; aber das ift ja gut, denn 
dann ift eine Täufchung zu Endel Das Buch hat nämlich neben einigen fehr 
intereffanten Fällen von Neurafthenie eine ftarle ethifhe Richtung. Man 
wird manchmal an Soerfter erinnert, Geiftvolle Predigten oder Betrachtungen 
über gewiſſe menfchliche Fehler und Verirrungen haben mich geradezu bereichert 
und erquict. Jeder Amtsbruder in der Großftadt, der mit verwictelten Fällen 
feiner Geelforgepraris zu tun hat, dürfte hier viel lernen können. Schade, daß 
der Berfaffer das wirkliche, fröhliche, gefunde Chriftentum nicht zu Tennen 
fcheint! Was würde aus feinem wertvollen Buche geworden fein, wenn er 
ſich durch den Geiftesumgang mit Zefus hin und her hätte weiſen laſſen und 
er die wirkfame Kraft des lebendigen Heilands hätte einjegen können! Go 
dankbar ich ihm für viele feiner feinen Winfe bin, — ich Tann nicht anders, 
als fagen: „Kollege, ich bin Ihnen über!” 
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©. Nagel. Gottesjtege im Weltkriege., Bad - Homburg, Wiegands 
Berlag. 25 Pf. 

Biblifeh, marfig, blutigeernft! Es Hingt, wie wenn ein altteftamentlicher 
Prophet zu Zfrael redet, — nur mit neufeftamentlicher Beleuchtung. Sehr wertvoll. 


©. Keller. Weihnachten auf Horchpoften. Nowawes, Weiß-Kreuz- 
Buchhandlung 5 Pf. 

Zum DVerteilen an Soldaten! Gegen Alkohol und Unfittlichkeit, Dabei in 
Form einer anfprechenden Erzählung. — Auch nach Weihnachten gut ind Feld 
zu ſchicken, ebenfo wie das fchon viel begehrte Heft „Im bombenfichern 
Unterftand‘, Momber. 20 Pf. 


Der Barde. Die fchönften Hiftorifchen Gedichte von den Anfängen 
deutfcher Gefchichte bis zur Gegenwart. Herausgegeben von Walther Eggert 
Windegg. Ueber 400 Geiten Leritonformat, mit Snhaltsüberfichten fowie einem 
Namen- und Sadıresifter. Geheftet ME. 4.50, in Leinwand gebunden ME, 6.—. 
C. 9. Bed, Münden. 

Schade, daß ich dieſes wertvolle Geſchenkbuch nicht in der Dezember- 
Nummer fchon empfehlen konnte; dazu fam es zu fpät in meine Hand. Nun, 
es wird aud) font noch feine Stätte im deutfchen Haufe finden, denn der neu- 
erwachte deutfche Idealismus wird ficherlich Diefes Buch als fein „Gefangbuch” 
reflamieren! Es find nämlich Hier die werfvolliten Hiftorifchen Gedichte in 
gereinigter Form gefammelt und man Tann an biefem poetifchen Faden Die 
Entwicklung des Neichdgedantens verfolgen. Bei wie viel Gelegenheiten läßt 
ſich jegt nicht ein edles pafriofifches Lied dellamieren! Daher wird diefe vor- 
nehm ausgeftattete Sammlung bald ein beliebter Gaft im deutfchen Haufe 
werden. 


„Reifeplan- 


6.—11, Febr. Hagen i. W. 13.—18, Febr. Bremen. 20. Febr. Berlin. 
22.—24, Gebr. Kiel. 27. Febr. Berlin. 12. März Berlin. 14.—19. März 
Poſen. 20.—22, März Krotoſchin. 23.—26. März Oſtrowo. 27.—30. März 
Lifja. 31. März bis 3. April Schneidemühl. 5.—6. April Wronte, 9, April 
Berlin. 10.—14. April Danzig, 


Röm, 15, 13. oh 4 


Bezugsbedingungen. 


Zährlich 12 Hefte durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen ME. 3.50. 
Bei direfter Zufendung unter Kreuzband ME. 4.20. Einzelnummer 35 Pf. 
Snferatenfchluß: 20. des Monats. — Preis der Ifpaltigen Petitzeile 40 Pf. 


Herausgeber Paftor S. Keller in Freiburg i. Br. — Rommiffiond-PVerlag von 
Walter Momber in Freiburg i. Br. — Drud von HM. Doppen& Sohn, 
Univerfitätsbruderei in Freiburg 1. Br. 
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Auf Dein Wort 


14. Jahrgang Heft 6 März 1916 


Glaubensmut. 


Eines hab’ ich noch gelernt 
Und ich wollt’, e8 könnten's alle 
Selbſt in Trübfal lobt’ ich noch 
Meinen Gott mit frohem Schale, 
Daß, fo oft die Träne rann 
Auch ein neues Lied begann. 


D wie haft der Rleinmut doch 
Solch' ein zuverfihtlich Singen ; 
Furcht und Sorge werden blaß 
Wenn die Töne aufwärts dringen 
Denn bei dem, der fingen kann 
Iſt's um ihre Macht getan, 


Sangen denn die Zünger nicht 
Sn Verfolgung, Notund Sammer? 
Drang-nicht oft ein geiftlich Lied 
Aus des Rerkers tiefiter Rammer? 
Weilt der Glaube Doch jo gern 
Sn dem Lichte — bei dem Herrn. 


Singe denn, o Menfchenkind 
Auch im Leide, Gott zu ehren, 
nd ein Säufeln, fanft und lind 
Wird gar balde dich belehren 
Daß auf folhem Glaubensmut 
Gottes Wohlgefallen ruht, 
Betty Wettftein-Schmid. 


SEE EEE EEE TEE EEE — — — —— — 
3 — — — — — — — — — — — 
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Das Heilands-Gebet: Sohannes Rap. 17. 


Zn Bibelftunden befprochen. 
3. Das Geben und Nehmen von Menjchen. (©. 4-8.) 


8.4. „Ich habe dich auf Erdenverklärt, und vollendet 
das Werk, das du mir gegeben haft, daß ich ed tue.“ 
Gott hatte feinem Sohn das Werk anvertraut, die Menfchen, die 
in Berblendung, Vorurteil und Feindfchaft gegen ihn dahingingen, 
über feinen eigentlichen Charakter aufzuflären und die abgeriffenen 
Beziehungen wieder zu Tnüpfen. Solche Licht über den Vater 
fonnte er natürlich nur denen gewähren, die ihm nahe genug ge= 
fommen waren, um die Linien des Charakters Gottes, die Ausprägung 
feines Weſens, in Jeſus zu erfennen. Sefus hat ihnen durch feinen 
Gehorfam gegen den Vater und fein ganzes lichtes harmonifches 
Weſen Ear gemacht, was fie an Gott haben fünnten, wenn fie fich 
ihm freiwillig ganz ergeben würden. Der Anſchauungsunterricht, 
die Wortverfündigung, find nun gefchehen. Test, wo er in der ficht- 
baren Welt des Vaters Willen getan bat, bittet er um eine neue 
Gabe aus der unfichtbaren Welt. 

8.5. „Und nun verfläre mich du, Vater, bei dir 
felbft mit der Rlarheit (Herrlichkeit), Die ich bei Dir hatte, 
ehe die Welt war.“ Un folhen Ausfprüchen feheiden fich die 
Geifter! So etwas kann eben nur jemand fagen, der in feinem Be- 
mwußtjein felfenfeft davon überzeugt it, daß er vor feinem Erdenleben 
eine Herrlichkeit beim Vater gehabt hat. Entfpricht die Wirklichkeit 
diefer Überzeugung, dann ift Iefus Gottes Sohn von Ewigkeit her, 
— wenn nicht, dann war es ein Geiftesfranker, der folche Worte 
ausfprach. — Wir glauben an Sefu Gottheit und fehen darin gerade 
die Größe feiner Selbjtaufopferung und feines Verzichts, daß er 
aus folhem Neichtum herabfam, um fo arm zu werden! Sest ver- 
ftehen wir es, daß er mehr wieder empfing, ale er einft befefjen; 
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denn es muß die Herrlichkeit des Erlöfers, der Lohn feines Werkes, 
die Freude an den Geretteten neu binzutreten. Das wird der be- 
fondere Schmelz und Duft feiner Schönheit fein, daß er uns fo 
geliebt und fo teuer erfauft hat! 

32.6. „IhhabedeinenNamenden Menfhenoffenbar 
gemacht, die du mir aus der Welt gegeben haft. Sie 
warendein,unddu gabftfie mir, und fiehaben dein Wort 
bewahrt.“ Der Bater gab ihm diefe Sünger, — Jeſus bat fie 
ſich nicht felbft genommen. Gehört folches Geben und Nehmen 
von Menfchen für Chriftus nicht auch zu feiner Rnechtsgeftalt im 
Fleifch, zu feinem demütigen Gehorfam? Denn, wenn er doch ein 
echter, ganzer Menfch war, fonnte ihm Sympathie und Antipathie 
nicht fremd fein, und es hätte dann doch nahe gelegen, daß er nach 
folcher geheimen und doch fpürbaren Meigung fich folche Leute aus: 
gewählt hätte, die ihm angenehm gewefen wären. Bei einem Einzigen 
wiffen wir ed aus der Schrift, daß er ihm auch rein förperlich, 
menfchlich fympathifceh war: von Sohannes fteht gefchrieben, daß 
Zefus ihn befonders lieb gehabt habe und daß er an Jeſu Bruſt 
lag. Leßteres ift aus der damaligen Sitte des. zu Tifch-Liegens zu 
erflären. Man faß nicht am Tifche, wie wir, fondern man lag auf 
Dolftern, den linfen Arm aufgeftüst und nahm mit der Nechten die 
Speife vom Tifeh. Dicht vor Sefus lag nun Sohannes, daß er den 
Duft feines Haares vor fich hatte, wenn Sohannes nur eine halbe 
Wendung mit dem Oberkörper machte, ftieß er an Jeſu Bruſt und 
fonnte ihn anfehn! 

Die andern Jünger mögen nach) ihren Anlagen und ihrem Wefen 
fehr verfchieden nah zu ihm gewefen fein. Nehmen wir nur zwei 
heraus: Philippus und Petrus. Philippus fcheint ein Findlich- 
einfältiges Gemüt gehabt zu haben und fpielte offenbar eine befondere 
Rolle im Süngerfreife. Als die Griechen famen und wollten Jefum 
gern fehen, machen fie fich zuerft an diefe ſchwächſte Stelle heran 
und Philippus wagt nicht von fich aus zu entfcheiden, fondern holt 
fich erft Andreas zur Hilfe. Bei der Speifung der Fünftaufend 
fcheint Sefus ſich mit einer Scherzfrage an Philippus gewandt zu 
haben: „Woher nehmen wir zwei, Philippus und Jeſus, Brot ber, 
das dieſe eſſen?“ Ausgerechnet den Philippus muß er zum Bei— 
ftand aufrufen! Und die unüberlegtefte Bitte unter allen Jüngern 
hat auch Philippus getan, als er fagte: „Zeige ung den Vater, fo 
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genügt uns!" Das ift ja großartig! Das unmöglichfte Ding ver- 
langte er und verfpricht im voraus fich damit zufrieden zu geben. 
Darum lautet die Antwort fcharf: „Pbilippe, fo lange bin ich bei 
Euch und Du kenneſt mich nicht? Wer mid) fiehet, fiehet den Vater.“ 

Und Petrus wird in feiner bald vorfchnellen, bald higigen, bald 
wenig taftoollen Art dem Herrn Laft genug gemacht haben, daß er 
einft fogar das Zeugnis empfing: „Du bift mir ein Argernis, eine 
Verſuchung!“ Befonders deutlich feheint mir diefes Tragenmüffen 
des Petrus erkennbar zu fein am Tage von Cäſarea. Jeſus hat 
offenbar vorher den Vater gebeten: „Zeige mir, welcher meiner 
Jünger die bald durch meinen Hingang hirtenlofe Schar führen fol! 
Sch werde ihnen morgen früh die eine entfcheidende Frage ftellen, 
und wer von ihnen die einzig richtige Antwort geben wird, den haft 
du mir damit als ihren Leiter bezeichnet.“ Und heimlich hätte ja 
feine Neigung zu Sobannes diefen wählen mögen! Uber am andern 
Tage ſchweigt Johannes, und Petrus gibt allein und feierlich die 
gewünfchte Erklärung ab. (Matth. 17, 16. ff) Da fagt Sefus: 
„Petrus, fo wie ich dich kenne, wäre dein Fleiſch und Blut, deine 
alte natürliche Urt nie auf diefe Erkenntnis verfallen, — alfo muß 
mein Vater im Himmel dir das geoffenbart haben.” Bis nad 
Dftern, — ald Petrus nach feiner Verleugnung wieder zu Gnaden 
angenommen war, zeigt fich an ihm folch ein Zug des Vordrängeng 
(Joh. 21, 22), daß Jeſus an feiner Art zu tragen hatte! * 

Uber der Bater hatte ihm diefe Jünger gegeben und er hatte 
fie nicht nach feiner menfchlichen Willfür genommen und darum 
fonnfe er fie fragen. Wollen wir nicht einen Augenblick ftill halten 
und ung die Frage ftellen: wie ift e8 uns ergangen mit dem Geben 
oder Nehmen von Menfhen? Weil wir unfere Eltern und 
Lehrer in der Kindheit von Gott befommen haben, ohne daß wir 
gefragt worden wären, ob wir fie fo hätten haben wollen, da war 
es eigentlich felbftverftändlich, daß wir auch mit ihnen auskommen 
mußten. Nluch als wir mit fechzehn Jahren anfingen Kritit an beiden 
zu üben, — es blieb doch ehern, wie ein Schieffal, ftehen: Gott 
gab fie mir! Kann man dann nicht leichter um Kraft bitten, mit 
Leuten gut auszufommen, die Gott einem doch fehon gegeben hat? 


* ber Zefu Stellung zu Judas fprechen wir fpäter bei der Behandlung 
des Zudas-Problems. 
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Das gilt auch wirklich weiter auf unferm Lebenswege von allen 
Perfonen, bei denen es uns Kar ward: die nahm ich mir nicht nach 
meiner Wahl oder Willkür, fondern Gott gab fie mir, Ob wir an 
unfere Kinder denken oder an Vorgeſetzte oder Arbeitskollegen oder 
Nachbarn, an die wir ohne unfer Zutun gemwiefen wurden, immer 
ift e8 eine große Erleichterung im Gebet und im Tragen, wenn wir 
überzeugt bleiben dürfen, daß Gott ung die Menfchen gab. 
Andere haben wir ung felbft gewählt und genommen! Man 
denfe nur daran, wie manche Verlobung und Heirat zu Stande 
kommt! Geradezu ertrogt hat fich manches Menfchenkind den Ehe— 
gatten. Nichts als die fleifchlihe Neigung oder Verliebtheit follte 
gehört werden und man fegte feinen Willen durch. Nachher, wenn 
die Ehe unglücklich wurde, war das der bitterfte Stachel, daß man 
andern Menfchen und Gott feinen Vorwurf machen Eonnte, fondern 
fich immer wieder die Hand auf den Mund legen mußte: „Still, 
du bift ja ſelbſt ganz allein daran fehuld! Du haft ja genommen, 
wo Gott noch nichts geben wolltel” And wie viel fehmwerer betet 
es fich in folcher Lage und wie viel weniger Freudigfeit hat man 
des andern Laft zu fragen, weil man nicht vergefjen kann: du haft 
dir dieſes Stück Lebensleid felbft genommen! — Ähnlich, wenn auch 
nicht fo tief und unlöglich, kann es mit Freunden, Verkehr, Gefchäfts- 
genoffen, Dienftboten ufw. gehen, wenn man gar feine Gewähr dafür 
bat, daß Gott einem diefe Leute zuführte, fondern daß man nad) 
Seiner augenblidlichen Stimmung und Neigung felbft genommen hat, 
was Gott ung gar nicht aufdrängtel Geben und Nehmen von 
Menfchen 
Man könnte ja auch noch in einem andern Sinn von Nehmen 
fprechen: daß der Herr einem Menfchen wegnimmt, die und noch 
Sehr wichtig fchienen, — aber daß liegt hier nicht im Zufammenhang. 
— Höchftens künnte ich noch an meine Erfahrungen denfen, die ich 
in meiner Evangeliftenarbeit machen muß. Da gilt es in bezug auf 
Menfchen, die ich gern für Jeſus gewinnen möchte, auch, daß ein 
Menfch nichts nehmen kann, ed werde ihm denn gegeben vom Himmel. 
Mancher war mir beim erften Kennenlernen fehr ſympathiſch und 
ich meinte, ich müßte nur gleich fo zugreifen und es dauerte nicht 
lang, dann zeigte es fich, daß alles nur Strohfeuer war, — feelifches 
Shriftentum, — und nad) wenig Jahren wurden folche „angenehme” 
Menfchen manchmal zu erbitterfen Feinden, Und dann wieder fam 
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mir eine unbeholfene Seele in den Weg, die mir gar nicht ſympathiſch 
war „nach dem Fleiſch“ — und fie machte mir Laſt und Arbeit, und 
ich tat vielleicht eine Weile hindurch diefe Arbeit gar nicht gern, — 
und nachher wurde daraus eine wertoolle reife Srucht für die Sreuden- 
ernte der Ewigfeit! Geben und Nehmen von Menfchen! 

„Sie waren dein, und du gabſt fie mir.” Es muß doch 
ein befonderer Sinn fein, in welchem diefe Sünger in des Vaters 
Hand waren, — anders als andere Menfchen. Die Miffionare er- 
zählen, daß wenn fie unfer den Heiden predigen, die nie früher das 
Evangelium gehört hatten, fich eine merfwürdige Scheidung heraus- 
bildet: ein Teil bleibt jahrelang abgeneigt und andere hören von 
Anfang an mit ganz anderer Aufgefchloffenheit zu. „Wer aus der 
Wahrheit ift, der höret meine Stimme”, hat Jeſus auch gefagt. 
Alſo, das waren Menfchen, die vorher ſchon auf das Gewiſſen achteten 
und darum leichter zugänglich waren für die Botfchaft des Evan- 
geliums. Man fpricht auch von einer „vorlaufenden Gnade”, wodurch 
der Dater diejenigen Herzen, die fich leichter von ihm im Gewiſſen 
leiten laffen, für Sefu Arbeit vorbereitet: der Zug des Vaters zum 
Sohne. 

Was aber heißt das: Ich habe ihnen deinen Namen 
offenbart. .? Der Name iſt der Griff für das Weſen. Solch ein 
Rufname * des unfichtbaren Gottes war eigentlich im Alten Teftament 
noch nicht befannt geworden, daran man das barmherzige Netterwefen 
Gottes greifen fonnte, darum offenbart Sefus den Vaternamen ganz 
anders, ald je im alten Bund, und außerdem wird fein Name —= Heiland, 
Erlöfer, — jelbft zum Anrufen ung gegeben. Durch Jeſus befommt 
das Wort „Dater im Himmel” einen neuen Klang und einen neuen 
Inhalt. Denn wer folch einen Sohn vor fich fieht, wird ganz anders 
von einem folchen Vater denken! 

„And fie Haben dein Wort bewahrt.“ Nicht wahr, fol 
ein Ausdruck deutet doch an, daß es Verfuchungen, Kräfte und Ge— 
fahren gab, durch welche die Zünger diefe Dffenbarung leicht hätten 
verlieren können! Nicht nur die damaligen zünftigen Theologen 
Iſraels werden gegen Sefu Offenbarung des Vaters proteftiert haben, 
jondern manche Verwandte und Freunde werden den Züngern ab- 


* Elohim = Götter, Jahwe = der ich fein werde, Iſraels Bundesgott, — 
Zebaoth = der Heerfcharen — Adonai = Herr, wird auch von Menfchen gebraucht, 
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‚geraten haben, bei diefem Jeſus und feinen neumodifchen Meinungen 
zu bleiben. Wenn fo ein Petrus mal Urlaub nahm, um feine Tanten 


in Bethfaida zu befuchen, wird es an gufgemeintem Abreden nicht 
gefehlt haben: „Srüher verdienteft du ganz nett! Jetzt erfparft du 
nichts! Lab dich doch nicht von dieſem Jeſus in ganz unpraftifche 
Geſchichten hereinziehen!” Nein, fie blieben treu, was immer der 
Einfluß von Fleifh und Blut gegen Sefu Art fagen mochte. Diefes 
Stüc ihres Innenlebens unterftreicht Sefus gleichfam noch ftärfer alg 
Grund für des Vaters erbetene Hilfe, indem er fortfährt: „Nun 
haben fie erfannt, daß alles, was du mir gabft, von dir 
kommt.“ 

Wenn irgend einer das Recht und die Macht gehabt hätte, aus 
ſeinen eigenen Gedanken zu ſchöpfen, ſo wäre es Jeſus geweſen; aber 
er hatte ja, wie der Römerbrief ſagt, nicht Wohlgefallen an ſich 
ſelbſt und ſuchte nicht ſeine Ehre, ſondern er nahm alles vom Vater 
und gab es weiter. Seine Lehre, ſeine Entſcheidungen, feine Rat: 
ichläge, feine Geelforge, — alles nahm er vom Vater und jest er- 
fennt er das an, daß die Zünger das allmählich doch gemerkt hatten: 
er ift treu und dem Vater gehorfam, ihnen nichts zu geben, was nicht 
den Stempel ded Vaters trug. 


Das wird noch etwas ausgeführt im nächſten Bears: „Denn 
die Worte, die Du mir gegeben, habe ich ihnen gegeben, 
und fie nahmen fie an und erfannten wahrhaftig, daß 
ich von dir ausgegangen bin, und glaubten, daß du mid 
gefandt haft.“ 

Das find drei Stufen, die ſich auch heute noch aufzeigen 
laffen, wenn fich ein fremder, Ungläubiger recht zu Jeſus bekehrt. 
Die erfte Tätigkeit ift „annehmen“. Wenn ein Fremder mir an: 
bietet eine weittragende Gefchäftsverbindung mit ihm einzugehen, muß 
ich erft Vertrauen zu feiner Echtheit gewinnen. Ich möchte das eine 
Tätigkeit des Inftinfts, des Gefühle, nennen, daß man innerlich einen 


. unmittelbaren Eindruc von diefem Jeſus empfängt: Der ift echt und 


gut! Man wird das inne, es wächlt fich ſolch eine Überzeugung 
aus, wenn man bloß von andern Gläubigen dad Zeugnis ihrer Er- 
fahrung hört und an ihnen Sefuswirkungen fpürt. 

Dann kommt auch das Denken zu feinem Recht: „und erkennt 
wahrhaftig“. Auf diefer zweiten Stufe gilt ed Einwände fr 
widerlegen, Zufammenhänge zu erkennen, Syfteme und Ordnung in 
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die ganze Erfahrung zu bringen. Man vergleicht die biblifchen Aus— 
fagen mit den eigenen Herzenseindrücken und wird innerlich immer 
mehr von der Wahrheit der Perfon und Sache Jeſu überzeugt. 
Aber es ift noch fein wirkliches neues Weſen eingetreten, big 
nicht noch das Dritte hinzufommt: „und glauben“... d. 5. bier 
muß eine Willensentfeheidung die Herzen zu einer fittlichen Tat treiben. 
Erft wenn man fich mit einem Tun des Wortes Jeſu ganz auf feine 
Seite ftellt, hört das bloße Fühlen und das überlegende Denken auf 
und ein neued Gefchehen fängt an. Man muß einen Prozeß, einen 
twirflichen Vorgang an fich felbit erfahren, früher nützt alle andere 
Belchäftigung {mit der religiöfen Wahrheit nicht viel. Das erite 
glänzende Gefchäft, das man mit Drangabe des eigenen Vermögens 
mit jenem Fremden machte, wird ung der ftärfite Beweis, daB es 
ſich Iohnte, fi) mit ihm einzulaffen! Das ift die neue Wirklichkeit 
des Glaubens! — Haft du dergleichen auch angenommen, erfannt und 
geglaubt? Dann wird dir Jeſus neh und wirflich geworden fein, — 
zum Greifen, zum Nachfolgen, zum Anbeten, zum Seligiwerden! Amen. 


Etwas Gutes von den „böſen“ Zapanern! „Was fan für Die Deutfchen 
Kriegsgefangenen in Zapan ftrauriger fein, als Weihnachten?” Dies war Der 
Gedanke, den Herrn Dr. Saſao, der einige Jahre in Halle ftudiert hatte, be- 
wegte. Das japanifche Nationallomitee der E.B.I.M. fandte, in Ausführung 
der gemachten Anregung, 52 Weihnachtsbäume zu 4300 deutſchen Kriegsge— 
fangenen in 12 Städten. Die Beſchaffung der Bäume felbjt war feine Heine 
Sache gewefen. Die wirklichen Tannenbäume wachſen in falten Regionen, 
deshalb ging Herr Dr. Safao felbit auf Die Berge bei Sendai und leitete trotz 
Schnee und Negen das Fällen der Bäume. Die fehönften wurden ausgefucht 
und der allerfchönfte wurde an Admiral Walde gefandt, Als die Holzfäller 
und Waldbefiger erfuhren, zu welchem Zwec die Bäume beftimmt waren, 
wiefen fie eine Bezahlung bis auf eine geringe Vergütung zurück, Außerdem 
fandten die C.V.J. M. 2500 Kerzen, 50000 Bogen Poftpapier, Die am Kopf 
einen Weihnachtsgruß und den Bibelverd (Pfalm, 46, 2) trugen: „Gott ift 
unfre Zuverficht und Stärke, eine Hilfe in den großen Nöten, die uns gefroffen 
haben”; ferner Briefumfchläge. In Verbindung mit der Amerikanifchen Bibel- 
gefellfchaft wurde für jeden Mann ein deutfches Neues Teftament gefandt. — Diefe 
Tat gefehah ganz im ftillen, jeder Sapaner aber, der Davon hörte, war über diefe 
wirklich chriftliche Art Gaftfreundfchaft und Feindesliebe zu erweifen, erfreut. 
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Genehmigt zur N 
Stelv. erteelsgonnanbe 14. A⸗K. 
2 


Ein Gottesdienſt im —— 
Feldpoſtbrief von Hans Keller. 


Es gibt im Stellungskriege immer eine Reihe von Batterien, 
bei denen lange Zeit hindurch keine Ablöſung möglich iſt. Da ſucht 
man dieſelben gelegentlich in ihren Feuerſtellungen auf. Das iſt 
nicht ſchwierig, wenn die Batterie im Schutze eines Dorfes ſteht 
oder mitten im Walde. So war es oft in früheren Stellungen unſerer 
Diviſion. Dort konnte man dann auch bei Tage ruhig hinreiten 
oder gar hinfahren, weil man gegen Sicht geſchützt war. In ruhigen 
Zeiten ließ ſich unter ſolchen Umſtänden unmittelbar neben den Ge— 
ſchützen ohne beſondere Vorſichtsmaßregeln ein Gottesdienſt abhalten. 

Hier in der Champagne iſt es ſchwieriger. Ob die Höhen vorne 
an der Front immer ſo kahl waren? Ich weiß es nicht. Vielleicht 
hat der große Bedarf an Holz, zumal in den beiden Champagne— 
ſchlachten ja alles zuſammengeſchoſſen war, es mit ſich gebracht, daß 
die Höhen völlig abgeholzt wurden. Jedenfalls ſind die Höhenzüge, 
auf denen unſere Schützengräben liegen, baumlos. So kann der 
Gegner bei Tage alles einſehen. Weil man ſich nun im Stellungs— 
friege natürlich auf beiden Geiten glänzend eingefchoffen hat, iff es 
ihm ein Leichtes jeden einzelnen Wagen oder Reiter unter wohlge- 
zielte8 Feuer zu nehmen. Darum können hier Gottesdienfte in der 
Geuerftellung der Batterie nur unter dem Schutze des nächtlichen 
Dunkels ftattfinden. Don folch’ einer a au ieiet möchte ich 
heute erzählen. a 

Dunfel und regnerifeh — legteres ift für die ———— ja faſt 
ſelbſtverſtändlich — war die Nacht, als ich mich 'auf den Weg 
machte. Bid in die Gegend unferer Lager Tannte ich ſchon dag 
Gelände zur Genüge. Nur waren in Diefer frühen Gtunde die 
fchlammigen, ausgefahrenen Straßen noch leer. Höchſtens ratterten 
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Munitionskolonnen vorbei, die im Schuge der Nacht ihre Munition 
in die Feuerftellung gebracht haften, und jest zurücd ind Quartier 
gingen. Auch Feldfüchen kamen hin und wieder enfgegen, die unter 
großer Anftrengung und Gefahr die fo wertvolle warme Nahrung 
für unfere Soldaten im Schügengraben vorgefahren hatten. Wenn 
der Schein meiner Wagenlaternen auf die beſchmutzten Pferde und 
Fahrer fiel, dann merkte man, wie Mann und Roß vom fchweren 
Nachtdienfte ermattet war. Sonft herrfchte ungewohnte Stille auf 
den fonft fo belebten Straßen zur Front. Darum hatten wir fchneller, 
als je am Tage diefe Strecken durchfahren. Bald ging es in ein mir 
bisher noch fremdes Gebiet. Gut, daß ein AUrtillerift als Führer 
auf dem Bock ſaß. 

Durch das vielgenannte Dorf U... fuhren wir. Es ſieht böfe 
aus: zerfchoffen, eingeftürzt und verbrannt, faum ein Haus noch un- 
verfehrt. Dabei war es vor der legten, großen Champagneoffenfive 
wohl ein ftarf belegtes Ruhequartier für die damals hier liegenden 
Truppen gewefen. Mancher vergrößernde Um- oder Ausbau der 
kleinen Bauernhäufer, manche Reſte neu errichteter Baraden ließen 
darauf fchließen, ebenfo die zum Teil noch erhaltenen Infchriften. 
Jetzt war ed faft ganz verlaffen, und das nicht ohne Grund. Im 
der Nacht nach meiner Fahrt legten die Franzofen wieder zahllofe 
Granaten fchwerften Ralibers in dieſes armfelige Neft. 

Gleich Hinter dem Dorfe mußten die Lichter gelöfcht werden. 
Nur langfam ging es jest vorwärts. Einen regelrechten Weg gibt 
ed nicht mehr. Darum hat man einen ſog. Rnüppelmeg gebaut, der 
natürlich — fo gehört es fich in der Champagne — an einzelnen 
Stellen auch halb im Schlamm und Moraft verfunfen war. Mühſam 
Eetterten die Pferde auf ihm vorwärts, fchwerfällig polterte der 
Wagen dahinter. Test hörte auch diefer Notweg auf, und nun 
panfchte Das Gefährt fo tief durch den Schlamm, daß man meinte 
in einem Flußbette zu fahren. 

Beim erſten Dämmerlichte ſah man fo recht das Troftlofe der 
Gegend: Fein Baum, kaum etwas Geftrüpp, alles kahl und öde, dabei 
weit und breit von zahllofen Räderfpuren zerfahren, von Pferdehufen 
zerftampft. Dazwifchen haften dann die Franzofen durch Granat- 
trichter für Abwechslung geforgt, die vollgelaufen mit Waſſer für 
Wagen, Reiter und Wanderer gefährliche Fallgruben find. An einer 


Stelle wurden zwei Pferde begraben, denen in der Nacht folch fran- 
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zöfifcher Eifengruß zum DVerderben gereicht war. Endlich famen wir 
auf den Kamm der Höhe, die ich bei meinen zahllofen Gottesdienft- 
fahrten fchon fo oft vor mir gefehen. 

Diefe Höhe Fann von den Franzofen diveft eingefehen werden, 
Das merft man bald. Dort liegt da8 Dorf G. . . . in dem fich die 
Wege freuzen, und auf diefe Wegefreuzung haben e8 unfere Gegner 
begreiflicherweife abgejehen. Darum liegt fie und das ganze Dorf 
faft immer unter Feuer. Man fieht e8 diefem armen Champagne ' 
Dorf auch gründlich an, wenn überhaupt noch von einem Dorfe ge- 
fprochen werden darf. Es fteht buchftäblich feine Hausmauer mehr, 
von einem ganzen Haufe überhaupt nicht zu reden. Einzelne Teile 
der Kirchenmauer ftehen vielleicht noch bis zu einer Höhe von etwa 
2 m, ſonſt ift alles, was einft hier geftanden, kurz und Elein gefchoffen, 
zufammengeftürzt, zermalmt, ein Bild! fo vollfommener Zerftörung, 
wie-ich es in den 1'/, Kriegsjahren noch nirgends gefehen habe, 

Ganz geheuer ift es in ©... auch nicht beigDunfelheit, weil. 
der Gegner Hin und wieder hineinfchießt, felbft wenn er fein Ziel 
erfennt. Darum ließ ich meinen Wagen umkehren und halbwegs 
nah U.... zurücfahren, während ich felbft meinem Führer folgte, 
zuerft noch durch den namenlofen Straßenſchmutz dieſes ehemaligen 
Dorfes und dann ohne Weg durch ein Tal vorbei an zahllofen 
Granaftrichtern über Stod und Stein, Sprengſtücke und Ausbläſer 
bis zu der befreffenden Batterie, in deren Offiziersunterftand der 
Gottesdienft ftattfinden follte. 

Es war ein fchöner Unterffand, aus zwei Räumen beftehend, 
neu und feit gebaut. Tags zuvor hatte er feine Feuerprobe abgelegt. 
Ein Volltreffer war auf ihm krepiert, hatte ihn aber nicht; durchfchlagen 
können, So fonnten wir e8 wagen, in ihm dichfgedrängt die Mann- 
fehaften der umliegenden Batterien zu einer kurzen Feier zu verſam— 
meln. Er war möglichft ausgeräumt, um Plag zu ſchaffen. Nur 
ein weiß gedecktes Tiſchchen mit zwei brennenden Kerzen als Altar 
ſchmückte ihn und gab ihm ein feierliche8 Ausfehen. Es war eine 
ſchöne Stunde, die wir alten Bekannten dort miteinander verlebten, 
Wir erinnerten ung nach der eier manch’ anderer folchen Zufam- 
menfunft. Bor Iahresfrift am Loretto hatten wir ‚eine befonderg 
ergueifende Abendmahlöfeier gehabt. Im Dunkel der Nacht waren 
wir in der Heinen Rapelle eines Friedhofes zufammengefommen. Eine 
Stallaterne ang Glocenfeil gehängt, hatte den Heinen Raum bin- 
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länglich erhellt, ohne durch die Fenſter einen zu hellen Schein zum: 
Feinde auf dem Loretto hinaufzufenden. So haften wir inmitten 
unferer toten Rameraden eine weihevolle Paffionsftunde und NUbend- 
mahlsfeier erlebt. Der lange Krieg häuft die Erinnerungen und ver- 
bindet dadurch zahllofe, vorher fich fremde Menfchen mit innigen 
Banden, die wohl niemals zerreißen werden. 

Inzwifchen war es hell geworden. Darım war der Nüchveg 
gefährlicher, und gerne nahm ich als noch Unfundiger in diefer Gegend, 
die Führung eines der Offiziere an. Es ift eben doch immer wieder 
ein eigenartige Gefühl auf einer Straße zu gehen, Die der Gegner 
einfehen kann. Dort einige 100 m entfernt ragt aus einem Llnter- 
ftande, mit Nafen und Geftrüpp möglichft gefchieft unkenntlich ge- 
macht, das „Auge“ heraus, durch das drüben der Beobachtungs- 
offizier Das ihm zugeteilte Gelände unaufhörlich beobachtet. Den Reiz 
eines folchen Umfchauens durch das Scherenfernrohr kenne ich auch 
von mancher unferer Beobachtungsitellen her. Jenes „Auge“ dort 
ift die Seele der Batterie, die auf ©.... und die Straße, die wir 
eben gingen, eingefchoffen ift. Kommt es dem betreffenden Batteriechef 
gerade in den Sinn, fo kann er ja auch auf diefe beiden einfamen 
Wanderer ſchießen. Um ung etwas diefem ungemütlichen franzöfifchen 
Blick zu entziehen, verließen wir in G.... felbft die Dorfftraße und 
f&hlängelten ung zwifchen den Trümmerhaufen und Granaffrichtern 
hindurch. | 

Es war ein reizvoller Gang. Da die Sonne herausfam, konnte 
ich noch einige intereffante Uufnahmen machen. Noch intereffanter 
aber wurde es, als die übliche Vormittagsfchießerei begann, heute 
vielleicht etwas lebhafter als fonft, weil ed nach vielen Negentagen 
der erſte hellere Tag zu werden fehien. Die Sranzofen fangen wie 
üblich an. Aber unferen Schügengräben ſah man ihre Sprengpunfte 
liegen. Da muß unfere Artillerie den Kameraden vorne zu Hilfe 
fommen. Einen Schuß nach dem andern hören wir losbrüllen, durch 
die Täler braufen fund drüben mit dumpfem Einfchlag aufpatfchen. 
So beginnen die Artillerieduelle des Stellungsfrieges, von denen wir 
fo oft im Heeresberichte lefen. Jetzt folgen die Schüffe immer fchneller 
aufeinander. Man kann Abſchuß und Einfchlag nicht mehr unter- 
Tcheiden. Es wird je ‚länger, je mehr ein unaufhörliches Brüllen, 
Dröhnen, Tofen. Damit aber begann der Aufenthalt im Trümmerfelde 
gefährlich zu werden, denn jest könnte man"nicht mehr das Heran- 
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heulen einer feindlichen Granate zeitig erfennen und durch Hinwerfen 
fih in Schug bringen. Darum verabfehieden wir ung fihnell. Mein 
Begleiter kehrt zu feiner Batterie zurüc, und ich bin bald hinter der 
Höhe auf ficherem Wege zu meinem Wagen. 

Mögen den Kameraden, die während meiner Heimfahrt in Feuer: 
ftellung Tod und Verderben dem Gegner fenden, die kurze Feier in 
früher Morgenftunde eine Anregung und Erfrifcehung geweſen fein 
in ihrem ſonſt fo eintönigen und ſchweren NUrbeitstage. 


&SD 
Das verdorbene DI. 
Pred. 10, 1. 


Sn dem weiten Saale, da ihm ftanden 
Alabajterfrüge groß und Klein, 
Angefüllt mit Spezerein und Ölen 
Voller Wohlgerüche köſtlich fein, 
Wandelt eines Tags, fi) dran zu laben, 
Salomo, der königliche Herr, 
Deifen Pracht und Macht und Weisheit Iocten 
Hohe Gäfte aus der Ferne ber. 
Scharfen Auges muſtert er die Bafen, 
Db der Inhalt, der fo foftbar war, 
Rein und lieblich duftend ſei geblieben, 
Würdig zum Gebraud noch am Altar. 
Sieh da, eins der köſtlichen Gefäße, 
Deſſen Ol von auserlefner Art, 
Statt des Königs Herze zu erfreuen, 
Ihm zum Gegenftand des Unmuts ward. 
Seine feltne Reinheit war getrübet 
Und dahin fein wundervoller Duft. 
„Leert es aus, es kann ung nichts mehr nügen !“ 
Drauf der König feinen Knechten ruft. 
Da die Diener taten wie geheißen, 
Sah der König liegen auf dem Grund 
Kleine, unfcheinbare, tote Fliegen, 
Die erklärten des Verderbens Grund. 
Kleine, unfcheinbare Fliegen fummten 
Am die Alabaftervafe ‚her, 
Drangen ein, um von dem OT zu nafchen, 
Sanden aber Teinen Ausweg mehr, 
Kamen um, und Durch ihr Sterben wurde 
All das ÖL, fo auserlefen fein, 
Durch und Durch verpeftet und verdorben, 
Daß es mußte ausgefchüttet fein, 
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Einen Rönig kenn' ich, deſſen Name 
Noch unendlich mehr denn Salomon, 
Deſſen Herrlichkeit nicht auszufprechen : 
Jeſum, Gottes eingebornen Sohn! 

Er auch hat Gefäße ihm zu Ehren, 
Nicht von AUlabafter und von Ton, 
Große, Heine, fchöne und ganz fehlichte, 
Die Er felber hat gefüllet fchon 

Mit dem Öle feines heil’gen Geifteg, 
Daß fie alle duften ihrem Herrn 

Und die Welt mit ihrem Duff erfüllet 
Und Durchdrungen werde nah. und fern! 
Wie gering und ſchlicht auch die Gefäße, 
Auf den Snhalf einzig fommf es an, 
Daß das DL, die koftbar heil’ge Gabe, 
Rein und herrlich fich erhalten kann. 
Aber Kleine, unfcheinbare Fliegen 
Summen um die Töpfe überall, 
Unſcheinbare, winzig Kleine Sünden 
Suchen einzudringen überall: 

Läffigfeit, ein Träges Stehn und Träumen, 
Lauheit im Gebet ein andermal, 
Müßiges Gerede oder Denken, 


Lauter Feine Fliegen ohne Zahl. 


Und gelingt es ihnen, einzudringen 
Sn Das Herz, fich einzuniften Drin, 
Sft die ganze Herrlichkeit des Inhalts 
nd der Wohlgeruch des DIE dahin, 


D mein Heiland, du mein Herr und König! 
Wenn du fämeft, die Gefäße Dein 

Heut zu prüfen, ob fie alle, alle 

Wirklich ein Geruch des Lebens fein: 

All das heife Ringen meiner Geele, 
Meines Lebens Streben fteht allein, 

Daß du meines möchteft finden fünnen 
Dhne Fliegen, duftend, Har und rein. 
Würd’ es aber, Heiland, fich befinden, 

Daß du eine Fliege fändft darin, 

O, fo bitt ich Dich von ganzem Herzen: 
Leer mich aus und ganz nac) deinem Ginn 
Rein’ge das Gefäß von allem Eignen, 
Fül mit deinem Öl e8 noch) einmal, 

Dann bewahr’ mich glaubend, wachend, betend, 
Duftend bei der reinen Töpfe Zahl! 


Lena Gufelberger. 


Was ift „Leben?“ 


Bon Märta Lagerfelt. 


Aus dem Schwedifchen ing Deutfche überfegt von Lifa Hielfcher. 
(Fortfegung 4) 

Ich bin froh, daß Nudolf diefen Winter zu Haug fein wird. 
Da können wir Feine Plauderftündchen zufammen halten. Er hält 
fehr viel von Ingeborg, aber er iſt betrübt, daß fie fo äußerlich und 
vergnügungsfüchtig iſt. Er ſelbſt ift jegt ungewöhnlich ernft und 
fill und fucht niemals tie feine Kameraden das Vergnügen. Er 
ffudiert an der fechnifchen Hochſchule; das Leben daheim und etwas 
Sport genügen ihm. 

Lindenäs. 

Gejtern war der denfwürdige Tag in meinem Leben, als ich 
Lindenäs zum eriten Male fah. Un der Bahnftation erwartete mich 
ein ſtattlicher Wagen mit Rutfcher und Diener in Lioree und mit 
zwei fchönen hellbraunen Pferden befpannt. Ingeborg holte mich ab 
und wir fuhren unter lebhaften Geplauder. Wir haften ung ja fo 
lange nicht gefehen. Mach ungefähr einer Stunde zeigten fich zwei 
weiß geffrichene Holzhütten, und nachdem wir an ihnen vorüber waren, 
famen wir in eine lange fchattige Allee. Wir fuhren unter einem 
fo dichten Laubdach, daß faum ein Sonnenftrahl hindurch zu dringen 
vermochte. Ein Weilchen darnach fehimmerte die blaue See durch 
die Bäume und kurz darnach fuhr der Wagen über einen großen 
Gutshof am Geitenflügel vorbei und hielt vor der ffaftlichen Frei— 
freppe des Hauptgebäudes. 

Wir ftiegen aus und befraten eine große Halle mit marmornen 
Fließen und weißen Büften an den Wänden. Cinige ſchöne Zimmer 
im oberen Stoc waren für mich zurecht gemacht, neben Ingeborgs 
Zimmer, von ihr nur durch einen Flur getrennt. Als es zum Mittag- 
effen läutete, holte mich Ingeborg ab und wir gingen herunter ins 
Wohnzimmer, two die Familie verfammelt war. Ingeborgs Mutter 
ift Hein und blond und fieht fo zart und fein aus, daß man fie fich 
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faum als Mutter von den großen kräftigen Rindern und der Jugend, 
die fie umgibt, denken kann. Sie ſchloß mich fogleich in ihre Nlrme 
und fagte, daß fie mich fehon durch ihre Kinder kenne und froh fei, 
mich auf Lindenäs willlommen zu heißen. Ihr Mann ift groß und 
dunkel. Beide Ingeborg und Allan gleichen ihm am meiften. Auch 
er war fehr freundfih. uch ein Onkel und eine Tante gehörten 
zur Familie. Von den Kindern fehlte einer, der ältefte Sohn und 
zufünftige Erbherr, Steffan, welcher den Sommer über im Ausland 
war. Aber ich bin froh, dag Allan nicht mit ihm ift. 

Wir fpielten Tennis und Krodet am Nachmittag und gingen 
im Park fpazieren. Am Abend war ich fehr müde. ber ich follte 
vor Mitternacht nicht zur Ruhe fommen. Ingeborg flopfte an meine 
Tür und fam herein. Sie hatte fo viel auf dem Herzen, was ſie 
mir anvertrauen wollte. In nächſter Woche ift ihr Geburtstag und 
dazu werden viele Gäfte erivartet, unter diefen Leutnant Odenskiöld. 

„Er hat fi) vor kurzem um mich beworben“, ſagte Ingeborg, 
„aber ich wußte nicht, was ich ihm antworten follte, jo ging ich 
diefer Sache mit einem Scherz aus dem Wege“. 

„Daft Du ihn denn lieb?“ fragte ich und wartete lange auf 
eine Antwort. Ich dachte, fie müßte mein Herzklopfen hören. 

„ein, ich — ich weiß nicht”, fagte Ingeborg zögernd. „Er 
it ja recht nett, fieht ftattlich aus und ift fehr reich. Ich verjtehe 
gar nicht was Allan gegen ihn hat. Wenn er etwas über die 
Stränge ſchlägt, und fpielt und trinkt, fo ift das wohl nicht fo ge- 
fährlich. Er kann fehr nett fein, auch wenn er fein jolcher Duck— 
mäufer. ift, wie Allan,” 

D wie war ich in meinem Herzen erfchrocden, als ich fie fo 
veden hörte. Ich dachte an meinen prächtigen Bruder Rudolf. Wie 
unglücklich würde er fein, wenn fie diefen Mann wählte. Denn 
früher oder fpäter würde viel Schweres über fie fommen. „Es kann 
fein, daß er deswegen nicht gerade fehlecht ift, aber ficher iſt, daß 
Du viel zu gut von ihm denkſt,“ fagte ich aufrichtig. „Aber Inge- 
borg, wenn man ſich heiraten und glücklich werden will, muß man 
fi) gegenfeitig von ganzem Herzen lieben. Gedanfenvoll fagte 
Ingeborg gute Nacht und ging in ihr Zimmer. Sch beugte meine 
Knie und bat den Herrn, Troſt und Frieden denen zu geben, die 
einfam find und deſſen bedürfen. Ihm legte ich all meine Lieben 
ans Herz. 
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Ein denfwürdiger Sonntag. 


Heut iſt Sonntag. Das Haus ift nun voll Gäfte, meift Jugend 
aus den adligen Familien Stockholms. 


Heut morgen nach dem Frühſtück ſaß ich in der Halle und lag, 
als Ingeborg hineinkam und fich neben mich aufs Sofa warf. 

„Nun müſſen wir mal über etwas Luftiges beraten“, rief fie aus, 
„hilf Du mir, Heine Elfa!” 

„Weißt Du, Ingeborg,” fagte ich, „ich ſaß gerade und überlegte, 
ob mir nicht zur Kirche fahren werden,“ 

„Was bift Du lieb und herzig“ vief Ingeborg lachend aus und 
küßte mich ganz bewegt. „Sollen wir nicht die Seit mit Anderem 
verbringen? Iſt das wirklich Dein Wunfch ?“ 

„Da“, fagte ich, „das wäre mir eine große Freude“. 

„Da werde ich Dir den Wagen beftellen.” „Anette“, fagte fie 
zur Jungfer, welche gerade vorbei ging, „Tage Anderfon, daß ich mit 
ihm fprechen will“, 

Der Kutſcher, welcher entjchieden fo zeitig nicht gewöhnt war, 
Dienft zu fun, erjfchien darauf fofort in feiner Arbeitskleidung. 
„inderfon, fei jo gut und fahre das Fräulein zur Kirche”, jagte 
Ingeborg. 

Anderfon ſah fehr überrafcht aus, faßte fich aber fchnell und 
Tagte höflich: „Wie das Fräulein befehlen.“ 

Ein Weilchen darnach fand ich fertig auf der Treppe im leichten 
Sommermantel, Hut und Schleier, das Gefangbuch in der Hand. 
Mein Erftaunen war aber groß, als ftatt des großen Wagens, der 
feine Selbftkutfchierer vorfuhr und ich im Kutfcher nicht Anderſon, 
fondern Allan erkannte. 

„Sch bitte um Erlaubnis, Dich, Elfa, fahren zu dürfen”, fagte 
er artig und grüßte mit der Peitſche. 

Ich fagte „Danke“ und fprang hinauf neben ihn und fo ging 
es davon. Ich war froh, daß die andern auf der Gartenfeite waren, 
fo famen wir ohne Auffehen zu erregen Davon. 

Allan erzählte, dag er Anderfon an der Stalltür begegnet jei 
und ihn gefragt habe, ob jemand ausfahren wolle. 

„Das Keine blonde Fräulein will zur Kirche, jene welche wie 
ein Eleiner Gottesengel ausſieht“, hatte er geantwortet. 

„Sch möchte auch zur Kirche,“ fagte Allan, „jei jo gut und 
fpanne den Selbftkutfchierer an, ich werde felbit fahren”. 
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Das war eine herrliche Fahrt durch die blühende Niederung 
auf gutgepflegten Wegen. Ich ſaß an der Geite deijen, welchen ich 
liebte, und alles war in feierlicher Feſtſtimmung um uns. Die Bäume 
beugten fich vor ung nieder und fahen und nach, die Vöglein fangen 
für ung, die Blumen fandten ihren Duft für ung und ſchmückten 
den Wegesfaum. Die beiden roten Häuschen, an denen wir vorbei- 
fuhren, ſahen feftlich gefehmüdt aus mit blühenden Töpfen vor den 
Senftern, gehackten Höfen und frifehem Tannenreis vor den Treppen. 
Die Leute, welche in Sonntagsfleidern zur Kirche wanderten, fahen 
auf, als wir vorbeifuhren, nahmen ihre Hüte ab und grüßten mit 
freundlichem „Grüß Gott“. Allan ſah ftrahlend und froh aus, 
war aber wie immer mit feinen Gefühlen zurücdhaltend, wir fprachen 
wenig, aber fahen uns öfters an. Es war ja fol ein fchöner 
Spommermorgen und wir waren fo jung! 


Us wir anlangten, hielt Allan bei der alten Kirchhofsmauer. 
Gerade fing es an zu läuten. Das klare Glocdengeläut Fang ein- 
ladend und mahnend in das ftille Land hinein, Sch wartete zwifchen 
den Gräbern bis Ullan das Pferd eingeftellt hatte. Dann gingen 
wir in die Kirche, Allan führte mich zu der Lindenftiernafchen Loge 
und wir waren Dort die einzigen Mepräfentanten des Lindenäfer - 
Schloſſes. Die Leute ſahen wohl auf uns, als wir durch die Kirche 
gingen, aber im übrigen war mir alles wie ein Traum. 

Die Drgel braufte und ein Lied begann. Ich fang mit aus 
vollem Herzen, froh auf diefe Weiſe meinen Gefühlen Ausdruck 
geben zu können, die mich fonft faſt überwältigten. Wie dankbar 
war ich Goft, daß ich fingen Fonnte. 


Ih bat Gott, fer folle mir verzeihen, daß ich mehr an den 
dachte, der an meiner Seite faß, ald an das, was der Paftor fagte, 
und ich glaube, er tat es. Gottes Wort ift meine Freude, und mein 
Herz dürftet danach, und fo lange der Paftor es vorlag, war ich 
mit meinen Gedanfen dabei. Uber als er begann, e8 auszulegen 
und zu erflären, Tonnte ich ihm nicht folgen. Uber ich bat die ganze 
Zeit Gott und ich fühlte es auch, daß er uns mit feinem Geift in 
diefem Tempel des Friedens nahe war. 

Als der Gottesdienst vorüber war fund wir wieder im Wagen 
faßen, Ienfte Allan fein Pferd einen andern Weg, als den wir ge- 
fommen waren. 

150 


u m: %- 
re 


Verwundert und fragend fah ich ihn an. Lnfere Augen trafen 
fih und er fagte: j 

„Wenn man glücklich ift, will man auch Andere glücklich machen. 
Dort draußen liegt das „Altenheim“, willft Du nicht dort ein Lied 
fingen 2“ 

„Sa gern“, antwortete ich und wunderte mich im ftillen, ob 
er fich oder ung beide meinte, als er fagte: „Wenn man glücklich 
if.” Ein Rabe kam heraus und hielt ung das Pferd, während 
wir zu den Ulten hineingingen. Es fchien, als ob fie alle Allan 
sut Fannten, denn fie drücken feine Hände und grüßten ihn mit 
großer Freude. Er feste ſich vor das kleine Harmonium und be— 
gleitete mich. Ich fang zuerft Paul Gerhards ſchönes Sommerlied: 

„Geh' aus, mein Herz und fuche Freud’ 
In diefer lieben Sommerszeit 
Un deines Gotte8 Gaben.“ 

Darnach ging Allan an den Tifceh, fchlug die große Bibel auf, 
die dort lag, und las mit lauter Stimme den 23. Pf. vor: 

„Der Herr ift mein Hirte, mir wird nichts mangeln.“ 

Zum Schluß fangen wir alle: 

„Ich bin ein Gaft und Fremdling wie meine Väter bier“ mit 
dem Refrain: 

„Heim, heim, mein liebes Heim, 

E83 gibt auf weiter Erden fein Heim fo ſchön wie du.“ 

Nachdem der Gejang verflungen war, fchluchzten die Alten vor 
Rührung und mehrere von ihnen drücken uns die Hände unter 
Freudentränen. „Soft fegne Euch, Gott fegne Euch! Habt Dant, 
daß Ihr an und Alte gedacht habt!“ riefen fie und nah. Dank ⸗ 
erfüllt, daß wir andern eine Freude hatten bereiten dürfen, ſaß ich 
wieder im Wagen an Allans Seite und nun ging ed nad) Haus. 

Wir ſtiegen am Stall au und gingen zufammen durch den Parf, 
Niemand fehien unfere Abweſenheit bemerft zu haben, denn die andern 
waren fo erfüllt von einem Theaterftüch, welches fie einübten, Daß 
fie feine Gedanken für etwas Anderes haften. Sie wollen es an 
Ingeborgs Geburtstag aufführen. 

Allan ging nach unferer Heimfehr gleich zu feiner Mutter, und 
ich ging auf mein Zimmer, um ruhig zu werden und meine Gefühle 
und Eindrüce zu verarbeiten, 


(Sortfegung folgt.) 


Yusmeinem Beben 30. 


Weil ich im erften Kirchſpiel eine fo ftürmifche und weitgreifende 
Erwedung erlebt hatte, Fam ich mit hochgefpannten Erwartungen und 
Hoffnungen für meine neue Arbeit in die Krim. Die Fehler wollte 
ich gewiß nicht wieder machen, die ich im erſten Arbeitsfeld begangen 
hatte, und mit doppelter Treue mich des verwahrloften Niefen-Kirch- 
fpiel8 annehmen. Un den zwei „befehrten“ Dörfern, Herrnhilf und 
Herrndank, die aus der früheren Erwedungszeit des längſt verifor- 
benen Pfarrer Wüft ftammten, würde ich fofort Mitbeter haben, 
und fo fonnte es ja nicht fehlen! 

Der größte Teil meines erften Kirchfpield waren Preußen ge: 
wefen aus der Gegend von Marienburg, Graudenz und dem füdlichen 
Teil von Dftpreußen, während in der Krim Schwaben, Elfäfler, 
Schweizer und Pfälzer wohnten. Vielleicht macht der Stammes- 
charakter für das Erlebnis der Bekehrung auch viel aus. Bei den 
Ditpreußen herrfeht das Gefühl mehr vor, bei den Süddeutfchen der 
Berftand. Dazu fam noch ein wichtiger Umftand: die meiften Rolo- 
niften meines erften Rirchfpield waren nicht geradezu wohlhabend zu 
nennen, während der größte Teil der Krimer Deutfchen nach bäuer- 
lichen Begriffen reich war. Rurz und gut, im erften Anſturm meiner 
Begeifterung errang ich mir wohl Beliebtheit als „tüchtiger, forfcher 
Daftor”, aber von Belehrung war nichts zu fpüren. Cine Gebets- 
anhörung, wo wir bei großer Dürre öffentlich um Regen gebetet 
haften* und am felben Tage glänzend erhört wurden, fchloß mir 
viele ffeinerne Bauernherzen auf, — „falomonifche” Entfcheidungen 
in Streiffragen breiteten meinen Nuf aus, — glüdliche leibliche Ruren, 
die bei der Seltenheit von Aerzten damals vom Daftor verlangt wurden, 
mehrten den Glanz, — aber Befehrungen gab es fürs erfte gar Feine! 

Das demütigfe und plagfe mich nachgerade. War ich nicht 
mehr des Herrin Werkzeug? Warum Fam das fo glühend verfündigte 
Wort leer zu mir zurück? Hatte ich e8 an Gebet und Eifer der 
Hingabe fehlen Taffen? Hatte mich der Herr verfioßen? Dazu 
hatte ich Doch feinen älteren, reiferen Chriften, den ich hätte um Nat 
fragen können. Vielleicht fteigerte fich, durch ‘den ausbleibenden 
Erfolg erregt, meine Predigtfarbe: ich habe nie fehärfer Gefeg und 
Buße gepredigt, als in dem zweiten und dritten Sahr meiner Rrimer 
Tätigkeit. Merkwürdig, dab fich die Bauern durch folche „Harte“ 
Rede geradezu angezogen fühlten! uch die Kirchlich-Lauen oder gar 

* Sn meiner Skizze „Ob's regnet?” der Wirklichkeit nach erzählt. 
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Feindlich-Gefinnten kamen in hellen Scharen zu meinen Predigten. 
Kam ich in der fehönften Arbeitszeit am Werktag vormittags neun 
Uhr in ein Dorf, um Gottesdienft zu halten, fo warf der Schmied 
feinen Hammer in die Ede, der Windmüller ftellte feine Mühle ab, 
der Bauer fehirrte die ſchon angefpannten Pferde wieder ab, und 
eine halbe Stunde jpäter war das Schulhaus geſteckt voll Leute. 
Niemand wollte die Gelegenheit verfäumen, mich zu hören, denn fie 
hatten ja nicht oft Goftesdienft im eigenen Dorf. Uber eine richtige 
Erweckung gab e8 nicht, — und eine wirkliche Bekehrung erſt recht nicht. 
Da fand ich in einer Predigt von Spurgeon den Schlüffel; er 
jagt: „So lang du nur Buße predigft, Figelt das den alten Adam 
und du lockſt damit feinen Hund hinterm Ofen heraus. Es kann 
fogar fein, daß die Leute dich für folches Staubaufwirbeln Toben 
werden. Sobald du aber anfängft Gnade zu verfünden und den 
bungrigen Seelen Sefum felbft bringft, fängt die Entfcheidung an. 
Dann werden die Einen fich durch folche Predigt zum Heil befehren 
und die Undern werden dir gram werden.” Faſt zu gleicher Zeit 
fand ich bei meinem täglichen Bibellefen in Serem. 15, 19—21, wie 
mir fchien eine göftliche Weifung: „Wo du dich zu mir hältft, fo 
will ich mich zu dir halten und folljt mein Prediger bleiben. Ind 
wo du die Srommen lehreft fich fondern von den böfen Leuten, fe 
follt du mein Mund fein. Und ehe du follteft zu ihnen fallen, ſo 
müflen fie eher zu dir fallen. Denn ich habe dich wider dies Volk 
zur feiten ehernen Mauer gemacht; ob fie wider dich ftreiten, follen 
fie div doch nichts anhaben; denn ich bin bei Dir, daß ich dir helfe 
und Dich errette, fpricht der Herr. Und ich will dich erreffen aus der 
Hand der Böfen und erlöfen aus der Hand der Tyrannen.” 

Sn großer innerer Aufregung ging ich im Zimmer auf und ab: 
ich Fam mir vor, wie Zriny, der überlegt, ob er die Pechkränze auf 
die Neuftadt werfen laſſen fol! Ob's jegt nicht einen Geiftesfampf 
geben würde, wie vor vier Jahren in Grunau? Gollte ich meine 
Beliebtheit ald Redner und Pfarrer aufs Spiel jegen? Sollte die 
verhältnismäßige Schonzeit in der Krim zu Ende fein? Würde ich 
nicht fofort, wenn wirklich Seelen zur Umkehr kämen, den erbitterten 
Widerftand des böfen Feindes merken? Trotz anhaltenden Gebetes 
kam ich nicht zur Ruhe und zu einem deutlichen Entfchluß. In der 
Nacht hatte ich ſchwere Anfechtungen durchzumachen: Angſtzuſtände, 
daß fich das Haar fträubte, ich Licht machen und meine Frau wecken 
mußte, — was fonft nie vorgefommen mar. 

Aber gerade diefer Angriff aus der unfichtbaren Welt brachte 
mich zur Entfcheidung, und die nächften Predigten wurden zu fo lieb- 
reicher Gnadenanbietung, daß meine Hörer verblüfft waren. Manche 
meinten, andere ballten die Fäufte Die Entfcheidung feste ein. 
Zwar gab es in der Krim Feine große ftürmifche Erwedung von vielen 
Hunderten in wenig Wochen, wie im erften Kirchjpiel, — aber jest 
war das Eis gebrochen. Faft jede Woche fand fich irgendwo eine 
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Seele, die wirklich innerlich zerbrochen und hungrig nach Vergebung 
und Gnade mich auffuchte. Zunge Leute meldeten ih zum Miffionars- 
dienft und in den Bruderdörfern fpürte man den neuen Ruck zuerft; 
jubelte doch ein alter Führer diefer Gemeinfchaften über die neuen 
dort vorgefommenen inzelbefehrungen in feiner treuherzig:vertrau- 
lichen Weife: „Sest nur noch ein Vierteljahr fo forfgepredigt, mein 
Herzensbu, dann bleibt feine Seele mehr bei uns dahinten.“ 

Aber zugleich wuchfen die Schatten. Einen reichen Gutsbefiger, 
der mit einer Haushälterin im Konkubinat lebte, mußte ich vom 
Abendmahl ausfchliegen. Er glaubte mir die Ankündigung dieſer 
Kirchenzucht am Tag vor der gemeinfamen Kommunion nicht und 
antwortete höhnifch lachend: „Das wär noch fchöner! Da wollen 
wir doch fehen, ob fich irgend ein Pfarrer fo etwas herausnimmt 
gegen einen Mann, wie ich einer bin. Das könnte ihm fein Amt 
foften!” So ftellte er fi) am Sonntag mit hochmütigem, heraus- 
forderndem Blick unter den andern Abendmahlsgäften am Altar auf. 
Uber ich ging an ihm vorüber. Das gab nachher eine ftürmifche 
Szene; er drohte mit einer Klage beim Ronfiftorium und den ruffifchen 
Behörden. E38 half ihm freilich nichts, denn das ganze Dorf nahm 
Partei gegen ihn. ber er gehörte von nun an zu meinen er- 
bitterften Feinden. 

Auch fonft regte ſich mancherlei Feindfchaft, die bis dahin fich 
nicht and Licht herausgewagt hatte. Man fchrieb and KRonfiftorium: 
Paſtor Keller fange wieder fo an, wie im Grunauer Rirchfpiel, durch 
feine Tätigkeit die Nuhe des Kirchfpield zu ftören und einer unlieb- 
famen Scheidung zwifchen den Dorfgenofjen das Wort zu reden ufw. 
Was fonnte eine Behörde, die von uns jo weit weg war, wie Florenz 
von Königsberg in folh einem Falle tun? Das Einzige war, daß 
der Propft den Auftrag befam, eine Vifitation bei mir vorzunehmen. 
Obſchon er mir nicht gewogen war, weil ich gegen manchen alten 
Schlendrian anfämpfte und fein gefährlichiter Gegner auf der Synode 
war, ergab die Viſitation ein für mich befehämend glänzendes NRefultat, 
und während derſelben lief die Nachricht vom Generalfuperintendenten 
aus Petersburg ein, daß er zur Vifitation des Propftes und zur 
Schlichtung einiger Klagefälle gegen Paftoren im nächften Monat 
felbft nach Südrußland fommen würde und zu feinem Beiftand auf 
diefer Neife mich erfehen hätte. Damals wurde ich denn auch zum 
Gehilfen des Propftes ernannt, — was freilich mit feinerlei Vorteil 
für mich verbunden war. Nur fonnten jest Streitigkeiten zwifchen 
Pfarrer und Gemeinden auf Wunfch der Behörde, um Reifekoften 
des Propftes zu fparen, von mir gefchlichtet werden. Einige diefer 
Aufträge gehören zu den unangenehmften Erinnerungen meines Lebens. 
Es ift kaum etwas Häßlicheres denkbar, ald aus den Ausfagen von 
Gemeindegliedern das Material zufammenftellen zu müffen, das den 
Amtsbruder um Amt und Ehre zu bringen geeignet if. — In einem 
Falle blieb allerdings nicht? anderes übrig. (Fortfegung folgt.) 
154 


Aufruf 
zur Bildung einer freiwilligen Betglockengemeinde. 


Leitwort: „Was wirds tun, 
Wenn fie nun 
Alle vor Ihn treten 
Und zufammen beten.” 


Weithin über die Sluren unferes heifumfämpften QVaterlandes 
fhallt morgens, mittags und abends die Betglode. Unter drohenden 
triegerifchen Einfall ift diefe fchöne Sitte im Mittelalter ing Leben 
gerufen und hat fich noch bis in unferer Väterzeit zum wenigſten in 
Süddeutfchland in ihrer ganzen Innerlichfeit erhalten, indem fie die 
betende Chriftenheit zu Dank und Bitte aufrief. Die legten modernen 
Sahrzehnte mit ihrer Gottes: und Kirchenflucht aber haben auch diefer 
guten, alten Sitte Kern und Inhalt genommen. Bie leere Form 
nur bat fich in unfere gebets- und glaubengarme Zeit hingerettet: 
Die Betglocke teilt in ländlichen Kreifen nur den Tag. Sie ift nichts 
als Mahnung zum Arbeitsbeginn und Arbeitsſchluß. 

Echtes, deutſches Wefen ift aber in aller Welt 
befannt als Innerlichkeit. Daher muß es unfer deutſch 
religiöfes Empfinden in diefer heilig großen Zeit verlegen, eine inhalts- 
Iofe Sorm von „religionswegen“ durd die Jahrhunderte weiter zu 
fchleppen. Deshalb laßt ung deutfch werden und neuen lebendigen 
Inhalt in diefe entleerte Hülle gießen! 

Laßt uns eine freiwillige unfichtbare Gemeinde 
bilden, die fich von der Betglode wie zur Väterzeit zu Dank 
und Fürbitte ıufen läßt. Die Betglocke foll und fortan wieder eine 
liebe Mahnerin fein: denf an den Geliebten in der Serne! Er arbeitet 
für mich, fo will ich für ihn beten! Er fegt fein Herzblut für mich 
ein, fo will ich meinen ganzen Glaubensmut für ihn einfegen! Wenn 
er fih in Ranonengebrüll, in Schmerzen und Tod nicht den Gedanken 
an Heimat und Herd nehmen läßt, fo foll die Haft und Laft der 
Heimatspflichten auch nicht das fürbittende Gedenfen an den Teuren 
da draußen verfchütten. 

Bon diefer Ehren: und Dankespflicht foll Fein Stand ausge— 
gefchloffen fein. Wir rufen die Großen und Kleinen diefer Erde auf: 
Betet mit ung zur DBetglocdenzeit! Wir rufen die Männer wie die 
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Frauen, die Greife wie die Rinder: faltet mit und die Händel Wir 
rufen infonderheit die Kranken und Verwundeten unter und auf. 
Sagt, ift e8 nicht gerade Euch doppelt fehwer, nicht mitarbeiten zu 
dürfen für unfer geliebtes Vaterland, jegt, wo es jeder Hand und 
jeden Fußes bedarf? Hier ift Eure Arbeit fürs Vaterland: Betet 
für Kaiſer und Heer! Betet für Eure Verwandten und Bekannten. 
Schützt fie durch Eure Fürbitte auch vor den Gefahren hinter der 
Front, vor den Verfuchungen der Etappe und Garnifon! Betet auch 
für die Einfamen, die Verfprengten, die Gefangenen, auch für die 
Witwen und die an Gottes Liebe und Gerechtigkeit Verzweifelnden, 
für die Taufende, die täglich für uns fterben müſſen! 

Das ift eben doch unfere Gebetderfahrung und Glaubensgemißheit: 

Schrift für Schrift 

Wirkt es mit 

Wie zum Sieg der Freunde, 
Sp zum End der Feinde. 

Wie zum Sieg der Sreundel Ja, zuerft und zulegt, welchen 
Einfluß muß es auf unfere Krieger ausüben, auf die, die noch nicht 
oder nicht mehr an die Macht des Gebetes glauben, und auf die, 
denen es ftündliche8 Bedürfnis ift, wenn wir es ihnen ins Feld 
fchreiben dürfen, und wenn fie fich gerade in Stunden der Not deffen 
getröften dürfen. Hinter unferer fämpfenden Front fteht die 
unüberwindliche Neferve der betenden Heimatsgemeindel 

Denkt nur, da hat fich im Dunkel der Nacht die Truppe gefechtd- 
bereit gemacht. Sie alle fennen die Lofung: Siegen oder fallen! 
Nun liegen fie in der Sturmftellung und warten, warten bis der 
Morgen graut. In kurze Stunden und Minuten drängt ſich das 
ganze Leben zufammen. Wars alled Licht? .... D, wie viele 
Flecken, Schatten, Sünde! Da, als der unruhevolle Blick fich in der 
feelifchen Erregung ein Ziel fucht, wird er von der Uhr am Hand- 
gelenk feitgehalten. Betglocdenzeit zeigt fie gerade. Sie erinnert ihn, 
daß jegt die Seinen daheim auf den Rnien liegen — für ihn! Was 
meint Ihr? wo da das Zittern bleibt? Was meint Ihr, wie fich da 
der hilfefuchende Gedanfe an das GSchriftwort Elammert: „Des 
Gerechten Gebet (Fürbitte) vermag viel.” Freudig ftürmt er in den 
Kampf. 

Mittag iſt's! Ungeheuer die Verluftel Kommt denn kein Erfag? 
Lange gehts nicht mehr! .. Wieder haftet der hilfefuchende Blick 
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auf dem Ziffernblatt. Ef hr! Durch den brüllenden Schlachten: 
lärm vermeint das Ohr den dreimaligen Dreifchlag der feierlichen 
Betglocde zu hören. Nun treten die Meinen für mich vor Gottes 
Thron! Herr, höre fiel Und eine neue Kraftwelle fchießt ihm durch 
die Adern. 

Die Schlacht ift aus. Das Grauen der Nacht legt fich barm- 
herzig über das Graufen des Tages. infam, mit aufgeriffenem 
Duls liegt der Landwehrmann hinter dem Buſch. infam fterben. 
Keine linde Mutterhand auf brennender Stirn. Kein erquiefender 
Wafferfrunf für die durftende Zunge. Einfame Nacht. Einfames 
Sterben. Sehnſuchtsvoll fucht der Teste Gedanke die Heimatsflur, 
für die er gefochten, für die er gefallen. Ruft jegt die Abendglocke im 
Heimatdorf nicht zum Gebet? Im Heimatdorf nur und im Nachbar- 
dorf und in der Provinzftadt? Ach nein, die Beter über Das ganze, 
weite herrliche Vaterland! Ullein? Dein, nicht mehr allein! Engel: 
wacht zu meinen Häupten, Engelmaht zu meinen Füßen. Herr 
Sefus, höre, erhöre ihr Gebet, nimm meinen Geift aufl ...... 


Fa re ac 


Brüder und Schweftern in Stadt und Land, meint Ihr nicht, 
daß die Betglode eine gewaltige Bedeutung haben fann für die da 
draußen und für ung daheim? Meint Ihr nicht, daß es etwas Großes 
ift, wenn die Glocke in der Heimat und herausreißt aus dem Klein- 
kram des Lebens, uns anbindet an den großen Goft, und zufanmen- 
bindet unter feinen ewigen Arm? Könnt Ihr e8 wollen, daß unfer 
bedrohtes Vaterland diefe Gebetsmacht noch länger entbehren foll? 
Könnt Ihr es wollen, wenn die Möglichkeit nicht ausgefchloflen er- 
fcheint, daß Gott mit dem Frieden darauf wartet, bis die 
Gemeinde der Gläubigen ſich auf diefe allernächfte und 
netürlichfte und gemeinfame Gebetspflicht befinnt? 

Sp rufen wir Euch auf, dem freiwilligen Gebetsfreife beizu- 
treten, der ſich aus den kleinſten Anfängen zu einer unfer 
ganzes Volk umfaffenden Gebetsgemeinde auswachſen 
möge. 

Zu diefem gottgeheißenen Tun lapt Euch mahnen durch die 
unterzeichneten Drganifationen und inzelperfonen, die durch ihre 
Unterfehrift befunden, daß fie von der Möglichkeit und Bedeutung 
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dieſes Verſuches überzeugt find, und durch unfern geliebten Kaifer, 
ja, mit feinen ureigenften Worten: 

„Laßt unfere Gebete eine feurige Mauer fein um das Lager 
unferer Brüder! Wie wird e8 fie ſtärken, begeiftern, entflammen, 
der Gedanke: Taufende, nein Millionen daheim tragen ung auf 
betenden Händen! Der König aller Könige ruft: 

„Sreiwillige vor! Wer will des Neiches Beter fein? .. . . 
O, wenn es auch bier hiefe: Der König vief, und alle, alle 


kamen!“ 
P. Flemming, Berliner Stadtmiſſion. 


Aus der Briefmappe 
— 


€. H. (Halle). Vor den „Geſundbeterinnen“ (Seientiſten) Anhängerinnen 
der ſog. „Chriſtlichen Wiſſenſchaft“ habe ich meine Leſer ſtets gewarnt. In 
Ihrem Falle ift von einer Einwirkung dieſer Leute gerade auf Ihre langivierige 
Krankheit gar Teine Beſſerung zu erwarten. Will Gott Shnen helfen (was 
man nad) den Ausſagen der Heiligen Schrift gar nicht fo ohne weiteres be- 
jahen und behaupten darf), ſo fann er Das entweder auf Dem geordneten Wege 
der ärztlichen Behandlung oder der treuen Fürbitte gläubiger Freunde tum, 
Alſo laffen Sie fih mit jenen Leuten nicht ein! 


„Magdeburg“. 1. Mark. 4, 11-12 redet Jeſus feine Zünger an;” die 
ungläubigen Zuden widerftanden dem Zeugnis ihres Gewiffens unter Jeſu 
Predigt. Daher follten ihnen die Gleichniffe auch nichts nügen. Wer fich felbit 
verftockt, auf den tritt Gott auch im Gericht der Verſtockung. 2, „Pfingit- 
bruder“ ift der Name einer durch die Zungenbewegung entjtandenen jchwär- 
merifchen Abtrennung von den landestirchlichen Gemeinfchaften. Es gibt da- 
rüber von P. Lohmann eine Heine Brofchüre; ich glaube fie heißt „Die Pfingfts 
bewegung”. 3. Den von Ihnen angeführten Vortrag kenne ich nicht, Der 
Titel ift fehr verdächtig! 


L. ©. u. andere, Ihre Heinen Gaben für Schriftenverbreiftung im Felde 
find natürlich fehr willfommen. Wir haben nie genug Unterftügung in der 
wichtigen Sache, den Feldgrauen paffende hriftliche Literatur ing Feld zu fenden. 
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- IR. S. Es mag menfhlich erklärlich fein, daß Sie darum beten, daß 
bie Seele Ihres heimgegangenen Sohnes Sie fühlbar umſchweben möge. Aber 
recht chriftlich ift Das nicht. Jeſus muß Ihnen fo alles geworden fein, daß 
Sie ſolche trügerifche Stützen Ihres mütterlichen Liebesgefühls nicht mehr 
brauchen. Ob Sie durch ſolches Gebet die Ruhe Ihres Sohnes ftören, weiß 
ih nicht; glaube e8 aber nicht. Dann Fünnte jedes törichte Beten der Unfern 
den Frieden der Geligen ftören. Ihr wichtigftes Anliegen muß fein, Jeſum 
felbft zu haben; dann wird fein Geift Gie in alle Wahrheit leiten. 


U F. Man bekommt aus folhen Briefen, wie der Ihre war, einen 
unheimlichen Eindrud: was für ein Durcheinander von Plänen, Problemen, 
Schwierigkeiten, Wünfchen und Vorfchlägen wird es nach dem Krieg geben, 
wenn Sie Recht haben! Staat und Gefellfehaft, Kirche und Schule, Politit 
nad außen und Volksvertretung nach innen, foziale Fürforge und Heiden- 
mi ſion, — kurz fo ziemlich alles foll von Grund aus neu eingerichtet werden, 
Sn Ihren Eritifchen Bemerkungen war viel Zutreffendes, aber fowie Sie an 
die praftiichen Vorfchläge für Neueinrichtungen kommen, läuft fic) der Mechanig- 
mug wie eine falfeh konſtruierte Mafchine feft. Willen Sie was, danfen Gie 
Gott, daß Sie weder zum Politifer, noch zum Kirchenfürften oder Minifter 
berufen find, fondern Shre nächite Pflicht ganz fäuberlic) zu fun haben, wo 
Sie wirklich Befcheid wiffen. Lberlaffen Sie die ganz großen Reformvorfchläge 
andern Leuten, Das Ganz-große fut nur, wer nicht anders kann. Wir Kleinen 
Leute, — Sie und ih, — wollen fäglich mit Gebet und Gewiſſenhaftigkeit dag 
Nächfte tun, was der Herr von ung verlangf, und das fo gut ald möglich. 
Sollte dann bei den zukünftigen Bauarbeiten des Neiches Gottes irgendivo 
eine Sandlangerftelle für ung frei werden, Dann fann man uns ja rufen. Eins 
Dürfen wir heute ſchon: für unfer deutjches Volk befen und für Jeſus zeugen! 
— Außerdem machen wir in unferem Privatleben die Mafchen des Neges der 
Gerechtigteit und Liebe fo eng, daß feine Maus durch Tann! 


L. K. Manche ſchmutzige Arbeit in der Welt hat der Herr dem Satan 
überlaffen und das gehört zur göttlichen Zronie Gottes, daß der Satan im 
Augenblick gar nicht ahnt, wie er nur Werkzeug in höherer Hand ift und gegen 
feinen eigenen Plan und Willen Gottes legte Pläne ausführen muß. Denken 
Sie etwa an die Gefchichte Joſephs! Satanifche Niedertracht fiegt, als Joſeph 
verkauft wird; ebenfo, als er von Potiphars Frau verleumdet ing Gejänanig 
kommt — und Doch ift das Gottes Weg! 


„Junger Gottfucher.“ Die religiöfe Wahrheit Tann man nicht in Büchern 
und Syſtemen fuchen, — man kann fie gar nicht finden Durch Willen, — man 
ann fie nur fein! d. h. es muß etwas an ung gefchehen! Nachdem ich Ihren 
langen Brief durchgelefen, Dachte ich: Wenn der jest hier ftände, würde ich 
ihn bloß nach zwei Dingen fragen: „Sind Sie feuih? Gind Gie demütig 2” 
Wenn nicht, dann befen Sie heimlich um Jeſu wirkliche Hilfe! Dabei werden 
Sie manches erleben von Erhörung und Verſagung, von Gerichtehiverden und 


von Hilfe. 
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S. M. Die Iutherifchen Gemeinden in dem von uns bejegten Polen 
find zum Teil in äußerfter Bedrängnis: Kirchen und Schulen mit allem Zu- 
behör zerftört, — in einem Kreife von 26 Lehrern 24 fortgeführt, fünf Kantorate 
niedergebrannt, 18 ftark befchädigt! Wenn man nun auch zur Aushilfe Geiftliche 
aus Deutfchland Hinfchickt, fehlt für Die erfte Zeit alles für Einrichtung und 
Unterhalt noch fo notdürftiger Gottesdienftlofale. Bitte ſenden Gie etwaige 
Gaben der Liebe nicht an mich, da ich fo felten zu Haufe bin, fondern an Herrn 
Kirhenrat ©. Froböß, Breslau, Hohenzollernftraße 57.; 


E. F. D. Warum famen Sie nicht in die Sprechftunde? Da häfte ich 
in fünf Minuten die perfünliche Beziehung gewonnen, Durch welche ſolche Bitte 
ſchon Har geworden wäre. Nach Ihrem Briefe zu urteilen, bedürfen Sie meiner 
befonderen perfünlichen Fürbitte nicht, fondern bloß einer freuen, täglichen 
Nachfolge Zeful Schreiben Sie mir nach drei Monaten, ob ich Recht hatte 
oder nicht! 


— om Düchertifh— 


Helene Chriftaller. Don Liebe, Bafel, Reinhardts Verlag; broſch. 
ME. 2.40. 

Ih bin ein alter Mann und der Löwenanteil meiner Zeit und Kraft 
gehört blutig ernfter Arbeit um Nettung von Seelen, — wenn ich aber mal 
fol) ein Buch) leſe, dann löſt fich heimlich die Rüftung und ich vergeffe den 
Drud der ehernen Zeit. Dann klingt es wie von ferne aus der Jugendzeit 
von füßen Melodien, und es riefelt wieder Der Bach über Den moofigen Stein, 
und ich könnte das Buch hinlegen und träumen, wie einft im Mail Iſt das 
nicht die Wirkung echter Kunſt? Sedenfalls muß es auch folche Traumbücher, 


— Zauberbücher geben, die einen wie heimliches Leuchten und Klingen beglüden, 
daß man dankbar und ftille wird. . 


Guftav Goedel. Vom währenden Weltkrieg. Stuttgart, Steinkopfs 
Verlag. ME. 2.—. 

Diefe gedrängte Darftellung des Krieges bis zum Herbft 1915 ift vor- 
züglich, volkstümlich, anfchaulich gefchrieben, jo daß fie ſowohl für Familien 
als für DVereinsbibliothefen warm empfohlen werden kann, 


Doris Nanke. Sonnenjchein, 12 Kinderlieder mit Noten, Chemnig, 
Verlag Koezle. ME 1.—. 

Mein mufitalifcher Beirat fagt von diefem Heft, nachdem die Lieder Durch- 
probiert waren: „Einfach entzücend.“ 
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Luiſe Glaß. Hanjemann macht mobil. Feldgraue Kinderftuben- 
geſchichten. Heilbronn, Salzerd Verlag, ME. 1L.-. 

Ein prächtiges Büchlein, nicht nur für Kinder! Bald zum Lachen, bald 
zum Weinen. Wenn auf alle deutfchen Schulduben der Krieg fo wirkt, wie 
hier, dann Tann man mit Hanfemann Das Abendgebet fprechen: „Lieber Gott, 
kannſt ruhig fein! Geft fteht und treu die Wacht am NhHein !” 


Heinrich Lilienfein, Im ftillen Garten. Erzählungen. Heilbronn, 
Salzers Verlag, ME 1.—. 

Schwer wird einem zu Sinne über diefen Gefchichten, Eine ift fogar er- 
fhütternd und — ich hätte es nicht gewagt fie von Weinftimmung umrahmt 
zu erzählen! — Sreilich, den Erzühler trifft feine Schuld, — denn er weiß gut 
zu erzählen; nur die Stoffe find ſchwer aufs Herz fallend. Dem wirklichen 
Leben nur allzufehr abgelaufcht. \ 


Eonrad von Dreli. Gein Werden und Wirken, Dargeftellt von 
Dfarrer Keppeler. Orell Füßli Verlag, Zürich. ME 7.—. 

Das Lefen von Lebensbefchreibungen bedeutender Männer hat zunächft 
immer etwas Demütigendeg. Der Lofer kommt in eine beängftigende Entfernung. 
Zit ed Täufhung oder Wirklichkeit? Mir will feheinen, Daß aus diefer Wir- 
tung der Entfernung dann ein Loden vernehmbar wird, wie das Einladen 
eines Gütigen, der ung zeigt, daß in feinem Leben auch Leine, fchmale Pfade 
find, auf denen wir mit ihm gehen Dürfen ohne Scheu. Und auf diefen ſchmalen 
Wegen, wo nur er und ein Eingeladener gehen tönnen, wächſt einem wieder 
ein bißchen Mut. Es verfchlingen fi) Gedanken und Empfindungen zu einem 
Wollen nach Ähnlichkeit in Anwendung und Ausnügung des eigenen Lebens, 
Daß it der Segen Gottes auf vollendeten Leben, der beftimme ift für die, die 
den Fußipuren Gottes nachgehen. 

Sp ein geſegnetes Leben war das des geweſenen TIheologieprofeflors- 
Conrad von Drelli in Bafel, das fi) vor unferen Augen ftill entwickelt von 
fonnigen Elternhaus zum jtrebfamen Studenten, vom Waifenhauspfarrer in 
Zürich zum Univerfitätsprofefjor in Bafel. Es find nicht fein abgezirtelte Ab— 
fchnitte eines Hiftorifers, Die und das Buch bietet, fondern Tagebuchblätter, 
Gedankenaustaufch mit Freunden und Lehrern, alfo Briefe, die fo unmittelbar 
zu uns fprechen, wie fie einft gefprochen, als fie gefchrieben und empfangen 
worden find. Freude, Hoffnung, Entfagung und ſchwere Leidensdzeiten kommen. 
zum Ausdruck; aber auch der Aufftieg wilfenfchaftlicher Arbeit fteht vor ung, 
die oft, zumal in den legten Jahren, nur unter ſchweren förperlichen Be- 
fchwerden geleiftet werden konnte. Es war für ung Studenten rührend und 
beſchämend zugleich den Tranten Mann mit peinlichfter Gewiſſenhaftigkeit feine 
Arbeit tun fehen. Wie oft ift er todmüde ins Kolleg gefommen und während 
dem ausdrudsvollen Bortrag ſchwand die Müdigkeit, und nach der Vorlefung 
ift er fast erfchöpft den für ihn weiten Weg in feine Wohnung gegangen und 
fo lange Zeit. Das war wohl mit ein Grund dafür, daß feine Perfon und 
Arbeit jedem Ehrfurcht abgenötigt hat, auch Denen, die es ablehnten, wifjen- 
fchaftlich von ihm lernen zu wollen. 
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Meinungsverfchiedenheit entftand unter denen, die ihn liebten, nur da— 
rüber: wer der größere fei, der Gelehrte oder der Prediger? Man darf aber 
meine Erklärung von Drelli nicht fo teilen. Bei ihm gehörte dad Eine zum 
Andern. Er hat in feinem Leben, im Lehren und im Predigen nichts anderes 
fein wollen, als ein Zeugnis der Liebe Gottes, und darum ift es in feinem 
Werden durch Leid und Freud und in feinem Austlang ein Lied von Der 
Treue Gottes geworden. Möge dad Buch viele erreichen! Daiber. 


Unfer Rriegserlebnis. In feiner geiitesgefchichtlichen Bedeufung dar⸗ 
geftellt von Ludwig Jacobskötter, Domprediger in Bremen. Verlag von 
Veit & Comp. in Leipzig. 

Ein geiftreicher und tiefgründiger Verſuch, Die gegenwärtigen Ereigniffe 
in einen geiftesgejchichtlichen Zufammenhang zu bringen und fie aus Demfelben 
zu verftehen. Diefe Gefchichtsphiloiophie erfordert ernftliches Nachdenken. Wer 
fie gründlich Durchdenft, der wird ſicher Gewinn Davon haben, auch wenn er 
dem Verfaſſer nicht in allen Punkten zuftimmen kann. ER, 


Lazarettblüten, Ernſtes und Heiteres aus dem Friedensdienft im Welt- 
triege von Ph. Chriftian. Verlag von Theodor Urban, Striegau. 

Dieſes Büchlein biefet nicht umwelentlihe Züge zur Vollendung des 
Gefamtbildes Ddiefer großen Zeit, die den Reiz des Gelbfterlebten haben, 
gewandt erzählt find und zur Verfendung an die Krieger empfohlen werden 
tönnen. ER, 


Clara Trieß. Gefchichten für Feldgraue und andere Leute, Gtutt- 
gart, Steintopf. ME, 1.50, 

Wer die Berfaflerin ift, weiß ich nicht, — aber fie ſoll nur noch mehr 
Geſchichten fchreiben, wie Ddiefe: feine, vornehme, reine Gefchichten, in Denen 
ein Glocenton geht und Durch die ein Duft weht! Das ift etwas Schönes! 
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Auf Dein Wort 


14. — 


April 1916 


Alſo So 3, 16). 


1. Alfo — Tannft du das ermefjen ? 
Alſo hat uns Gott geliebt, 
Alſo Hat er fich vergeffen, 
Daß er feinen Sohn uns gibt! 
Größte der Barmberzigkeiten, 
Die je ift und wird gejchehn! 
Höchftes Wunder aller Zeiten, 
Das felbft Engel nicht verftehn! 


3. So ift diefes Wortes Fülle, 
Sonder Anfang, fonder End’, 
Voller Licht, das ohne Hülle 
Selbſt in Dunklen Nächten brennt! 
Thronend über Menfchenwegen, 
Ewig himmelhoch und hehr, 
Roller Liebe, voller Segen, 

O, ein unerfchöpflih Meer! 


2. 


r 


Wenn des Menfchen Geift der Sterne 
Unermeß’nen Ozean, 

Dringt er in die fernfte Ferne, 
Nimmermehr ergründen Tann: 
Immer zeigt fi) vol Entzücken 
Eine neue Sternenwelt, 

Smmer fcheinet feinen Blicken 
Ferner nur das Siel geftellt. 


Seder hat im Tränentale 
Diefed Wort zum füßen Troft, 
Ob es auch viel taufend Male 
Snn’ und außen ftürmt und toft. 
Alles zieht mit dieſem Worte 
Froh zum Pilgerzelt hinaus, 
Allen öffnet e8 die Pforte, 

D, zum ſchönen Vaterhaus! 


Theod. Rlimpel, + 1890, 


= 2 : 8 4 % ®. _} } pe) ®. ® 32 . . » 


Eine Miffionsfeftpredigt im Kriege. 
Apoftelgefch. 1, 6—8. 

Einft und jest! Einft war das Miſſionsfeſt ein fröhliches, 
liebliches Kind, das mit Blumen im Haar die Freunde lächelnd 
grüßte, feinen Bericht erftattete und neue reiche Gaben empfing. Und 
die Geber waren auch fröhlich, daß ihr Werk gefegnef voranging und 
man anfing ihr Pflegefind, die Miffion, in die Gefellichaft einzu- 
führen: KRolonialfreunde, Parlament und Prefje hatten wohlwollend 
ſchon Einladungen ergehen lafjen. Damald war e8 feine Kunft 
Miffionsfeftpredigten zu halten. War doch der Ton fehon durch den 
erfreulichen Fortgang des Werkes angefchlagen: „Freuet euch mit 
den Fröhlichen!“ 

Da fam der Krieg — und wie anders ift jegt ein Miffionsfeft! 
Taube, rohe KRriegsfnechte find über die Miffion hergefallen, haben 
ihre Baumpflanzungen zerbrochen, ihre Blumenbeete zertreten, ihr 
den Kranz vom Haupt geriffen und mit befehmugtem Kleid und ver- 
wirrten Haarfträhnen figt fie da, ein Bild des Jammers; ftatt des 
Sreudenreigend von einft hört man verhaltenes Schluchzen und fieht 
naffe Augen. Wie viel wertvolle Arbeit ift vernichtet, — wieviel 
Miffionsleute gefallen oder gefangen, — wieviel irdifcher Beſitz 
zerjtört, wieviel moralifches Gut verfchleudert. Was muß da wohl 
die Predigt am Miffionsfeft jegt für eine Aufgabe haben? „Weinet 
mit den Weinenden . . ."? Iſt dies Stück des Mitgefühls genug? 
Mein, dad wäre leicht und natürlich und würde wenig ändern. Nein, 
wir wollen zum Herrn gehen: „ft auch ein Unglück in der Stadt, 
das der Herr nicht tue?" Hat er das alles gelitten, dann wollen 
wir wenigſtens wiſſen: Wozu? Hat er und durch fremde, harte 
Hand fchlagen Taffen, dann muß er feine Hand ausftrecfen, um ung 
zu tröften und zu fegnen! 

Wir fehen zu dem Zweck in unfern Tert — Apoſtelgeſch. 1,68 — 
und finden darin manches, was wir für unfere Lage wie extra beftellt 
zu fein fcheint, und zwar: 
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1. eine Enttäufchung, 2. eine Belehrung, 3. eine Auf- 
gabe, und 4, eine Zufage! 


1. Die Jünger meinten mit Sefu Auferftehung fei der große 
Sabbat, die herrliche Meffiaszeit angebrochen und fragen daher: 
„Wirſt du auf diefe Zeit dem Volke Ifrael das Reich 
aufrichten?“ Dahinter lag nicht nur die nationale Befreiung 
Sfraeld vom Nömerjoch, fondern auch die Erfüllung der Sehnfucht 
nach der religiöfen Erneuerung des Volks. Ihre Wünfche waren 
alfo damals fehr verftändlich und natürlich, ja fogar fehr fromm 
und doch war ihre Täufchung über den Charakter der Zeit und Welt 
und die Einfchägung der Reichsgottesſtunde ungeheuer groß, wie wir 
jegt nachträglich bequem urteilen können. Aus der notwendigen Ent: 
fernung fieht man mit andern Augen im Bilderbuch der Gefchichte, 
als wenn die nächte Zukunft hinter dem Vorhang liegt. 


Etwas ganz Ähnliches haben wir mit der Miffion erlebt. Wir 
haften uns nicht nur über die miffionsfreundlichen Engländer ge- 
täufcht, fondern auch über unfern eigenen Anteil an der Weltmiffion. 
Schien ed und Doch vor dem Krieg, ald ob wir auf dem beften goft- 
gewollten Wege feien und als müßte ein großartiger Gottesfegen 
mit ung fein. Mur noch etwas mehr Anerkennung und Unterffügung 
von Seiten der Negierung und der Kreife, die für die Kolonien er- 
wärmt find, — nur noch etwas mehr Intereffe der Kirche und 
Schule, — und dann ginge ed großartig vorwärts. Die Ausfichten 
waren glänzend. 


Da kam der Krieg. Ganz ähnlich, wie in unferm Tert Jeſu 
Antwort den Jüngern eine ftarfe Enttäufchung bereitet, — ganz 
ähnlich ging e8 uns durch den Krieg. Wad bleibt jegt von der 
Edinburger Ronferenz? Wie wird die Stellung der deutfchen Miffion 
nach dem Krieg in englifchen Kolonien fein, wenn doch jegt das Un— 
erhörte geſchehen ift, daß deutfche Miffionare, wie fehädliche DVer- 
brecher aus Indien fortgefchieft worden find oder anderswo gefangen 
gehalten werden? Werden die zerftörten Gebiete wieder gebaut 
werden? Was wird aus dem eben erft geweckten Miffionsinterefle 
in der Heimat, wenn draußen alles darniederliegt? ine gewaltige 
Enttäufcehung! 


Aber ift e8 nicht im legten Grunde immer heilfam, wenn eine 
Enttäufchung eintritt? Dann ift alfo eine Täufchung zu Ende. 
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Zn unferm Fall — eine Täufchung über den Wert und die Trag- 
weite menfchlicher Bündniffe und Abmachungen und fleifchlicher 
Stüsen und Krücken für unfere Arbeit. Solch ein Aufräumen mit 
Täuſchungen, auch Selbfttäufchungen fchafft freies Feld für neue Zeiten. 

Uber weh, — fehr web tut eine folche Enttäufchung, wenn es 
ſich um die edelften felbftlofeften Negungen unfered Glaubens und 
unferer Liebe handelt und es ift wohl nicht zu viel gefagt, wenn ich 
behaupte: wir waren dadurch Frank am inwendigen Menfchen ge 
worden. Niemand litt fo fehwer unter dem Kriege, wie wir, — 
denn außer der Enttäufchung drohte die Anfechtung des böfen Feindes: 
„Bott felbft hat euch und. euer Werf verworfen!” Dann fat ed ung 
aber erft recht weh, wenn andere fromme Leute, die direft von Hiobs 
Kranfenlager herkamen, auch zu unferem trafen und fagten: „Seht 
ihr jest! Euer ganzer Miffionsbetrieb taugt nichts! Wir haben 
es ja immer gefagt! Jetzt hat Gott felbft vor aller Welt gezeigt, 
daß er eure Art von Miffion nicht braucht und nicht will.” Waren 
wir fehon durch die Ereigniffe Frank, Franke Kinder fol man nicht 
Schlagen! — Das ift die ungeeignetfte Stunde, um fie erziehen zu 
wollen! — Dann hätte man uns in der Stille vor Gott mit Gebet 
helfen follen. Wir wollen uns darüber aber nicht weiter aufregen: 
die Füße derer, die jene falfchen Anfichten begraben follen — die 
Zeitereigniffe — find ſchon vor der Tür! 

2. Wie anders geht Iefus in unferem Terte mit feinen irrenden 
Süngern um! Kein harter Tadel, Fein böfes Wort, feine verlegende 
Beihämung, — fondern eine ruhige, weife, wertvolle Belehrung 
und fie enthält, weil fie wahr ift, wie alle Wahrheit, fchon einen 
wichtigen Troſt. 

Er verbietet nicht das Fragen, fondern fagt nur, daß es in diefem 
Fall für fie keine Antwort und fein Willen geben kann. Die Seit: 
räume und Zeitpunfte, um die es fich hier handelt, zu beftimmen und 
fihtbar zu machen, hat der himmlifche Vater allein feiner Macht 
vorbehalten. Aber was für ein Troft lag nicht ſchon in diefen wenigen 
Worten. Eine Sache, die noch Zeiträume und Zeitpunfte 
vor ſich bat, ift etwas fehr Großes und Wichtiges! Denn eine Sache, 
die ausgefpielt hat, und aus der nichts mehr wird, hat feine folche 
Zukunft mehr. Eine Sache, die der Vater im Himmel für fo wichtig 
hält, daß er allein ihr die Zeiträume und Zeitpunfte beftimmt, ift 
etwas Gewiſſeres als eine irdifche Großmacht, die ſich auf den Beſitz 
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einer halben Welt oder der ganzen Welt geftüst hat. Die Sache, 
die fie befümmert, ift fomit in den beften Händen. 

Können wir das nicht Wort für Wort in unfere Lage hinein- 
nehmen? Zeiträume und Zeitpunfte für die große Miffiongernte der 
Welt zu bejtimmen, hat der Vater fich vorbehalten. Wir können 
uns über den Charakter einer Epoche oder die Bedeutung eines ge- 
eigneten Termins irren, — wir fünnen ung feine Gelegenheit zur 
Arbeit erziwingen, — aber die Sache felbft fteht feft und ift in guten 
Händen. Wenn der jegige Niefenkrieg, der alle Welt in Spannung 
hält, längft vorüber fein wird, wird es doch wieder Miffionsarbeit in der 
Welt geben und das Reich Jeſu Chrifti wird feine leuchtende Bahn 
weiter gehn. Weder werden die jegigen Miffionsfeinde der Miffion 
ein Ende machen können, noch wird das Braufen der Völker den Ruf 
Jeſu je übertönen! Das legte Wort in der Weltgefchichte, wie in dieſem 
Weltkrieg hat Feine irdifche Großmacht, fondern die Allmacht. 

3. Damit ift ſchon Raum gefchaffen für die Aufgabe, die 
Jeſus feinen Jüngern ftellt. Sie erwarteten ein nationales Wunder- 
werf von ihm, und er ftellt ftatt defjen ihnen eine weltweite Aufgabe, 
die zuerft über alles Ahnen und Verftehen ging. Aber wenn ihnen 
dag gebührt zu wifjen, daß fie feine Zeugen fein werden, dann 
liegt in der rechten Erkenntnis diefer Aufgabe auch das Verſtändnis 
für ihre Rechtslage in der Welt. Als fpäter der Geift über fie 
fam, ift ihnen das ganz aufgegangen. — Wir mußten das fchneller 
erfaffen, weil und die Erfahrung der ganzen Kirchen: und Miffiong- 
gefchichte feither diefelbe Erklärung gibt. 

Die Welt verbleibt nämlich auch nach Jeſu Tod und Auferftehung 
in ihren fcheindbaren Rechten und in ihrer bisherigen Macht. Don 
einer teilweifen nationalen Verklärung, wie die Jünger jie für ihr 
Bolt hofften, war damals und ift heute nicht Die Nede. Die Rechts— 
lage der Heinen Herde zur Welt bleibt fo, wie fie am Kreuze Jeſu 
zum Ausdrud fam: Jeſus muß feinen Widerfpruch gegen die Welt 
mit dem Tode büßen. Sefu Gemeinde, alfo auch die Miffion, muß 
von Zeit zu Zeit wieder in die ganze Paffionsähnlichfeit mit ihrem 
Haupt bineingeführt werden, denn „wo ich bin, foll mein Diener auch 
fein”. Durch diefe feindliche Stellung der Welt gegen Jeſus und 
feine Gemeinde muß die Welt ſelbſt helfen, die Gemeinde vor einer 
inneren Verquickung mit ihr zu bewahren, Cine befonders lebhafte 
Erfahrung diefer Feindfehaft ift alfo mit einer inneren Gefundung 
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der Gemeinde verbunden; fie ift oft das Signal für einen neuen Ab⸗ 
ſchnitt, einen neuen Aufſchwung, eine neue AUrbeitsbereitfchaft. 


Dabei bleibt die Welt der große Steinbruch, aus dem Jeſus 
das Material bricht und formt für feinen irdifchen Bau des Haufes 
Gottes und der Einzelne hat nur die Wahl, ob er auf dem Wege 
der Andern liegen bleiben fol als ein Steinblock, der ihr ewiges 
Werden und Wachfen ftört, oder ob er als lebendiger Stein in die 
Mauer des Haufes Gottes eingefügt werde. Im legteren Falle wird 
er zum Zeugen Sefu berufen. Nur die eigene perfünliche Erfahrung 
der Lebenskraft Jeſu öffnet ihm felbft die Augen, daß er es einfieht, 
wie ed mit dem Neiche Gottes jest fchon fteht. Daß es nämlich im 
MWiderfpiel zweier Wahrheiten, wie beim Parallelogramm der Kräfte, 
fich offenbart: vor Menfchenaugen bleibt auf Erden die Notlage 
des Gefreuzigten, — und doch gilt im felben Augenblic vor 
Gott die Machtlage des Auferftandenen. Z3wiſchen beiden 
bleibt eine Spannung, die nur der Glaube erträgt und löſt. In der 
Wirklichleit des Alltags fcheint das Problem unerträglich und un— 
lösbar, fo lange wir den Charakter diefer Weltzeit haben, der in den 
Worten angedeutet ift: „Selig find, die da nicht fehen und doch 
glauben” — und „Ihr werdet begehren zu fehen einen Tag des 
Menſchenſohnes und ihn nicht fehen.“ 

Die Bruft des Zeugen wird von folcher Spannung bewegt; in 
feinem Herzen trägt er beides miteinander: die Schmach und das 
Ärgernis des Kreuzes Chrifti auf der einen Seite (und darum bleibt 
er der Welt unfchmadhaft!) und auf der andern die Herrlichkeit des 
neuen Geiftes, der fein verborgenes Leben ift. 

Wir können nicht mit der Welt daheim lieb Kind fein, um die 
Welt draußen mit Hilfe derfelben heimifchen Weltart zu überwinden, 
Solches Miffionsiwefen würde den Stempel des Abfall von der 
Kreuzesart Iefu an fich tragen und gerade den befonderen Gegen, 
den das Chriftentum jeder heidnifchen Kultur zu bringen hat, in Un— 
gerechtigfeit aufhalten. — Wenn die bange, lange Schweigezeit, die 
Gott unferer Miffionstätigleit auferlegt bat, dazu dient, daß mir 
folche Vertiefung und Prüfung uns gefallen laffen, dann wird das 
Waſſer von Oben nur hinter dem Wehr aufgeftaut, um nachher mit 
verzehnfachter Wucht fih Bahn zu brechen! 

4. Und damit Jeſu Wort an die Jünger nicht ein bloßes Wort 
bleibe, — „Das Reich Gottes fteht nicht in Worten, fondern in 
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Rrafer . — fügt er eine merkwürdige doppelfeitige Zufage hinzu: wird 
der eine Teil wahr, dann muß es auch der andere werden. Denn 
er fagt: „Ihr werdet die Kraft des heiligen Geiftes emp- 
fangen,” und dann wird neue Zeugenfchaft gehen — „big an 
das Ende der Erde". Die Grenzen diefer Zufage find auf der 
einen Geite die geheimjte Innerlichfeit des gläubigen Herzens und 
auf der andern Die offenbarfte Wirklichkeit draußen, einerlei, ob man 
„Ende der Erde” geographifch oder hiſtoriſch faßt. Mit andern 
Worten: er hat mit diefer Zufage ihnen verfprochen, daß die geheime 
Spannung, von der wir eben fprachen, einft öffentlich zu ihrer Necht- 
fertigung gelöft werden wird vor dem Forum der ganzen Menfih- 
heitsgefchichte. Die Notlage des Gefreuzigten wird erft dann ganz 
zu Ende fein, wenn die Machtlage des Auferftandenen die ganze Welt 
überwunden haben wird! 

Die Erfahrung, daß die Kraft des heiligen Geiftes zu Pfingften 
über fie fam, ward ihnen zum Unterpfand dafür, daß fie, was 
Jeſus ihnen ind Ohr gejagt, von allen Dächern predigen würden, 
und auch dafür, daß einft das Echo des legten großen Sieges gewiß 
fommen wird. Unſere jelige Erfahrung im Rämmerlein, wo der Geift 
des Neuen Teſtaments und Zeugnis gibt, daß wir Gottes Rinder 
find, und und vergewifjert der Vergebung der Sünden, kann heute 
Thon unfer Unterpfand dafür fein, daß wieder eine Zeit kommen wird, 
wo man von allen Dächern der Welt predigen wird, daß Sefus König 
fei. Im Blick auf unfere künftige Miffionsarbeit ift diefes heimliche 
Erleben des Geiftes von der größten Bedeutung. Die Zeit ift für 
die Miffion nicht ‚verloren, in der Mifjionsleute in der Stille fich 
ausräumen für den Herrn und neue geiftliche Einnahmen aus dem 
Heiligtum empfangen. Während der Bach fich hinter dem Staudamm 
zur mächtigen Fülle anfammelt, ift er lautlo8 geworden nach außen, 
aber die Kraft wächſt. Die Höhenlage des inneren Reichtums an 
felbftlofer Liebe, an Siegen über die Sünde und an Liebe zu Jeſus, 
muß ganz anders werden, damit nachher der entfefjellte Strom weit- 
hin in die Heidenlande wirken fann. 

Und das alles ift fein frommer Wunſch Sefu, fein Befehl, dem 
fein Gehorfam folgte, — fondern er fagt ed mit völliger Gemwißheit 
als eine zufünftige Tatfache voraus: „werden!“ Ihr werdet meine 
Zeugen fein! Das fommt gewiß. | 
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„Diterblumen.” 


Manch’ ſchön're Blume wedt des Sommers Sonne 
Bol Duft und Farbenpradht, 
Doch weiß ich feine, die ung Herz und Geele 
Sp frei und fröhlih macht, 
Denn aus den rofigweißen Blütengloden 
Tönts wie mit leifem Klang 
Und Tündet ung, daß neu erftandnes Leben 
Den Wintertod bezwang. 
Froh wie ein Rind pflüdt man im welfen Laube, 
Wenn’s endlich wieder März, 
Den erften Blütenftrauß im ftillen Walde; 
Ad, — ferndin grüßt Das Herz 
Die Teuren, die im fchweren Kampf dem Tode 
So nah ins Auge fehn: 
Wie gerne brächt' man ihnen diefe Boten 
Bom Frühlingsauferftehn, 
Die lieben, ſchlichten Dfterblumengrüße 
Der heimatlichen Flur! 
Wir fanden mehr, ald Erden frühlingsfreude 
Auf ihrer lichten Spur: 
Uns jagt der Glaube: wie hier Blütenglocfen 
Erwecken rings den Hain: 
59 läuten auch der Erde Totengloden 
Nur neues Leben ein! 
Weil jeder Tod verfchlungen ift im Giege 
Regt mächtig ſich's im Hag, 
Und durch erſtorbne Zweige weht der Odem 
Vom großen Oſtertag! 
Gräfin Helene Walderſee. 


Joh. 15, 22. Es iſt gut, zeitweilig einmal das Licht auszudrehen; die 
Bibel tut es bisweilen: „Iſt Chriſtus aber nicht auferſtanden ...“, „In 
meines Vaters Haufe find viele Wohnungen. Wenn’s nicht fo wäre... — 
Denke dir die Lieben, die Gott dir ſchenkte, tot, und du fiehft die Lücke, die 
fie füllen. — Denke Sefus aus deinem Leben fort!! „Wenn ich nicht kommen. 
wäre,“ (N. N.) 
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Ein Srühlingsionntag in der Champagne. 
Seldpoftbrief von Hans Keller. 


Bisher kannte ich den Reiz der Srühlingsftürme noch nicht. 
Daheim in der Stadt mit ihren Alltagspflichten und auch im vorigen 
Kriegsfrühjahr in jener nordfranzöfifchen Fabrikſtadt, welche die Eng- 
länder in diefem Winter ziemlich zufammenfchoflen, habe ich diefe 
ftürmifche Übergangszeit Höchft unangenehm NEN. Es pfiff und 
heulte durch Häufer und Straßen ganz unheimlih, Türen fchlugen 
zu und Fenſter |prangen auf, wie wenn Geifterhand eingriff. Da 
konnte man oft genug nachts den fo nötigen Schlaf nicht finden. 

Ganz anders kommt mir diefes Frühjahr in der Champagne vor. 
Sn dem armfeligen Dörfchen, das ung diefen Winter und Frühling 
Heimat gewefen war, und auf den vielen Dienftwegen in die Lager 
befand ich mich eigentlich immer im Freien. So wurde man mehr 
ein Naturmenſch. Das macht ed vielleicht aus, warum die Dieß- 
jährigen Srühlingsftürme mir fo reizvoll vorfommen. Freilich reißt 
auch bier der furchtbare Sturm an den elenden Franzofenhäuschen 
alles weg, was nicht nief- und nagelfeft ift. Aber wie herrlich ift es 
in den allerdings feltenen Waldungen! Da fann man Kraftproben 
erleben. Was dürr und morfch ift, was feine Kraft mehr in ich 
birgt zu neuem Leben, das wird unbarmherzig zerfnickt und zerbrochen. 
Nur Lebensfräftiges läßt der Frühjahrsfturm beftehen. Wie gewaltig 
ift e8 auch auf unferen Fahlen Bergeshöhen, wenn man faum gegen 
die Sturmesfraft anfämpfen fann. Iſt man aber erft eine Zeitlang 
über diefe fturmumbrauften Höhen gegangen, hat der wilde Sturm 
einen gründlich) durchpeitfcht, dann feheint einem alles Schwächliche 
und Kränkliche genommen zu fein, dann hat diefes „unverftändige 
Wetter”, das für viele nur Erkältung und Krankheit bringt, einen 


erhoben, erfrifcht und mit neuer Kraft und Lebensluft erfüllt. 
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Sp war es auch heute morgen, als ich um 5 Uhr noch im nächt⸗ 
lichen Dunkel meine Fahrt antrat zur Front, wo einige Batterien 
in Feuerftellung ihren Gottesdienft haben follten. Es tobte wieder 
ein rechter Frühlingsfturm, der und den Atem nahm, gegen den die 
Pferde kaum angehen konnten. Wunderbar war die Natur. Alles 
noch in tiefes Dunkel gehüllt. Nur vor uns fah man die Leucht- 
kugeln auffteigen und für kurze Augenblicke da8 Kampffeld beleuchten. 
Lange war ihr Verweilen nicht. Der Sturm riß fie fehnell hinweg. 
Ebenfo fehnell tauchten am Himmel die Sterne zwifchen den wirr 
zerriffienen Wolfen auf und verfchwanden fo fchnell wie gefommen 
hinter einer Wolfenwand, die der Sturm für einige Augenblicke aus 
zufammengefegten Woltenfegen gebildet hatte. Kampf auch in der 
Natur. Uber wir willen, was das für ein Kampf ift: es wird 
Srübling. 

Allmählich fängt es an zu dämmern. Der Wagen war längit 
zurüdgelaffen. Diefe ganze Gegend liegt unter feindlichem Feuer. 
Da ift man zu Fuß am ficherfien. Uber wie unheimlich ſah bier 
alles in der erſten Morgenbeleuchtung aus, ein Eindrucd der noch 
gejteigert wurde durch das Toben und Heulen des Sturmes. Es 
ift allerdings ja auch der tägliche Tummelplatz franzöfifcher oder 
amerifanifcher Granaten. Wir fuchten und den Weg an einem Hang 
entlang, der vollftändig von Granaten zerpflügt war. Ein Trichter 
reihte fich buchftäblich an den anderen, dazwifchen ganz neue, Die 
wohl erſt vor wenigen Stunden entjtanden waren. Die Erde ift 
eifenhaltig geworden: Blindgänger, Ausbläfer, Granatfplitter in allen 
Größen, Formen und Zafungen in Unmenge Kein Wunder, daß 
fih unfere Kanoniere auf dieſen fchuglofen Höhen Maulmwürfen 
gleich fief in die Erde einbauen; denn hier ift fein handbreit Stüd- 
chen Boden, da man feines Lebens ficher wäre. 

Test iſt die Bafterie erreicht. Dffiziere und Mannfchaften auch 
der Nachbarbatterien hatten fich zufammengefunden. In einem ge- 
dedten Kleinen Schuppen fanden fie Dichtgedrängt um ein glühendes 
Kohlenbecken, das an diefem ftürmifchen, Falten und dunflen Frühlings- 
morgen Licht und Wärme geben follte. Der Gottesdienft konnte 
beginnen, fogar mit Mufifbegleitung fo hart vor dem Feinde. In 
der Zeit, da die umliegenden Dörfer noch nicht völlig in Grund und 
Boden gefchoffen waren, hatte die Batterie aus einem verlaffenen 
Haufe ein altes Klavier vor der Befchießung gerettet. Es war 
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freilich fehon lange nicht geftimmt, ebenfowenig die beiden Geigen, 
die mithelfen follten. Uber was macht das bei einem Gottesdienit 
in Seuerjtellung! Auf dem Klayier ftand noch ein einfames Licht. 
Sein Schein genügte den Muſikern und mir. 

Was follte ich unferen Rameraden jagen? Es ift bei ihnen fo 
unwirtlich dort auf den kahlen Höhen der Champagne, fo öde, fo 
gefahrvoll bei dem ftändigen Artilleriefeuer. Da mochte wohl oft 
bei ihnen Heimweh fich einftellen, Sehnfucht nach ihrem fchönen 
Schwarzwald mit feinen wetterfeften, fchwarzen Tannen, feinen lieb- 
lichen, friedlichen Tälern. Daran ließ fich leicht anknüpfen. Haben 
doch unzählige Deutjche erſt hier draußen das rechte Verftändnis 
befommen für die Schönheit und den Wert unferer deutfehen Heimat. 
Uber die irdifche Heimat allein kann ung nicht hinmweghelfen über 
da8 Schwere diefer endlofen Kriegszeit, fie zerrinnt ind Nichts vor 
den Augen derjenigen von ung, die nad) Gottes Ratſchluß fie nicht 
mehr ſehen werden, darum gedachten wir angefichtS des eifernen 
Todes, der jeden Augenblick auch in unfere fiimmungsvolle Morgen- 
andacht treten Fonnte, der ewigen Heimat: „Wir haben hier feine 
bleibende Stadt, fondern die zukünftige fuchen wir.” 

Während deffen hatte draußen ein wildes Echneegeftöber ein- 
geſetzt. Mir war es nicht unangenehm. So fonnten die Sranzojen 
mit dem beften Fernglafe nichts erkennen, und ich Fonnte ruhig den 
nächften Weg ohne Dedung gehen. DBor einem blindlings auf die 
Höhe gejagten Schuffe ift man natürlich niemals fiber. Es fchien 
noch einmal Winter werden zu wollen, aber doc nur bier oben. 
Als ich meinen Wagen erreicht hatte und talwärts fuhr, wandelte 
fi) der Schnee bald zu Regen. Es dauerte nicht lange, da patfchten 
die Pferde wieder durch den lieblichen Brei, wie er trotz allen 
Stürmens nicht von den Wegen der Champagne verfhwinden will. 

Um 11 Uhr ftand ich im Zelte eines unferer Infanterielager, 
in dem das betreffende Nuhebataillon zum Kirchgang angetreten war. 
Regimentsmufit und ſchöner Geſang übertönten bald das Knallen 
und Rlatfchen der Zeltbahnen, in denen fich der Srühlingsfturm muf- 
willig fing. Der Predigt legte ich die einzige Geſchichte zu Grunde, 
die wir aus der Kindheit Jeſu kennen. Diefer eine Zug aus dem 
Leben des Zwölfjährigen ift eine Weisfagung auf die Zukunft. 
Man Kann von hier aus auf das ganze weitere Leben Jeſu fehliegen. 


Ähnlich ift es im Leben jedes Menfchen. Die Gaben, die einem 
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Kinde in die Wiege gelegt wurden, die Eindrüde, die ed empfangen, 
fein Gebahren in diefer erſten Lebenszeit, fie find beftimmend für 
das weitere Leben. Glücklich die, deren Kindheit unter einem guten 
Stern geftanden. Man möchte ihnen eine fchöne Zukunft voraus- 
fagen. Sonntagskinder find es, die man beneiden kann. Die Kind- 
beit vieler läßt auf ein fchweres Leben fchließen, vielleicht gar auf 
eine abwärts führende Bahn. Wie mancher leidet unter dieſem Ge- 
danken. Gibt e8 dagegen feine Rettung, kann niemand über feinen 
eigenen Schatten fpringen, wie man wohl fagt? Der Schatten ftört 
einen nur fo lange man die Sonne im Nüden hat. Schaut man 
der Sonne entgegen, dann kann einem der Schaffen nicht mehr 
anhaben. Wer unfere Sonne ift, das fagt das Pfalmmwort: Gott 
der Herr ift Sonne. Den Blick gerichtet auf Gott, in allem Tun, 
Reden und Denken fich leiten laffen vom Worte: Muß ich nicht 
fein in dem, das meines Vaters ift? Das ift der Weg zum Siegen 
über fchlechte Anlagen und beftimmende Eindrüce aus der Jugend. 
Diefen Weg einzufchlagen, ift Willensentfcehluß des Einzelnen. Da- 
rum müfjen wir wollen und dazu beten, daß Gott zum Wollen das 
Vollbringen gebe. — 

Als wir aus dem Zelte traten, hatte Sturm und Regen ſich 
für einen Augenblick gelegt. Sonnenbeglänzt lag die Landſchaft vor 
ung. Dort, wo die großen Überſchwemmungsſtrecken der Aiſne 
waren und in den Schluchten der Bergeshänge lagerten noch Mebel, 
aber fie fchienen bereit vor den Strahlen der Frühlingsfonne zu 
fliehen. Doch es Fam nicht fo weit. Der wilde Frühlingsfturm 
hatte ſchon wieder einige dunkle Wolken zufammengeballt und ver- 
hüllte die Sonne. Es wurde in demfelben Augenblick froftig, Kalt 
und ich ging meinem Wagen zu, der mich durch Schlamm und 
Schmutz in unfer troftlofes Champagnedörfchen führte, 

Am Nachmittage twartete meiner noch ein Dienſt. Es galt 
einem Kameraden, der im biefigen Lazarett einer Lungenentzündung 
erlegen war, das legte Geleite zu geben. Der Frühlingsfturm fegte 
wieder durch die ſchmutzige Dorfſtraße und peitfchte uns Sprühregen 
ing Geficht, ald wir und mit dem Leichenzuge in Bewegung festen 
unter den Klängen des Chorals: Jeſu geb voran. Bald war der 
Dorffriedhof erreicht, der durch fo manches deutfche Kriegergrab zu 
einem Stück deutfchen Bodens geweiht if. Wir ftanden am Grabe. 
In ſchlichten Worten fagten wir unferem heimgegangenen Kameraden 
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ein Wort des Dankes, daß er troß Eörperlicher Schwäche und höheren 
Alters in diefen ſchweren Wintermonaten in Schmug und Waffer, 
in Anftrengung und Gefahr treu feine Pflicht erfüllt hat bis in den 
Tod. Gott, der feinem Dienft für das Vaterland das Ziel gefegt, 
möge ihn in Gnaden zu fich nehmen. Das war das zweite, ein 
Dort der Bitte. Bitte auch an Gott, der Tränen allein recht zu 
trocnen vermag, daß er den Angehörigen nach feiner Weife fich 
nahen möge. Schließlich folgte noch ein Wort des Gelöbniffeg: 
Auch wir wollen freu und im Aufbli zu Gott unfere harte Rriegs- 
pflicht erfüllen. Während die Mufik leife einfegte mit der Melodie: 
Ich hatt’ einen Kameraden, und die Sonne durch die Wolfen brach 
und ihre milden Strahlen in's offene Grab fandte, übergaben wir 
die irdifche Hülle unfered Kameraden der Erde Gottes. Als ich 
mich aber niederbücdte, um drei Hand voll Erde auf den Sarg zu 
werfen, ſah ih am Wegrande noch einige Schneeglödchen und da- 
neben fchienen noch andere Frühlingsblumen fehüchtern die erften 
Fühlhörner aus der Erde zu fireden. Es wird Frühling in der Natur. 


Er fol nur ffürmen der Srühlingsfturm, wenn nur recht bald 
der volle Frühling kommt, der ung zu neuen Menfchen macht. Des— 
halb möchten wir aber auch alle den wilden Schlachtenfturm, der 
uns aus dem Winterfchlaf des Stellungskrieges emporreißt. Das 
it unfer Glaube: Wenn erft der Schlachtenfturm wieder losbricht, 
wie zu Anfang des Krieges, dann ift der Sieg unfer, und e8 muß 
Friede werden. 


aD 


Wenn ih einen Vergleich nennen fol, der reich) genug und tief genug 
ift, müßte ich jagen Das Beten gleicht dem Gebirge! Da gibt's manchen 
mühfamen Anftieg, Davon das Herz Hopft und manchen fteilen Abftieg, der 
die Rnie zittern macht, — manches Tal vol dunkler Tannen ohne Echo und 
Fernblick, manche Felfenfchlucht, Die mit heimlichen Tränen und leifem Schluchzen 
erfünt ift, manches Hochplafeau, auf dem der Sturmwind brauft, manch Stein- 
geröll, daran man die Geele wund tritt, — aber auch manche wunderfame 
Firnhöhe mit Sonnenblid in die Ewigkeit, da man leife befennen muß: „Die 
Höhen der Berge find auch Dein!” Und von diefen Bergen kommt die Hilfe 
für unjer Leben: Friſche, neue Luft der Gedanken und des Glaubens und 
frifche, Heilfame Waffer, die talwärts braufen, um unfer eigenes und manches 
fremde Leben zu befruchten. 
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Wie wir es vergefien fonnten! 


Der Krieg Hat uns ein großes Andenken gebracht, am meijten 
dem weiblichen Gefchlechte: Weil wir gefchiefter, feiner fündigen als 
die Männer; darum hatten wir es fat vergejlen, daß wir es fun. 
Zuviel Bilder aus dem Volke ftanden uns lebendig vor der Seele 
von fluchenden, trinkenden, rohen Männern, die zu Haufe Weib und 
Kind darben liegen und im Raufche fchlugen. Hier lag die Schuld 
fo offenbar vor Augen und wir verallgemeinerten fchnell: Der Mann 
ift der Schuldige! Sch ſelbſt kenne folche Familien und Tann nur 
bewundernd zu einigen Frauen auffcehauen, die doch nicht verzweifelten, 
fondern für Mann und Kinder in aufopfernder Pflichttreue ihr 
Beftes taten und immer wieder verfuchten, den rohen Wüftling zur 
Umfehr zu bringen durch treue nachgehende Liebe. Diefe find? Mär- 
tgrerinnen, die die Schuld anderer zu tragen haben. 

Die der Mann fo wurde? Db feine Mutter an ihm nichts 
verjchuldet hat? Hat fie den Sohn in der Zeit, da fie das Kind im 
Haufe und Macht über dasfelbe hatte, in der Zucht und Vermahnung 
zum Herrn aufgezogen? Hat fie fi betend immer wieder Weis- 
heit für ihr ſchweres Erzieheramt geholt? Hat fie daheim den 
Geift reiner, fonniger, chriftlicher Sröhlichfeit walten Faffen, zufrieden 
mit dem, wad da war und weife und fparfam daraus machend, was 
nur irgend möglich war?! 

Unfer Volk hat herrliche Mütter hervorgebracht, und diefe Mütter 
find durch die Taten der Söhne in Deutfchlands fehmwerfter Zeit 
draußen auf den Schlachtfeldern gepriefen worden. Aber nicht allen 
Frauen ift echte Mutterliebe angeboren. Da wo Vergnügungsfurbt, 
Pusjuht und Fleiſchesluſt Macht über ein Frauenherz gewonnen 
haben, da find die Herzen verhärtet. Mand) geiftig und körper— 
lich verfommenes Kind legt davon ein traurige Zeugnis ab, daß 
folhe Frauen in Erfüllung ihrer Mutterpflichten weit hinter dem 
Tier, das fein Inftinkt ficher leitet, zurüicbleiben. Und doch follte 
die fürforgende Mutterliebe fehon beginnen, lange ehe das Kind ge- 
boren ift, denn da ſchon kann die Mutter die Förperliche Entwicklung 
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des Kindes durch die rechte Lebensweife, und die geiftige durch 
Selbſtzucht, reines Gedantenleben, fröhlihen Sinn, Tüchtigkeit 
und ausdauernde Pflichterfüllung günftig beeinfluffen Manche 
arme Frau, die Feine irdifchen Güter zu vergeben hatte, hat dadurch 
ihr Kind mit Schägen ausgerüftet, die ihm für Zeit und Ewigkeit 
zum Gegen wurden! Das find die Mütter, die zu Deutfchlands 
Größe beigetragen haben, um die ſchon ein Napoleon unfer Vol 
beneidet bat. Unendlich wichtigfür die Entwicklung der Kinderift auch die 
geiftige Luft, in der fie aufmachen. Gür den Ton im Haufe, 
den Geift desjelben, ift in erfter Linie die Mutter verantwortlich. 
Wie wirken die Erwachfenen unbewußt auf Kinder ein! Hören die 
Kinder nur gute Gefprähe? Nie Bemerkungen, aus Neid, Mifgunft, 
Unwahrhaftigfeit geboren, die ald Gift an Kinderſeelen wirken? 

Für uns Frauen, denen die Sorge für die Heinen Dinge des 
Alltags obliegt, ift die Gefahr groß, und im Kleinen zu verlieren. 
Mit kleinlicher Lebensauffaffung zieht aber auch die fonft tugend- 
hafte Frau den Mann, mit dem fie zufammenlebt, herab, ſei es 
ale Mutter, Gattin oder Schwefter. Ihm, der den Kampf mit dem 
Leben ums täglihe Brot zu führen bat, ihm follte der eigene Herd 
ein Sungbrunnen, ein Quell der Erquickung fein, indem ihm aus 
fonniger Liebe heraus alles, was edel, gut und hochgerichtet iſt, 
immer wieder ftärfend und reinigend enfgegentrift. 

Gottlob, es gibt folche deutfchen Heime! Um fie zu fchügen, 
haben unfere Männer mit freudiger Begeijterung ihr Leben dahin- 
gegeben. Wenn wir trauernd der dahingemähten Blüte unferes 
Volkes gedenken, da fragen wir wohl, und es fällt uns dabei bitter 
fchwer auf Herz und Gemwiffen: Mußte der Weltkrieg kommen? 

D, wenn fi die Frauenwelt durch die 43 Friedensjahre hin- 
durch als Einheit mit tiefem Dank gegen Gott hätte erfüllen laffen 
und immer auf feinen Wegen zu finden gewefen wäre, das Straf— 
gericht hätte nicht über ung hereinzubrechen brauchen! Aber ſtatt 
dankbar und demütig zu fein, wurden hunderftaufende immer an- 
ſpruchsvoller, hochfragender, vergnügungsfüchtiger, oberflächlicher und 
gottlofer. Hätte die Sittenlofigfeit fo viele Männer ing Verderben 
reißen können, wenn nicht Scharen von Verführerinnen da- 
gewefen wären, Mädchen und Grauen ohne Scham, voll Eitelfeit, 
Sinnenluft und Genußfucht, für die Keufchheit ein Begriff war, über 
den man fpottet?! 
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And während die Männer in der Entfcheidungsftunde fich auf- 
rafften, alles hinter fich Laftend und alles einfegend im Kampf 
um die höchften Güter, da war es nur ein Teil der Frauenwelt, 
der in gleicher Aufopferung die doppelten Pflichten daheim Haglos 
auf fih nahm und pflegend, arbeitend, fürforgend, der eigenen Be— 
baglichkeit vergaß, um den fämpfenden und verwundeten Brüdern 
draußen und drinnen die Laften tragen zu helfen. Die Männer aber 
waren einmütig über fich felbft hinweggehoben worden, zu nie für 
möglich gehaltenen Leiftungen und Entbehrungen, zu einem reinen 
Leben bingebendfter Pflichterfüllung in begeifterter Vaterlandsliebe. 
Beſchämend müfen wir e8 aber erkennen: Sn diefer Zeit, in der 
die Männer fih am größten gezeigt haben, ftanden fie nicht unter 
dem Einfluß der Frauen, fondern unter dem ihrer herrlichen Führer! 
Die wußten ihre Geelen in fo hohe Schwingungen zu bringen, daß 
fie freudig ihr Leben an die große Sache hingaben und nur ein Ziel 
Tannten: Die Rettung des Vaterlandes! 

Diefe Erkenntnis hat uns ein fchmerzliches Erwachen gebracht. 
Da ift die Stunde gefommen, in der dem beobachtenden, betenden 
und fittenreinen Teil der deutfchen Frauenwelt die Binde von den 
Augen gefallen ift! Dein, nicht wir Mädchen und Frauen find der 
befiere Teil des Volkes. Wo viele Taufende im Lande find, Die 
jest noch die oberflächlichften Vergnügungen auffuchen und ihr Geld 
für Dus ausgaben, ja, die die Sittenlofigfeit fchlimmer treiben denn 
je vorher, Rriegerfrauen, die den in Feindesland kämpfenden Männern 
die Treue brechen, Mädchen und Frauen, die fein Auge und Fein 
mitleidvolles Herz für das millionenfache Leid dieſer ſchweren Heim- 
juchungszeit haben, fondern nur fich felbft, ihrem Lebensgenuß, ihrer 
Männerjagd, ihren Heinlichen Sdeenkreifen leben, da ift es Zeit zur 
Selbfterfenntnis und zu ernfteftem Selbftgericht. 

Ein Bibelwort ſtreckt ung da tröftend die Hand entgegen: So 
wir ung jelber richten, fo werden wir nicht gerichtet! Wohlan denn, 
lieben Schweſtern, laßt uns uns felber richten! Es ift wahrlich Zeit 
dazu. Unfere Frauenwelt ald Ganzes, ald Einheit hat fich nicht reif 
der großen Zeit gezeigt. Nicht nach neuen Frauenrechten dürfen 
wir nunmehr jtreben, fondern nach tieferem Erfaffen unferer Srauen- 
pflichten. ‚Mehr körperliche und geiftige Difziplin, mehr. los vom 
IH! Wir wollen nicht die Kleider vor unfern tiefftehenden Schweftern 
zufammenraffen und uns von ihnen abwenden mit einem: Gott fei 
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dank, daß ich nicht bin wie jene, obgleich ihr Wefen und Treiben 
uns oft in heißefte Empörung bringe. Dann wäre es ja mit den 
Sorgen des GSelbftgerichte8 vorbei. Wir wollen ung dagegen fragen: 

Was Habe ich verfäumt? 

Wo Habe ich gefehlt? 

Was kann ich tun? 

Bei den erften beiden Fragen fteigt da nicht das Bild des 
Kreuzes von Golgatha vor unfrer Seele auf? Einft in der Stunde 
der Konfirmation, da haben wir diefem Heilande, der „für ung“ 
in den Tod gegangen ift, den Fahneneid geſchworen. Haben wir 
ihn jeitdem immer gehalten in unverbrüchlicher Treue? Haben wir 
uns nicht, wenn überhaupt, dann oft nur an äußerer Tugendhaftig- 
keit und Tüchtigkeit genügen laffen? Sa, viele von ung hatten ehr- 
liches Wollen, wollten Welt und Verhältniffe verbeffern — aber aug 
eigener Kraft. Und der Menſch kann fih nun einmal nichts 
nehmen, es werde ihm denn von oben her gegeben. Leben weckende 
Segenskräfte ftrömen uns nur aus göftlicher Machtfülle zu. Und 
unfere füchtigen, auch auf dem Gebiet der Wiſſenſchaft ernſt ſtreben— 
den Frauen und Mädchen? Ach, wie viel Überhebung und Gelbft- 
gefälligfeit auch da, die das Schöne Bild verdüftern! Wie tief 
müflen wir uns vor den fchlichten Helden beugen, die Die über- 
menfhlichften Leiftungen an Mut, Anftrengungen und Entbehrungen 
nur einfah „ihre Pflicht tun“ nannten, die fie felbftverjtändlich 
fanden. Muß uns im Gedanken an fie das Wort nicht im Halfe 
ftecfen bleiben, wenn wir von unfern Leiftungen erzählen wollen, um 
bewundert zu werden? Manche, ach jo manche Arbeit verliert ihren 
Quft, weil wir fie nicht allein um der Sachewillen fun, jondern Ehre 
vor den Menfchen darin juchen. 

Sa, wir hatten ung über die Männer erhoben; nun haben ung 
die Erfahrungen des Weltkrieges erniedrigt. Uber das fol nicht 
umfonft gefchehen fein. Wir wollen und Demütigen und gründ- 
lich umlernen. Dazu gilt es, von jest ab den geſchworenen Fahnen- 
eid zu halten. Nicht nur äußerlich tugendhaft fein, oder religiös 
fein und fich zur Kirche halten — dabei kann das Herz ganz faul 
fein von häflichen Gedanken wie Neid, Mißgunſt, Unwahrhaftig- 
feit, Selbftüberhebung und Klatfehfucht — fondern in Leben$- 
gemeinfchaft mit dem lebendigen Heiland treten und und von 
Seinem Geift ftrafen, erziehen und leiten lafjen, Ihn als 
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unfern Herrn und König annehmen. Anendlich große Aufgaben 
tegen vor ung. Sie warten auf eine tüchtig gefchulte, wohl dif- 
ziplinierte Rämpferinnenfhar. Wir müffen und ganz jchnell in 
Jeſu Schule geben, um ung von Ihm für fie erziehen zu lafjen. Erft 
frifches Wachstum auf dem von Ihm umgearbeiteten Neuland in 
ung, dann fich zur Verfügung ftellen zur Verwendung in Seinen 
Dienſt. PVerheifungsvolle Anfänge find da. Scharen junger 
Mädchen aus den höheren Ständen, die fonft ihre Zeit mit „ge 
felligen Pflichten” und Sport dahin gebracht hätten, fie haben ernfte — 
oft nach) außen hin ganz unſcheinbare — Kriegsarbeit getrieben und 
dabei Gelbftverleugnung und Ausdauer geübt und gelernt. Dadurch 
haben fie neue Lebenswerte gewonnen. Sollen dieſe Kräfte fih nad 
dem Kriege wieder in kleinlichem Lebensgenuß verlieren? Oder follen 
fie fich nicht vielmehr zufammenfchließen unter der rechten Führung? 
Auf den rerhten Führer kommt e8 an. Das haben wir im Welt— 
frieg gelernt. Wenn die Männer einzeln, der eigenen Kraft ver- 
trauend, vorgegangen wären, fo jtünde es fchlimmer um Deutfchland. 


Wenn wir Frauen und Mädchen uns nun auch einheitlich) 
fammelten um Seju Fahne und Ihm wirklich auf den Wink ge: 
horfam würden, wie unfre Seldgrauen draußen ihren Führern, dann 
würde der Herr uns brauchen. Er will Seine Ehre feinem andern 
geben, Darum Fann er nur folche brauchen, die nicht eigene Ehre 
ſuchen, fondern ihm die Ehre geben. Aber aufridtige, demü- 
tige Geelen, die wird Er erleuchten über Seine Ziele, die wird 
er neue Wege führen, um mitzuwirken an der Erneuerung 
unſeres Bolfes. 

Wenn das Geber zum Atemholen der Seele wird, wenn wir 
ung Seinen Gebetsumgang mit dem Vater und Seinen Gehorſam 
gegen des Vaters Willen zum Mufter nehmen, dann werden wir 
doch noch heranreifen zu Menfchen, mit denen er fiegreiche Geiftes- 
ſchlachten ſchlagen kann und werden den Männern danken, was fie 
für uns draußen auf den Schlachtfeldern errungen haben, indem wir 
ihnen ewige Güter erringen helfen und ihnen der Heimat zum Segen 
werden. 

Wird man e8 auch im Frieden von uns fagen müfjen, daß das 
weibliche Geſchlecht ald Einheit verfagt, oder werden wir, denen das 
Herz ſchwer ift um jeden Fall, wo wir es fehen, daß ein Weib ftatt 
zum Gegen zum Fluch wird, fo energifch und fo liebreih um 
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unfre weibliche Bolfsfeele werben, daß wir fie d.och berumfriegen und 
zu Glauben, Reinheit und Demut zurücbringen ? 


Unfer Kaiſer hat den Ausspruch getan: Ein Mann mit Gott 
iſt immer Die Majoritätl Auch eine Frau mit Gott ift 
die Majorität, undein Heer von Gott wirklich hHingegebenen 
oon Ihm gereinigten Frauenfeelen wird eine Aberwinderkraft 
beſitzen, der in Seiner Kraft nichts unmöglich iſt. So wird das 
Selbſtgericht, durch das wir ung zum Arquell des Lebens zurück⸗ 
führen laſſen, uns zum Segen werden. 

Helene Erdmuth. 


Was iſt „Leben?“ 
Von Märta Lagerfelt. 


Aus dem Schwediſchen ins Deutſche überſetzt von Liſa Hielſcher. 
Ingeborgs Geburtstag. Sue 

Ich erwachte zeitig und fah einen Sonnenftrahl durch den Vor— 
bang dringen. Sonnenfcheinwetter! Heut ift Ingeborgd Geburtstag 
und den ganzen Tag fol eine Feftlichkeit die andere ablöfen. Darum 
war es am beiten, die frühen Morgenftunden zum Gebet und innerer 
Betrahfung anzumenden. 

Die Uhr war faum ſechs, als ich fertig angezogen war. Aber follte 
man an folch herrlichem Sommermorgen drin bleiben? Nein, ich nahm 
mein kleines, neues Teſtament , ſteckte e8 in die Tafche und ſchlich mich hinaus. 

Der Dark ftand fo frifch und ſchön in feiner Morgenbeleuchtung. 
Kein Menſch war zu fehen. Ich ging hinab zum Strand durch die 
gewundenen, ſchönen Gartenwege. Un einer Stelle fällt ed ganz 
fteil zum Ufer ab, doch ift eine Holztreppe eingebaut. Ich jeste mic) 
ein Weilchen auf jene Treppe, welche einen bequemen Sitzplatz bot 
und von wo aus man die fchönfte Ausficht hatte über den ganzen 
Strand, die Brandung und die blaue See, auf welcher das blendend 
weiße Gefieder wilder Schwäne fehimmerte und fich in der Gerne 
liebliche Infeln abzeichneten. 

Sch hatte mich recht nach Zeit und Stille zum Nachdenken 
gefehnt und fand es nun. Ich dachte an die Familie Eindenftierna. 
E3 war etwas Ungewöhnliches ſolche Familie zu fehen, welche in fo 
hohem Grad mit allem begabt war, was die Erde bietet. Reichtum, 
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Gefundheit und Freuden find wie eingebürgert bei ihnen. Not und 
Rummer find ihnen fremde Begriffe. Weder Sorge noch Tod, welche 
fonft die färkften Mauern durchdringen, haben hier einen Einlaß 
gefunden, während einer ganzen Generation. 

Sollte Gott auf irgend eine Weife in ihr Leben eingreifen, wie 
3.3. durch den plöglichen Heimgang eines ihrer Lieben durch einen 
AUnglücksfall, follte er nicht dadurch vielleicht die Undern aus ihrer 
Sorglofigkeit und Sicherheit aufweden? Oder follte gar ein Verluſt 
den andern ablöfen? Schon der Gedanke daran könnte einen auf- 
regen! Gott ftellt Feine Rechnungen auf — aber er verrechnet fich 
niemals! Woher fommen mir folche Gedanken? Ich war richfig er- 
fhroden darüber! Ich will gewiß nicht? Böſes über diefe liebe 

Samilie wünfchen, deren Gaft ich bin. Ich wünſchte nur, daß fie 
fih zu Gott wenden möchten. 

Sch dachte auch an Ingeborg. Gie Fam geftern Abend noch 
fpät zu mir herein mit heifen Wangen und glänzenden Augen und 
erzählte, daß Leutnant Odenskiöld ſich noch einmal „fürmlih” um 
fie beworben babe. And doch Tann fie ſich noch nicht entfcheiden. 
Nun hat er gedroht, fofort abzureifen, wenn er nicht bald eine 
beftimmte Zufage erhalte, und Ingeborg hat verfprochen, ihm heut 
die bejtimmte Antwort zu geben. 

Was wird fie ihm fagen? D Gott, errette fie von jenem leicht: 
ſinnigen Mann, der fie ficher unglücklich machen wird. Ich fehlug 
mein neues Teſtament auf und las, wo ich gerade auffchlug. Es 
war das 13. Kapitel des 1. Korinther-Briefes und ich las das ganze, 
wunderbare Kapitel, welches die Überfchrift trägt: Die Liebe ift die 
größte Gnadengabe. Das paßte fo ſchön für den herrlichen Morgen, 
da alles Liebe und Glück atmete. 

Plöglich hörte ich neben mir Schritte. Ich wandte den Kopf 
und fah einen braunen Nock durch die Bäume hinter mir ſchimmern. 
Zugleich hörte ich eine männliche Etimme froh und haftig rufen: 

„Guten Morgen, Elfal Bift Du auch) fchon fo zeitig draußen ?“ 

Sch fah auf und fagte: 

„Guten Morgen, Allan!” Denn er war e8, 

Ich verftehe nicht, welch wunderbare Zufälligfeiten e8 gibt, daß 
auch ihn der Sommermorgen hinauslodte und er gerade in diefen 
Teil des Parkes kam, wo ic) war. Uber ich will glauben, daß es 
der Herr war, der feine Schritte lenkte, 
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„Was lieſt Du? Darf ich ſehen?“ Und er feste fich auf die 
Treppe, eine Stufe höher als ich, legte feinen Arm um meine Schulter 
und beugte ſich vor, um zu fehen, was ich aufgefchlagen hatte. 

Was war mit ihm vorgegangen, daB er fo lieb und herzlich 
war und all die frühere Zurückhaltung wie fortgeblafen war? 

Nun las er mit feiner tiefen, wohlflingenden Stimme dasfelbe 
Kapitel, welches ich vorhin für mich gelefen hatte. Man hörte es, 
wie er Gottes Wort liebte und wert hielt, ald er lad. Nie vergefle 
ich, mit welcher Hingabe er befonders die legten Verſe las. 

Dann blätterte er in meinem Heinen Teftament, und als er fah, 
daß ich vieles angeftrichen und Zeichen darin gemacht hatte, bat er, es als 
Andenken an diefe Stunde behalten zu Dürfen. Sch gab es ihm gern, und 
er ſteckte es in die innere Tafche feines Rockes, ganz nahe feinem Herzen. 

Wir ſaßen ein Weilchen fiill und hörten die Wogen gegen den 
Strand fchlagen, den Wind in den Kronen der Bäume laufchen und 
hörten der Vöglein Morgenlied. 

„Elſa, liebft Du mich?" fragte Ullan. 

„Sa fehr” antwortete ich leife. 

Da drüdte er mich an fich, dad mein Kopf an feiner Bruft 
lag und wir waren wieder ftill. Dann fagte Allan: 

„Wir haben ja dasfelbe Ziel für unfer Leben, wir wollen beide 
für Gott leben, nicht wahr? Laß und mit vereinten Kräften für ihn 
und unfere Nächten leben. Denn für mich ift das Leben: Chriftus“. 

„Das ift mein höchſter Wunfch, den ich auf Erden habe”, ſagte ich. 
Ich konnte es kaum ausdenken, daß folch ein Glück mein eigen wird, 

„Wir wollen alles aus Gottes Hand nehmen und feine große Barm- 
herzigkeit rühmen“, ſagte Allan. Damit beugte er fich zu mir und füßte mich 
innig, ja faft ehrerbietig auf die Stirn. Das war unfereVerlobungsftunde. 

Droben aufdem Schloß waren nun Ehrenpforten von jungen Birken» 
zweigen am großen Portal aufgerichtet und Blumenguirlanden ſchmückten 
Halle und Saal. Das Frühſtück war ungewöhnlich feftlich angerichtet. 

Leutnant Odenskiöld war von auffallend heiterer Laune und be- 
teiligte fich eifrig an allerlei Iuftigen Unternehmungen, um Ingeborg zu 
feiern. Diefe war ftrahlend ſchön und faft übermütig froh und vergnügt. 
Man merkte feine Spur mehr von ihrem vorherigen Zweifeln. Der 
Leutnant kann gewiß mit Sicherheit auf das Jawort heut Abend rechnen. 

Nun habe ich fo lange oben in meinem Zimmer gefeflen und 
gefchrieben, daß ich jest fehließen muß. In "/ı Stunde foll die 
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geplante Abfahrt nach Fallholmen ftattfinden, wo wir im Greien 
das Frühftüc einnehmen wollen. Ic muß mich Daher herunter zu 
den Andern begeben. 


Wie Gott eingreift. 

So will ich die Fortfegung nennen. Ich fehne mich darnach, 
es nieder zu fchreiben, obgleich mir nie das Gedächtnis an jenen 
Tag entfehwinden wird. 

Unten an der Brücke lagen viele Nuderboote in fehönfter 
Drdnung bereit. Sie waren mit Laub geſchmückt, Teppiche bedecken 
ihren Fußboden und Deden lagen auf den Sitzen. Einige Herren 
waren zu Befehlshabern der Boote ausgewählt, und Jeder von 
ihnen lud die, welche er fich wünfchte, ald Paffagiere ein. Es war 
wohl Kar, in welchem Boot Ingeborg und in welchem ich faß. 
Ingeborg war als Blumenfönigin gekleidet, mit einem Kranz blut- 
zoter Rofen auf ihrem dunklen Haar. Die Ruderfahrt war herrlich. 
Bon den anderen Booten hörte man Gefang und muntere Stimmen 
über das Wafler Flingen. In unferem Boof ging es mehr ernfthaft 
zu, aber wir waren nicht weniger herzensfroh. 

Ich will mich nicht lange damit aufhalten zu erzählen, wie wir 
die Zeit auf der Infel zubrachten. Baden, Frühftücen und Spielen, 
— das war in Kürze das Programm. 

Alan und ich fpielten nicht mit den AUndern. Wir mwidmeten 
ung den Züngften und fpielten mit ihnen am Strande, und niemand 
machte font auf unfere Gefellfchaft Anfpruch. 

Die Zeit verging fehnell und bald war es Zeit zum Aufbruch. 
Ingeborg ſtieg in das erjte Boot mit einer ihrer Freundinnen und 
deren Herren. Uber wo war Leutnant Odenskiöld? Ja ganz am 
Schluß kam er und hielt einen andern Herrn am Arm untergefaßt, 
ganz erhist vom Trinken und fehr unficher auf den Füßen. Er 
hatte fich fichtlich an den mitgebrachten Weinen und Punfchen zu 
gütlih getan. Er ſchwankte bejtändig, als er ind Boot fteigen 
wollte. Allan bemerkte e8 und ſchwang fich auf einen Stein am 
Strand, denn es war hier recht fteil, und ftrecte feine Sand aus, 
um ihn zu fügen. Uber der Leutnant, welcher fo wie fo nicht 
befonderd gut Freund mit Allan war, weil er wußte, daß diefer 
feine Sache bei Ingeborg nicht förderte, wurde ärgerlich und ſtieß 
Allan recht hart zurüd. (Sortfesung folgt.) 


— 
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Aus meinem Leben aı. 


Dhne daß ich es befonders darauf angelegt hätte, wurden die 
wenigen beftehenden Gemeinfchaftsfreife durch meine Arbeit geftärkt, 
und aus den Erweckten bildeten fich hin und her neue Kleine DVerei- 
nigungen. Die beiden alten „Bruderdörfer”, Herrnhilf und Herrn- 
dank gaben das Mufter für neue Kreife ab, und doch waren fie dem 
DPaftor nicht immer ganz bequem. Gie hatten ihre feft und fteif 
geronnenen Grundfäge und Gitten, gegen die Sturm laufen zu 
wollen, ihnen als eine Sünde wider ben Geift erfchienen wäre. Ich 
kann mich nicht enthalten, wenigftens eins derfelben, Herrnhilf, mit 
furzen Strichen zu zeichnen, damit das Bild, wie e8 fich mir in der 
Zeit vor dreißig Jahren zeigte, erhalten bleibt. Die Wiege ihrer 
Ahnen muß nach gewiſſen dialeftifchen Eigentümlichkeiten in Heffen 
gejtanden haben. Vor über hundert Jahren waren diefe Leute im 
Poltawa'ſchen Gouvernement angefiedelt worden. Nach dem Mutter: 
dorf Bjelaja mefcha (Bellagwefch = Weihe Grenze) wurden fie Bielo- 
mefer genannt. 1835 zogen drei Dorffchaften von ihnen nach dem Mariu- 
poler Gebiet, wo fich diefelben mit dem neuen Kirchfpiel Grunau, das 
fonit aus Preußen beftand, vereinigten. Als gegen Ende der fechziger 
Jahre dort die Wüft’fche Erweckung befonders ftark unter ihnen aus— 
brach, verfuchte die Negierung die geiftliche Erregung durch Zwangs— 
arbeiten in Waldplantagen und andere körperliche Strafen einzu- 
dämmen und zu unterdrücten. Das mochte bei den Tüchtigften unter 
ihnen den Gedanken geweckt haben, aus dem „Dienfthaufe Aegyptens“ 
zu fliehen. Während des Krimfrieges hatten einige von ihnen Vor- 
panndienfte bis in die Krim hinein leiften müffen, und jegt hörten 
1A daß man dort das fchöne Land fehr billig ald Eigentum erwerben 
fünne. Dadurch wären fie von der Fuchtel der Rolonialverwaltung erlöft! 

Obwohl das Geld zum größten Teil geborgt werden mußte, 
zogen etwa vierzig Familien diefer „Gläubigen“ in die Krim, Tauften 
dort das Land und Gott hat fie reich gefegnet. Als ich 1884 hin- 
fam, hatte Herrnhilf etwa 26 oder 23 Wirte, d. h. felbftändige 
Gutsbefigerfamilien, von denen jede vielleicht drei oder vierhundert 
Hektar fruchtbaren Ackers fein eigen nannte. Gchöne, geräumige 
Wohnhäufer, ein ftattliches Schulhaus, ein ordentlich gehaltener 
Kirchhof, Obftgärten, alles zeugte von Wohlftand und Drdnung. In 
jedem Haufe wurde Hausandacht gehalten, und außerdem gab es eine 
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Stunde im Dorf, bei der die Belehrten fi) zur Bibelbefprechung 
und Enieendem Gebet vereinigten. Das ganze Leben wurde nach dem 
MWorte Gotted geregelt, wie man es verftand und eine ftrenge 
Kirchenzucht geübt. 

Der einzige Kummer der alten Männer war, daß ihre fchöne 
Glaubenseinigfeit EN Seftierer geftört ward. Baptiften, 
Sabbatbrüder, freie Brüder (Darbyften) und andere machten hin 
und wieder Spaltungen. Wenn auch der größte Teil des Dorfes 
fich gleich treu zur Landeskirche hielt, wie zur Gemeinfchaft, jo war 
ed Doch überaus fehmerzlich, e8 erfahren zu müflen, daß nachdem man 
dreißig Iahre lang zufammen Erwedung, Verfolgung und Auszug 
in die Krim und manche Hilfe des Herrn erlebt hatte, irgend eine 
nebenfächliche Lehrfrage die Herzen auseinander fprengte. Allerdings 
tauchte damals ſchon eine andere Sorge auf. Manche der heran: 
wachfenden Söhne hatten fich nämlich nicht befehrt und gingen nicht 
mehr zur Stunde. Was würde wohl aus den Gemeindebejchlüffen 
werden, wenn eined Tages die Mehrheit nicht mehr auf Seiten der 
Belehrten wäre? Und daß für das politifche Leben des Dorfes Die 
religiöfe Seite unendlich viel bedeute, dafür ein Beifpiel. 

Es war eine Mißernte gewefen und das bare Geld Enapp. Da 
kommen eined Tages AUbgefandte eines entfernteren „Bruderdorfs“ 
und bitten um ein Darlehen von fünfzigtaufend Nubel. Sie hätten 
diefen Teil der Rauffumme ihres Landes in diefem Jahr zu bezahlen 
und es wäre ihnen jegt im Mißjahr rein unmöglich auch nur den 
zehnten Teil auf privatem Wege von einzelnen Freunden zu borgen. 
Könnten fie aber in drei Tagen nicht zahlen, wären ihre früheren 
Anzahlungen verloren und fie müßten ald Bettler das Land ver: 
laſſen; ja alle ihre Haus: und Gtallbauten und Garten» Anlagen 
wären verloren. 

Nachdem alle Möglichkeiten durchberaten waren und fich als nutzlos 
berausgeftellt hatten, ftand der Nleltefte der Gemeinfchaft auf und fagte: 

„Wir Herrnhilfer haben des Herrn Hilfe fo oft erfahren, daß 
wir jet, two wir felbjt fein bares Geld zum Darleihen haben, diefe 
bittenden Brüder nicht mit frommen Worten abfpeifen dürfen. Wir 
fahren heute noch in die Stadt und verfegen den KRaufbrief unferes 
Landes! Den dritten Teil des Preifes gibt jede Bank fofort auf 
folche8 Papier, und das genügt vollauf, um jenen Brüdern das 
nötige Kapital zu borgen!“ 

Das war eine Probe aufs Erempel, ob das Chriftentum diefer 
Bauern echt war oder nich. Man bedenke: ihr Heiligtum, ihr 
Kaufbrief! Der legte Rückhalt für fie felbft, wenn Notzeiten kämen 
und den einem armen, verfchuldeten Dorf zu lieb verfegen? Es foll eine 
Heine bange Paufe gewefen fein, nachdem diefer Vorfchlag gefprochen 
war, — bang bei den fremden Bittflehenden fowohl, als auch bei 
den Herrnhilfern. Uber es waren nur wenige Minuten, da ftimmten 
fhon alle Brüder zu und dad Unerhörte gefchah wirklich. In den 
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Augen der Welt, d. h. der nichtbefehrten Bauern, fehlug diefer 
praftifche Beweis für die Wahrheit des Chriftentums der Herrnhilfer 
gewaltig ein. Immer wieder mußte ich es hören: „Zu ſo etwas muß 
einer wahrhaftig bekehrt fein! Wir brächten das nicht fertig!” 

Einen anderen Beweis für ihr Chriftentum traten die Herrn- 
hilfer jedes Jahr an durch Abhaltung des Miffionsfefte. Doc) 
möchte ich darüber noch befonderg reden. 

Die gläubigen Bruderfchaften hatten in jedem Dorf zwei Aeltefte 
gewählt, die nicht nur die Oberleitung der „Stunde, fondern auch) 
die Pflicht hatten, dafür zu forgen, daß feine unlauteren oder 
fegerifchen Brüder dag Wort in der Verfammlung nahmen. Der 
Obrigkeit gegenüber deckte ich diefe Privaterbauungen und darum 
mußte ich jemand in ihrer Mitte haben, der für Drdnung und 
Kirchlichkeit die Bürgfchaft übernahm. Kam ich zum Abhalten 
des Gottesdienftes ind Dorf, dann berichteten diefe Nlelteften über 
etwaige feelforgerliche Aufgaben, die meiner warteten. Der jung- 
verheiratete X. lebt in Streit mit feiner Frau, muß vermahnt werden 
oder vom Abendmahl ausgefchloffen werden. — Der Windmüller 
ift zweimal auf dem Marfttag in der Stadt betrunken geweſen, was 
großes Aergernis gegeben hat. — Der Bruder Hannes Nüßler ift 
fo zornig geweſen, daß er feine Ruſſenknechte auf offener Straße 
geſchimpft und gejchlagen hat, muß Kirchenbuße tun oder vom Abend— 
mahl ausgefchlofjen fein. Oder fie brachten fchwierige Lehrfragen 
vor mich: ob der Sefus, der auch Zuftus heißt (Kol. 4, 11) mit 
dem Heiland identifch fei oder nicht, ob eine Bauerntochter, die in 
der Stadt das Nähen lernt, den Glauben verleugnet hat, wenn fie 
dort angefangen hat, fich einen Hut aufzufegen ſtatt des heimifchen 
Kopftuch uſw. 

Im Laufe des Jahres ließen fich die Gemeinfchaftsleute, die 
vielleicht den zehnten Teil des ganzen Kirchfpield ausmachten, durch 
diefe Uelteften und mich ganz gut leiten. Mur einen Tag im Jahr 
hatten die Aelteſten, wo fie fich) ausbedungen haften, an mir Gericht 
üben zu dürfen. Da wurde nicht nur meine Lehre, fondern auch 
mein Amtsleben und der Zuſchnitt unſeres gefelligen Lebens im 
Pfarrhaufe „nach der Schrift” unter die Lupe genommen.” 

Kam dabei manch drolliges Mißverſtändnis eines Schriftwortes, 
auch mancher törichte gefegliche Zug zur Sprache, gegen den ich dann 
ausführlich mich ausjprechen Eonnte, fo war nebenbei dieſe ganze 
Einrichtung doch jehr heilfam für beide Teile, und es tat mir leid, 
daß fie in den beiden legten Jahren meiner Krimer Arbeit durch zu 
große Sleberlaftung meinerfeitd in Verfall geriet. Ich würde fie, 
wenn ich noch einmal eine Pfarre in Deutfchland annehmen würde, 
in der fich landestirchliche Gemeinfchaften befänden, fofort wieder 
einführen. Hatte ich doc) etwas Uehnliches in Düffeldorf an meinem 


* Siehe mein Heined Büchlein „Seine Spuren in der Steppe”, 
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Männerabend eingerichtet, dem ich nicht nur zu erbauen und zu leiten 
hatte, fondern der auch manche Kritik an meiner Perfon und meiner 
Arbeitsführung ausübte, unter folchen Umftänden ift durch Die 
wirkliche brüderliche Stellung, die man einander einräumt, der Kritik 
die ägende Schärfe und der kränfende Ton genommen und es Tann 
an dem Geelforger felbft eine heilfame und notwendige Geeljorge 
geübt werden. Und das ift gut gegen das Aufkommen des Papfttums ! 


Sortjegung folgt. 


Aus der driefmappe 
Eoangeliften 2 


„Hilfe.“ 1. Ihre Beichte zeigt, Daß. Sie von dem Ernft und der Furcht- 
barfeit des Kampfes noch feine rechte Vorftellung haben, Sieger find Gie 
noch gar nicht. und Sie werden noch viel Laft und Not mit Ihrer Sinnlichkeit 
haben, wenn Sie nicht in der Kraft Chrifti und fteter (auch körperlicher) Zucht 
dagegen angehen. Etwas Außerordentliche fand ich in Shrem Briefe nicht. 
Die meiften ftark finnlich veranlagten Zünglinge haben ähnliche Empfindungen. 
Was Sie mir beichten, hindert Sie nicht, Pfarrer zu werden. — 2. Jeſus hat 
offenbar den Teufel als eine wirkliche Perfönlichkeit angefehen;” das genügt 
mir, e8 auch zu fun. 


3. von P. Was ich ſchon mehreren Damen, die unter ähnlichem Kreuz, 
wie Sie ſich härmen, fehrieb, muß ich buchftäblich hierher fegen: Wollen Sie 
Kreuz mit Jeſus — oder Fein Rreuz und feinen Jeſus mehr haben? Sobald 
man fich Diefe Wahl ftellt, zuclt man doch zufammen und fagt: „Herr, vergib, 
daß ich murrte! Dich muß ich behalten. Kann ich Dich nicht ohne Kreuz 
haben, dann gib mir Kraft, das Kreuz ald Deinen unzertrennlichen Begleiter 
auch willig zu behalten.” — Außerdem möchte ich Ihnen die Verſe von einem 
unbelannten Dichter mitteilen, Die mir felbft neulich tiefen Eindruck machten: 
„Das ift Dein wunderbares Lieben: 
Betrüben ! 
Und das Dein wunderfames Aufrichten : 
Vernichten! 
Doch ſagen göttliche Gedanken: 
Nicht wanken! 
Und Deine treu'ſten Schläge meinen: 
Nicht weinen!“ 
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E. M. Für die Gabe von 10 ME, zu Gunften der Schriftenverfendung 
ing Feld danke ich herzlih. Nur kommen immer noch Bitten aus den ver- 
ſchiedenſten Ecken der großen Fronten, denen ich unmöglich ganz gerecht werden 
kann. Mit Flugblättern, Predigten und Heinen Traktaten ift dem Lefebedürf- 
nis der Millionen Männer, die draußen ftehen, nicht genügt; fie wollen auch 
Bücher haben. Meine religiöfen und erzählenden Werke werden dringend 
verlangt; — aber ich muß Doch dem Verleger wenigitens feine Herftellungs- 
toften bezahlen, wenn auch er und ich auf jeden Vorteil dabei verzichten! Auch 
das Blatt: „Auf Dein Wort“ wurde wiederholt erbeten. 


M.9. 1. Laſſen Sie das betreffende junge Mädchen meine Erzählung 
„Wildes Taufen“ Iefen; da find alle Schriftjtellen für und wider Kindertaufe 
oder Großtaufe ausführlich erflärt und beiprocen. Sch habe noch keinen 
Menfchen kennen gelernt, der fich nach dem Lefen diefes Büchleins noch hätte 
bewogen gefühlt, fih groß taufen zu laffen. 2. Die Frage nad) der Feuer- 
beitatfung ift feine rein veligiöfe. Nach dem Beifpiel Eprifti, der natürlichen 
Pietät und dem juriftifchen Bedenken, daß durch Die Verbrennung eine nach- 
trägliche Aufdecfung einer Vergiftung nicht mehr möglich ift, ftimme ich für 
die Erdbeitattung. Sollte die Obrigkeit aus Iofalen Gründen die Feuerbe- 
ftattung einführen, hätten wir aus chriftlich-religiöfen Gewiffensbedenten fein 
Recht, und dagegen zu wahren. Außerdem fun manche Leute fo, ald wenn 
die Verbrennung einer höheren Rulturftufe entipräche. Soviel ich weiß, fpricht 
die Gefchichte Dagegen. Auf ältere, rohere Zeiten, in Denen die Feuerbeftatfung 
Sitte war, folgten immer erft die feiner empfindenden Gefchlechter, Die Den 
Leib der Erde anvertrauten. Mit dem Problem der „Auferſtehung des 
Sleifches” hat die Frage nichts zu fun, wie Sie aus meinem gleichnamigen 
Bude felbft fehen können. 


„Schweſter.“ DBielleiht war nur die Form verlegend, in welcher Gie 
Ihrer Schweiter die „Wahrheit“ gefagt Haben? Dann Tann der ſüßeſte Liebes- 
dienft fehr bitter empfunden werden. Der falfche Ton am Klavier ift auch 
eine wirkliche Zatfache, aber ift er darum wahr? Muß er fo feitgehalten 
werden? Wie war Ihre eigene innere Berfaffung, als Sie fih anfchiekten, 
Shrer Schweiter „einmal ordentlich die Wahrheit zu ſagen?“ Oft liegt auch 
die Schuld vor, daß man feit langer Zeit Kleinigkeiten gegen den anderen auf 
dem Herzen hatte und nicht gewagt hatte, fie gleich zur Ausfprache zu bringen. 
Nachher fieht das Zufammenfuchen von folchen kleinen Spänen jo lieblog und 
hart aus, wenn man fie zum Gcheiterhaufen gefchichtet, plöglih enzündet! 
Wir müffen von tiefer Demut vor Gott und wahrer Liebe zum Andern er- 
füllt fein, wenn unfer ehrliche8 Bemühen, ihm den Star zu ftechen, ihm nicht 
den Sehnerv verlegen ſoll. — Es gibt freilich Leute, denen Tann fein Engel 
vom Himmel efwas über ihre Fehler und Verfäumnifje fagen, ohne daß ihre 
gekränkte Eitelfeit aufmucdt, wie ein wildes Tier. Golchen Leuten werden wir 
zum zweiten Male nicht mehr mit unferem Gewiffensdrang ihnen die Augen 
zu öffnen, läftig fallen. Da muß ernftes Schweigen allein veden, bis fie felbjt 
um Ausfprachen bitten! 

„Lfe. 3.“ Brief mit Einlage am 27./2. und 12,/3. dankend erhalten. 
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Fran Major. Ihr Brief war mir ein Labfal, Sie hatten ganz recht, 
mir darüber den Kopf zu wafchen, daß ich mal über Erfolglofigfeit meiner 
Arbeit Hagte. Auch fonft habe ich aus Ihrem tapferen Brief manches gelernt. 
Da Sie feine nähere Adreſſe angeben, Danke ich hier herzlich. 


S. H. Sie haben recht: „Die Rinderlehre, die Gott auf unfern Schlacht. 
feldern erteilt, geht manchem Mann durch Mark und Bein.“ Wie mancher 
Bibelfpruch erhält eine ganz neue Beleuchtung oder wird mit Riefenlettein von 
Eifen und Blut auf die Blätter der Gefchichte unferer Gegenwart gejchrieben. 
Außer manchem, woran Sie dachten, könnte man noch den Spruch anführen: 
„Hoffen wir nur in dieſem Leben auf Chriftum, fo find wir Die Elendeften unter 
allen Menfchen.” ae ir 


Amtsbruder, Statt meiner Antivorten auf Ihre Bedenken fchreibe ich 
Ihnen einen Sa von Profeffor F. W. Foerfter ab, der beſſer als ich Den 
Punkt trifft, auf den es bei Ihnen anfommt. „Vielleicht würde fich gerade 
Darin die größte metaphyfifche Stärke zeigen, daß man endlich Daran glaubt, 
daß der Erde nur der Himmel, der Natur nur der heilige Geift, der Gelbit- 
ſucht nur die Liebe von oben gewachfen ift, und daß Energie ohne Güte und 
ohne Gewiffen trog allen Scheinerfolgen doch genau fo weltfremd und fo im- 
potent ift, wie Güte oyne Energie oder wie Gewiffen ohne weltüberwindenden 
Willen.“ 


— dom‘ Dücherti ſh— 


Gräfin Eliſabeth Walderſee. Von Klarheit zu Klarheit. Lebensbild 
der Gräfin Marie von Walderſee. Stuttgart, PhiladelphiaVerein. ME 5.—. 

Da ich die Heimgegangene perfünlich gefannt und verehrt habe, wie wenige 
andere Menfchen, — denn über perſönlicher Herzlichteit hatte fich Die Heilands⸗ 
nähe wie ein befonderer Duft und Schmelz ausgebreitet! — griff ich mit ge- 
fpannter Seele nach dem Buch. Die erften Abfchnitte, — etwa bis Seite 80 — 
find zu breit und leiden an Wiederholungen. Auch hätte man fparfamer mit 
Auszügen aus dem Tagebuch fein können. Dann aber wird das Intereffe mehr 
und mehr gefeſſelt und das reiche, fchöne Leben diefer edlen Seele tut e8 einem 
an. Es wird immer mehr das Bild der Heimgegangenen vor einem lebendig, 
die ebenfo fein zu fadeln, wie herzlich zu loben wußtel Wenn alle Chriften 
den hellen Schein von oben fo wie fie zur Durchleuchtung des ganzen Weſens 
genommen und verwertet hätten, — dann wäre der Giegeslauf Chrifti in der 
Welt anders geworden! Ich freue mich darauf, fie wiederzufehen im Lande 
der Lebendigen! — Die Ausftattung des ftattlihen Bandes ift geſchmackvoll 
und vornehm, fo dag man Konfirmandinnen aus gebildeten Häufern Das Bud 
als KRonfirmationsgefchent geben könnte. 
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Elijabeth Lauth. Wie ich zu meinen Flüchtlingen Fam. Grlebniffe 
auf der Hilfsfahrt ind oftpreußifche Rriegsgebiet. Leipzig, Mar Koch. ME. 1.-- 

Die beigegebenen Photographien könnten beffer fein, — aber der Inhalt 
nicht. Friſch, gemütvoll, lebendig erzählt; hoffenilich reizt das Beiſpiel noch 
manche Dame, fich auch folche verlaffene Kinder zu holen ! 

T Earl Hilty, Vier Einzelhefte: 1. Was ift Glück? 2. Was bedeutet 
der Menich? 3. Vorbedingungen des Chriftentums. 4. Senfeitshoffnung. 
ge 30 Pf. Leipzig, Hinrichs Verlag. 

Das war ein guter Gedanke des Verlages folhe Einzelhefte aus den 
Werten meines unvergeßlichen Freundes in einer Form herauszugeben, daß 
man fie gebildeten Feldgrauen im Feldpoftbrief ſchicken kann. Hoffentlich gehen 
viele Taufend hinaus, denn Hiltys vornehme und tiefgrabende Art dürfte ernfter 
gewordenen Männern mehr zufagen ald mancher Traktat erbaulichen Inhalts, 

Carl Buſſe u. a. Heiliges Brauſen. Gefchichten und Skizzen. Berlin, 
Baterländifche Verlagsanftalt. ME, 1.—. 

Ein Sammelbändchen von frifch erzählten Geſchichten; — daheim und 
draußen im Feld gut zu brauchen. Es geht dDurd) fie alle ein ernfter Ton bei 
aller Bolkstümlichkeit und Frifhe, Ob der Titel nicht falſche DVorftellungen 
wect? Man erwartet entweder religiöte oder friegsfarbige Geſchichten. Beides 
ift nicht der Fall, Aber es ift ja fchwer für fieben verfchiedene Kinder von 
fieben verjchiedenen Vätern einen paffenden Familiennamen zu finden! 

Profeſſor Dr. Walther, Neue Friedenswiünfche,. Deicherts Verlag, 
Leipzig. 4 Hefte 40 Pf. 

Der bekannte Kirchenhiftorifer und Llniverfitätsprediger in Roſtock be- 
handelt in vier Heften folgende Fragen: 1. Sind des Krieges Opfer Dir zu 
fchwer? 2, Iſt Gott die Liebe? 3. Widerfpricht dieſer Krieg der Liebe Gottes? 
4. Zit das Beten im Kriege umfonft? Die Fragen und ihre Beantwortung 
zeigen den tiefen Ernft in der Beobachtung der eigenen und der fremden Nof. 
Drof. Walther Hat felbft fchon zwei Söhne dem Vaterlande geopfert und zwei 
weitere ftehen in der Front. Nichts von dem eigenen Leid tritt in aufdring- 
licher Weife an einen heran; man hat nur den tiefen Eindruc, hier fpricht 
einer, dem es nicht um Worte zu fun ift, fondern um die Sache. Es zeugt in 
diefen Heften der Glaube: dennoch bleibe ich ſtets an dir! 

Die Hefte können Troft und Licht bringen, wo wir ſchweigen müffen oder 
nicht reden fünnen. Einfame und Gebeugte werden den Verfaſſer Danfyar grüßen: 


aber. 

Bifchof von Keppler. Anſere toten Helden und ihr legter Wille, 
Freiburg im Breisgau, Herderfche Verlagshandlung. 

Sedenfall® gut gemeint und ficher ganz wirkungsvoll ald Stimme eines 
hochgeftellten Kirchenfürften; an fich nicht von befonderer Bedeutung, land- 
läufige Gedanten in dem etwas theatralifchen Gewande pathetifcher Rede. C. R. 

Baterländifche evangelifche Rriegsvorträge, Drittes und viertes Heft. 
Schwerin in Mecklenburg, Verlag des Hofbuchhändlers Friedrich Bahn 1915. 

Alle Borträge behandeln aktuelle Fragen von großem Znutereſſe mit ver- 
fchiedenem Geſchick. Unter Gutem und Wertvollem findet fi) auch Mittel- 
mäßiges. ER, 
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Stile zu Gott! Ein Troftbuh für Kriegsleidfragende von D. theol. 
9 Rod. Verlag für Volkskunft, Rich. Keutel, Stuttgart, 

So recht aus der Zeit für die Zeit mit echt chriftlihem Ton und Takt, 
wirklich Eöftlich! Hoffentlich findet dies Buch die weitefte Verbreitung Draußen 
und daheim, und erfüllt aus der tiefften und reinften Troftquelle viele betrübte 
Herzen mit dem Troft, der fie ftille zu Gott wenden läßt. ER 


Der Ritter vom Eifernen Kreuz. Dier Novellen von Els von Wil- 
degg. E. Biermann, Verlag, Barmen. 150 Geiten, kart. ME. 1.-. 

Sch werde dieſes Sven Hedin zugeeignefe Buch, von dem ein im Schügen- 
graben liegender Offizier urteilt: „Es zeichnet fich fehr vorteilhaft aus gegen- 
über vielen Novellen, weil es die Dinge gibt, wie fie find, nicht wie wir fie 
ung vorzutäufchen lieben‘, meinem Sohne insg Feld ſchicken, denn ich glaube 
dem Offizier, wenn er fagt: „Sch habe mich an Shrem Buche wahrhaft 
erbaut.” C. R. 


Wenn des Lebens Stürme toben. Wahre Erzählungen aus dem 
Leben. Band 3. Gottesgedanten und Menſchenwege. Bad Homburg 
ChHriftliches Verlagshaus Wiegand u. Go, 

Wahre Gefhichten aus dem Leben, die anjprechend erzählt werden, wie 
es bier gejchieht, werden von vielen immer gern geleſen. GR 


Tod und Leben. Interfuchungen über das Fortleben nach) dem Tode 
von Emil Schulge, Pfarrer in Betfchwanden. Bafel 1913, Druck und 
Berlag von Friedrich Remhardt. Unterfuchungen über das Fortleben nad dem 
Tode werden in diefer Zeit des mafjenhaften Sterbens junger Menfchen viel 
begehrt werden. Was bier geboten wird, ift im ganzen biblijch begründet, 
nüchtern und volljitändig, und wird darum ficher manchen gute Dienite fun 
fönnen. ER. 


Reifeplan- 


31, März bis 3. April: Schneidemühl. 5.—6. April: Wronke. 9. April: 
Berlin. 10.—14. April: Danzig. 16.—23, April: Berlin. Nah Oftern alles 
unficher. Röm, 15, 13, 


Bezugsbedingungen. 
Zährlich 12 Hefte Durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen MI. 3.50. 
Bei direkter Zufendung unter Kreuzband ME. 4.20. Einzelnummer 35 Pf, 
Inſeratenſchluß: 20. de8 Monats. — Preis der Ifpaltigen Petitzeile 40 Pf. 


Herausgeber Paftor S. Keller in Freiburg i. Br. — Rommiffions-Verlag von 
Walter Momber in Freiburg i. Br. — Drud von 9,M. Poppen& Sohn, 
Univerfitätsdruderei in Freiburg i. Br. 
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Du nur willit io klein fein? 


Du nur willft fo Kein fein, o du armes Herz? 
Und fo viele Seelen macht fo groß der Schmerz! 
Und fo viele geben all’ ihr Liebſtes hin, 

Nicht mit Rafen, Toben, nein, in Sefu Sinn! 


Du nur willft jo Hein fein und die andern groß? 
Die fich gläubig legten in Des Heilands Schoß, 
Mit ihm gingen jtille fie nach Golgatha, 

Wo er füß fie fröfter: „Dftern ift ganz nah!” 


Du nur willft jo Hein fein? nein, das kannſt Du nicht, 
Wenn du deinem Sefus fiehft ind Angeſicht. 

Haft du nicht gefchworen ftet3 ihm treu zu fein? 
Gilt das nur in Freuden, nicht in ſchwerer Pein? 


Romm, nimm deine Bürde, frag fie zu dem Herrn, 
Der einft ließ fein Leben für Dich, er tat's gern. 
Sonft wird dich zermalmen diefed wilde Weh, 
Wirf dich in den Abgrund: „Herr, dein Wil geſcheh!“ 
2. Mohr, 


Das Heilands-Geber: Johannes Rap. 17. 


Sn Bibelftunden befprochen. 
4. Die Bitte für feine Werkzeuge. &. 9-11.) 


V. 9. „Sch bitte für fie und bitte nicht für die Welt, 
fondern für die, die du mir gegeben haft, weil fie dein 
find.” Für die damalige ablehnende jüdische Welt (eine andere 
Borftellung mag wohl Jeſus in dem Augenblick fern gelegen haben) 
bittet Sefus bier nicht. Am Kreuz hat er wohl für fie gebetet: 
„Vater, vergib ihnen, fie wiffen nicht was fie fun.” Wenn er aber 
in diefem und den nächiten Berfen fo warm für feine Fünger, als 
feine Werkzeuge bittet, durch die er fein Reichswerk auf Erden fort: 
zufegen vor hat, fo nehme man mir die Bemerkung nicht übel, daß 
er über Bitten und Verſtehen erhört worden if. Nicht nur die 
gefegnete Arbeit der Urapoftel in den erften drei bis fünf Sahren 
nach Pfingiten ift die Erhörung diefer Bitte geweſen, fondern des 
Vaters allfehender Blick ruhte fchon in diefem Augenblick auf einem 
jungen fanafifchen Studenten, der zu Gamalield Füßen fich rüftete, 
um mit der ganzen Inbrunft feiner ffarfen, heißen Geele alles auf- 
zubieten, die Sefusfache aus Sfrael auszurotten. Denn vor Gott war 
die Zufunft Har, von der nach wenig Jahren in einem Bürgerhaufe 
zu Damaskus es heißen würde: „Diefer ift mir ein augerwähltes Nüft- 
zeug, daß er meinen Namen frage vor den Heiden und vor den 
Königen und vor den Kindern von Sfrael.“.. Paulus, an den Sefus 
hier noch nicht denken Tonnte, denn er wird ihn fehmwerlich gefannt 
haben, war die volle Erhörung diefer Werkzeugsbitte. Denn er hat 
unendlich viel mehr für die Ausbreitung des Neiches getan, als alle 
die andern elf Jünger zufammen ! 

Mußte Jeſus nicht unter dem Eindrucd der ernften Lage des 
Augenblids auch fehr ernſt für feine Jünger beten? Judas war hin- 
gegangen, um die Häfcher zu holen; Petrus wiirde ihn in der nächften 
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Stunde verleugnen; Thomas war fehon im Herzen von Zweifeln und 
Unglauben erfchüttert — und am andern Vormittag waren alle feine 
Jünger gefiohen: Sohannes allein finden wir unter dem Kreuz! Außer: 
dem geht Jeſus ja felbft jest in feine Nacht, wo er an ihnen nichts 
wird wirken können, und damit hört fein perfönlicher Einfluß auf 
fie auf. Darum muß er die Jünger in des Vaters ftarfe Obhut be: 
fehlen. 


Und er begründet diefe Bitte damit: „weil fie dein find.” 
In der Tatfache, daß der Vater vor Jeſus ein Eigentumsrecht an 
diefe Seelen gehabt hat, fonft hätte er fie ihm nicht zu dem dreijährigen 
KRurfus geben können, liegt ein gewichtiger Grund der Fürbitte. Was 
Gottes Eigentum ift, das muß er fchügen! Da ift der Vater ordent- 
lich verpflichtet, fich feines Werfs an diefen Leuten felbft anzunehmen, 
wenn die Hand angenagelt wird, die fie bieher geleitet hat und der 
Mund gefchloffen wird, deſſen Lebensworte fie bisher ernährt hatte! 


2.10. „Und was mein ift, ift dein und was dein ift, 
ift mein und ich bin in ihnen verfläret.” Diefer Sag märe 
in jedes andern Mund eine Goftesläfterung oder ein Wahnfinn! 
Wieder ein ftarfer Beweis für die Echtheit der Überlieferung diefer 
Gebetsworte Sefu durch Sohannes! Kein fündiger Menfch hätte fo 
etwas fagen können! Was mein ift, ift dein! — Das würde fehon 
bei uns nicht ffimmen, denn an unferen Fehlen und Schwächen 
hätte Gott doch feinen Anteil, Uber erft recht unmöglich wäre der 
andere Sag: was dein ift, ift mein! Nur zwifchen dem himmlifchen 
Vater und feinem ewigen Sohne haben diefe beiden Fleinen, fehlichten 
Sätze einen ganzen und majeftätifchen Sinn. — Bier bezieht Jeſus 
das Wort auf die Jünger. Weil fie den Vater gehörten, befam er 
fie und jest kann er für fie in des Vaters Neichtum hineinlangen. 
Außerdem liegt in den Worten „und ich bin in ihnen verklärt“, ein 
neuer Grund, warum der Vater fich ihrer fo befonders annehmen 
muß. Wir find verfucht zu denfen: e8 war noch herzlich wenig von 
Zefu Klarheit über diefe Leufe gefommen, die eine halbe Stunde 
fpäter alle davonfprangen! Sie hatten ja Dftern und Pfingften noch 
nicht erlebt. Aber wenn nur etwas Weniges, aber doch Wirkliches 
von Jeſus über ihr Innenleben gekommen war, dann ift das in 
Jeſu Augen ſchon fo viel wert, daß er überzeugt ift, auch der Vater 
wird das zu fehägen wiffen und darum fich ihrer annehmen, 
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Hier muß ich für uns eine Kleine demütigende Bemerkung machen. 
Im Talmund fteht: „Tritt nicht auf ein weißes Blatt Papier, das 
der Wind auf der Straße umherweht; es könnte der Namen Jehovas 
drauf gefehrieben ftehen!" Und wie wenig fehägen wir den Bruch: 
teil von Jeſus⸗Ähnlichkeit, der auf unfern gläubigen oder halbgläubigen 
Brüdern liegt, die vielleicht um anderer Sachen willen ung verfennen 
oder im Streit mit uns find. Ein wenig Liebe zu Sefu mag in 
ihrem Herzen doch fehon fehlummern und fchafft da eine helle Stelle 
in ihrem Wefen, die Jeſus ganz anders hoffnungsvoll beurteilt als 
wir! nd wenn feine Liebe zu ihnen das einzige Selle an ihnen 
wäre, obne daß fie angefangen hätten für ihn zu glühen, — müßten 
wir nicht mit ganz anderem Reſpekt ihr Innenleben einfchägen! Dder 
man denke an die fehmachen Anfänge des Geiftesfrühlings in unfern 
Kindern! Jeſus verachtet fie nicht. 


V. 11. „Und ich bin nicht mehr in der Welt, fie aber 
find in der Welt — undihfommezudir. Heiliger Vater, 
bewahre fie in deinem Namen, die Du mir gabft, damit 
fie eins feien, gleich wie wir.“ 

Wenn dag Semeſter zu Ende ift und das Schlußeramen vorbei 
iſt, kann der Schüler am legten Schultage noch in den Schulräumen 
ftehen, — aber die Schule ift für ihn abgetan. So hat Sefus mit 
der Welt, in der feine Berufsarbeit abgefchloffen ift, nicht mehr 
zu verhandlen; er ftirbt nur noch für fie. Uber der Jünger ganze 
Aufgabe Liegt noch vor ihnen in diefer Welt, und es wird ihnen ohne 
feine perfönliche Gegenwart manchmal fchwer genug werden und 
bitter anfommen, wenn Verfuchung oder Feindfchaft der Welt fie 
überfallen wird”. Der natürliche Hang der Jünger ging, fo lang 
fie den Pfingftgeift noch nicht hatten, oft genug aus den Schranfen 


* Hier möchte ich Turz bemerken, was mir in diefem Zufammenhang Das 
Abendmahl bedeutet. Sp lang feine heilige, ſtarke Perfönlichkeit gegen- 
wärfig war, wurde ihr ganzes Gemütsleben von ihm Durch dieſen Einfluß 
bewahrt und geheilige. Weil ihnen Das jegt fehlen follte, hat er als Erfag 
für die Zeit, bis daß er perfönlich wieder bleibend zu den Seinen fonımt, das 
Abendmahl eingefegt. Uns foll dasfelbe feine Perſönlichkeit erfegen, Damit 
auch unfer Nerven- und Empfindungsleben Kraft und Hilfe, Anlehnung und 
Bewahrung Durch folchen Genuß erhalte. Je ſchwerer gerade mein Lauf und 
je ſchwächer und angefochtener ich mich fühle, deſto mehr Bedürfnis nach dem 
heiligen Mahl fpüre ich, und darnach bemißt ſich Die Häufigkeit meines Genuffes! 
— Nicht nach dem Kalender, der Karfreitag zeigt! 
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des Gehorfams gegen den Vater hinaus, — aber die unbeugfane 
Treue des Sohnes hatte fie feftgehalten. Jetzt Fam eine befonders 
gefahroolle Zeit: Jeſus würde während der peinlichen Zwifchen- 
zeit feines Leidens (vielleicht bis Himmelfahrt) nicht im Stande 
fein, die Eoftbaren Gefäße perfönlich zu fehügen;, denn weder war er 
menfchlich bei ihnen, noch auch war er in feiner erhöhten Macht- 
ffellung beim Vater. Und wie gefährlich diefe Zwiſchenzeit fein 
Eonnte, lehrt doch Judas Verrat, Petri Verleugnung und Thomas 
Zweifel! 

Es könnte manchem noch nicht geläufig ſein, warum Jeſus hier 
die ganze Gotteswirkung für ſeine Jünger in dieſer Zeit ſo eigen— 
tümlich zuſammenfaßt in die Bitte: „bewahre ſie in deinem 
Namen.“ Denken wir daran, wie Jeſus ſoeben den Vater ange— 
redet hatte: „Heiliger Vater.“ In dem Worte „heilig“, auf 
Gott angewendet, liegt trotz all ſeiner ſonſtigen liebevollen Hingebung 
an die zu rettende Welt, ſeine Selbſtbewahrung, wie eine ſcharfe 
Abwehr alles Angöttlichen. Das iſt eine feine Grenzlinie, die, ſo— 
bald wir uns mit ihm in eine lebensvolle Verbindung geſetzt haben, 
zwiſchen uns und allen andern Menſchen gezogen iſt, welche noch 
unter der alleinigen Herrſchaft der natürlichen Triebe leben. In der 
Praxis können wir fie manchmal, wie ein leiſes warnendes Glocken— 
ſignal empfinden, auch wenn wir es nicht mit groben Sündenver⸗ 
fuchungen zu fun haben. Gewiſſe Unterhaltungen befommen plöglich 
einen geheimen Niß; — eine unfichtbare Saite Elirrt wie eine Dis- 
barmonie. Dann werden Goftesfinder erſt heilhörig, und in Der 
Folge wortkarg oder fie müflen Dad Schwert der Abwehr blanf ziehen ! 

Da nun Sefus folche „automatifche”, felbfttätige Wirkung Des 
Geiftes in feinen Süngern nicht annehmen fonnte und er die Gefahr 
viel drohender anfay, als Die verwirrten und 'verweinfen Sünger 
ahnten, mußte er den Vater bitten: Lbernimm du diefe Grenzhut ! 
Sonſt könnten fie reftungslos in das alte profane Weltwefen zurücd- 
fallen und ich würde meine legte Garnifon auf dem Kriegsſchauplatz 
verlieren. Wenn die Heilige Schrift nicht fo überaus keuſch und 
zurückhaltend in ihrem Bericht wäre, müßte man hier pfychologifch- 
intereffante Tagebuchblätter der inneren Vorgänge bei den Jüngern 
zwifchen Gründonnerstag und dem zweiten Oſtertag eingeflochten 
erwarten! Warum machen fich chriftlich: Dichter nicht an Die 
Schilderung folcher Probleme! Re 
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Den Namen Gottes, die Offenbarung feines Wefens und Willeng, 
hatte Iefus den Süngern gebracht; jest fam alles darauf an, daß fie 
nicht daran rückwärts ind alte Weltdunfel wichen. „An ihrem Blic 
auf Gott ift ihm alles gelegen. Kann der Jünger den Namen Gottes 
fprechen, fo daß er ihn mit Wahrheit fpricht, dann ift er wohlgeborgen 
und ins volle Licht und ganze Leben hineinverfegt, denn Gott hört 
feinen Namen ftet3 und befennt fich zu ihm. Würde ihm dagegen 
Gotted Name entfallen, fände er nur noch als dunfle Erinnerung 
an vergangenen Zeiten in feinem Herzen, fo daß er nicht mehr dag 
bildete, woran feine Ceele denft und was fie liebt, dann ginge ihm 
mit dem Verluſt Gottes alles verloren.” (Schlatter.) 


Merkwürdig Klingt auch das andere in diefem Zufammenhang: 
„Damit fie eins feien, gleich wie wir.” Wenn das fo viel 
bedeutet, wie Einerleiheit, daß fie in allen Meinungen, Lebensformen 
und Intereffen ganz gleich werden follten, dann ift Jeſus damals 
nicht erhört worden, und im Blick auf die Kirche nachher erſt recht 
nicht! Alſo wird es wohl etwas Anderes bedeuten. Man kann nicht 
zwei Llhren fo haarfeharf einander gleich machen, daß fie auf immer 
ganz genau den gleichen Gang gehen, wie viel weniger Menfchenherzen. 
Es werden immer Nebenfragen, Stimmungen, Gefühle verfchieden 
fein. Uber Sefus gibt ja ald einen Teil der Gleichung an: wie er 
mit dem Vater eins feil Streichen wir jegt, wo die Vollendung 
noch nicht eingetreten ift, auch noch fo viel von folchem Sielpunft ab, 
fo muß auch in Schwachheit und Stückwerk der Jünger und der 
Gemeinde Jeſu nachher fich ein wirklicher Anfag von Erhörung feiner 
Bitte finden. In der Mathematik gilt der Sag: zwei Größen, die 
einer dritten gleich find, find auch untereinander gleich. Hier könnten 
wir fagen: U. weiß noch nichts von B., aber er ift mit E. befannt 
geworden und liebt ihn aufrichtig, DB. weiß noch nichts von A., 
aber auch er ift mit C. befannt und ‚liebt ihn fehr. Wenn nun Q. 
und B. fi) fennen lernen, muß die gemeinfame Liebe zu C. ftrahlend 
durchbrechen und in diefem Punkt finden fich beide fofort. Wie oft 
haben wir fo etwas bei Unterhaltungen mit wildfremden Menfchen 
in der Eifenbahn erlebt! Die Liebe zu Jeſus eint! Die Welt hat 
das fogar gemerkt und fpottet darüber: „Die Pietiften müffen einen 
befonderen Geruch haben. Sie wittern ihresgleichen im Nu heraus!” 
3a, im Satan fann man nicht fo eins werden; die natürliche Selbft- 
fucht ift da noch geffeigert, und wenn man auch mal zu einem 
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befonderen Angriff auf Gotted Reich fi im Haß einigt, fo ift man 
einander dadurch nicht näher gerückt. Im Herzen baffen fih Satans- 
finder Doch! 

Was den Vater und Jeſus ſtets eins fein läßt, ift die Liebe. 
So muß es bei echten Gottesfindern auch fein. Meinungen, Miß- 
verftändniffe, Menfchlichfeiten mögen fie trennen, — aber im tiefften 
Grunde muß die Liebe zu Chrifto doch darüber fiegen. Sp lang wir 
überzeugt find, daß der perfönliche Gegner Jeſum lieb hat, Können 
wir ihn weder baffen, noch aufgeben, fondern müfjfen von allem 
Trennenden nur ſagen: „Nubicula est, transibit!“ Es ift ein Wölfchen, 
das vorüber gehen muß. Stellen wir ung einen Kreis vor, deffen 
Mittelpunkt Chriſtus ift. Jeder, der ihn wahrhaft liebt, gleicht dann 
einem Radius, der Linie, die von irgend einem Punkt des Kreifes 
nah dem Mittelpunft gezogen ift. Solche Linien fünnen von ganz 
enfgegengefegten Punkten des Kreiſes herfommen, — aber fie ſchneiden 
fih niel Verwirrung und Störung bringen nur Diejenigen Linien, 
die am Mittelpunkt vorbeigehen | 

Was Jeſus erbat, war, daß die Liebe zu ihm und Gott dem 
Snuenleben der Zünger die rechte Richtung gebe, dann würden fie 
in der Hauptſache fo eind mit einander werden, daß folche Gemein- 
ſchaft ein ſtarkes Band für fie alle wird, fie bei ihm zu halten. 
Ganz erbört ift er aber im Blick auf feine fpätere Gemeinde noch 
nicht, das ift der Endzeit vorbehalten, wenn unter dem Anfturm des 
Antichriftentums fich die eine Herde zufammenfchließen wird, zu der 
er dann als der eine Hirt freten wird, um fie zur feligen Vollendung 
zu führen. In der Vollendung fol aber nicht? fein, was nicht jegt 
ſchon in den Tagen der geringen Dinge bei den Kindern Gottes in 
Schwahheit angefangen hat. Dann wird diefer Gedante doch für 
uns fehr wichtig und mahnt zum Ernftmachen, — auch mit der Liebe! 


—— 


„Zeder Menſch hat feinen großen Feind, aber zugleich feinen größten 
Sreund: Das eigene Ih. Mag er noch fo fpotten und höhnen, Das Gewifjen 
läßt ihn keinen Moment aus den Fängen. Und wähnt er fich am freieften 


und unabhängigften... . - eine Sekunde und er fpürt die ſcharfen Krallen in 
feinem Nacken, und muß fich vor Schmerzen winden und zu Boden finten. 
(Stetel.) 


„Am Boten haftet die Botfchaft; wenn er geht, fo bringt er die Bot— 
Schaft; wenn er die Hand auftuf, fo liegt die Botſchaft drin, wenn er den 
Mund öffnet, fo kommt die Botjchaft heraus.” (Burfharbdt.) 
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Nachträglich zum 15. März 1916* 


Siehe, der Tag, der Dir heufe begegnet, 

Stehet mit feitlichem Kranze gefegnet; 

Schauet nad unten und laufchef nad) oben, 

Weiß wohl zu finnen, doch mehr noch zu loben. 
Segne ihn Gott! 


UM Deine Worte, damit Du die Pforte 

Aufgefan zum lebendigen Horte, 

Ar Dein Suchen, Klopfen und Bitten, 

Was Du gelitten und was Du erftriften, 
Segne Dir’ Gott! 


Mag auch der Zahre leichtfüßiger Reigen 

Fefter Dich faſſen und weftwärts fih neigen: 

Wenn nur am Ende die flüchtigen Hände 

Heimwärts Dich heben zum ew'gen Gelände, 
Schenfe Dir's Gott! 


Annemarie Buhmwaldt 
Etappenfchweiter in Nifch. 


* War mein 60. Geburtstag! Der Herausgeber. 
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Genehmigt zur Veröffentlichung. 
Stellv. General-Kommando 14. U.-R. 


‚Hemmungen bei der Lazarettarbeit. 
Feldpoftbrief von Hans Keller. 


Die Arbeit des Seelſorgers in unferen Feldlazaretten wird meines 
Erachtens je länger der Krieg dauert, defto ſchwerer. Mir fcheinen 
e3 drei Arten von Hemmungen zu fein, mit denen man zu fun be- 
fommt. Wenn fie erkannt find, dann lafjen fie fich auch befeitigen, 
Darum fol der heutige Feldpoftbrief Darüber ein offenes Wort fagen, 
weil doch auch jo mancher Lefer unferes Blattes mit Verwundeten 
und Kranken in Lazaretten in Berührung kommt. 

Anfangs kamen unfere Verwundeten in die Seldlazarefte mit 
dem jtolzen Gefühl, etwas Großes geleiftet zu haben. Gie felbft 
zwar hatte das feindliche Feuer im Siegeslaufe zu Fall gebracht, 
aber ihre Kameraden waren fiegreich vorwärts geftürmt. In den 
Baraden und Unterkunftsräumen herrſchte dann erjt recht bald ein 
lebhafter Meinungsaustaufch zwifchen den Verwundeten der ver- 
fhiedenen Truppenteile. Nach Eintritt des Stellungskrieges habe 
ich diefe gehobene Stimmung und große Mitteilfamfeit in folchem 
Maße meift nur nach befonderen Ereigniffen wiedergefunden. Ein 
fchneidiger Vorftoß, der nun einmal dem deutfchen Soldaten mehr 
liegt, al8 das ftille Aushalten in der Verteidigungsitellung, brachte 
faft immer fröhliche Verwundete, wie ich fie noch aus den Zeiten 
des DBewegungskfrieged her kannte. Der Stellungsfrieg mit feiner 
geifttötenden Einförmigfeit aber hat im Durchfchnitt zur Folge, daß 
die Verwundeten ziemlich gleichgültig dad Lazarett befreten. 

Bergegenwärtigen wir und zur Erklärung diefer Tatfache etwa 
die Lage, wie wir fie im vergangenen Winter in der Champagne 
hatten. AU die trüben Wintermonate ging es in gleicher Weife, 
Sechs Tage für gewöhnlich — bei einzelnen Truppen auch Fürzer 
oder länger — dauerte die Ruhe im Lager, dann Tamen ebenfoviele 
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Tage vorne in der Bereitfehaft und nochmals die gleiche Zeit im 
Schügengraben. Jedesmal, wenn man wieder vorkam, bot fich das— 
felbe Bild. Vielleicht fah man einige neue Granaffrichter, Die das 
vorige Mal noch nicht da waren, vielleicht ftieß man auch auf einen 
Schutthaufen, wo bisher noch ein Haus geftanden, aber fonft war 
jeder Stein und Bufch bekannt, jede eingefehene Stelle, die meift 
unter Feuer lag. Dann fanden unfere Soldaten vom ffändigen 
Regen durchnäßt, im weißen Champagnefhmus halb verfunten, 
wieder in ihren alten Gräben und lagen in ihren befannt gefahr- 
vollen Sappen, wie fie es all die früheren Male auch getan. Traf 
einen in diefer Lage das franzöfifche Eifen, fo kam er garnicht auf 
den Gedanken etwas DBefonderes geleiffet zu haben. Er ſtand ja 
im Augenblie der’ VBerwundung fo auf feinem Poften, wie fchon 
mer weiß wie oft. Diesmal hat es ihn gerade „gefchnappt“ — fo 
lautet der Spldatenausdrud. Im Lazarett braucht er nichts zu be- 
richten. Die andern wiffen ja alle auch genau, wie e8 da vorne 
ausfieht. Kommt er nah Wochen oder Monaten wieder zur Truppe, 
fo bezieht er vielleicht gleich denfelben Poſten, den er damals bei 
feiner Verwundung auch inne hatte, und die Lage hat fich inzwifchen 
um ‚fein Haar Breite verändert. Das vergofjene Blut jcheint alfo 
vergeblich geweſen zu fein. 


Diefer Stimmung fo vieler Verwundeten gilt es ganz energifch 
enfgegenzufrefen. Immer wieder fuchte ich ihnen gegenüber die großen 
Erfolge auf anderen KRriegsfhauplägen dadurch zu erklären, daß wir 
hier im Weſten fo ftandhaft ausgehalten haben und unferen Dortigen 
Kameraden den Mücken deckten. Ebenſo taten wir aus diefer troft- 
[08 zerfchoffenen und in zwei großen Schlachten verwüfteten Champagne 
Blicke in die Heimat. Dort lebt und atmet unfer deutfches Volk in 
Ruhe und Srieden, weil wir durch unfere Stellungen wie Durch einen 
ehernen Wall fie alle daheim fehügen. Iſt da das vergoffene Blut 
etwa umfonft gewefen? Der hriftliche Soldat aber tut überall feine 
Pflicht, weil Gott ihn gerade dorthin geftellt hat, wo er fteht. Er 
muß den Glauben haben, daß der Goft, der Wunden fchlägt oder 
vor Wunden bewahrt, feine Augen auf ihn richtet und fieht, ob er 
feine Pflicht erfüllt, treu auch bis in das Kleinfte hinein. So tut 
e8 manchmal not, den Verwundeten vom Wert feines Dienftes zu 
überzeugen und von dem, was er durch fein vergoffenes Blut wirf: 
lich gewirkt hat. 
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Die zweite Hemmung möchte ich in dem Umſtande fehen, dat 
wir nicht nur Verwundete in unferen Lazaretten haben, wie im An- 
fange des Krieges, fondern zeitweife zum größeren Teil Rranfe. Auch 
dag iſt ganz natürlich. Einmal: haben wir nicht mehr nur unfere 
alten aftiven Soldaten, ftarfe Neferviften und jugendfrifche Kriegs— 
freiwilligen, jondern es find im Laufe der Zeit jo manche weniger 
karte und gefunde Leute herausgefommen — dann aber find mir 
wohl alle nicht mehr fo widerjtandsfähig wie zu Beginn des Feld- 
zugee. Dazu kam bei meinen Truppen noch die fo ungefunde Regen: 
zeit dieſes Champagnewinterd mit den mannigfaltigen Unannehmlich- 
feiten, wie fie die Lofer ja aus den legten Seldpoftbriefen kennen. 

So mehren fi die Kranken, und fie bringen im allgemeinen 
gerade feine gufe Stimmung in die Lazarefte. Der Verwundete — 
auch des Stellungskrieges — hat doch immerhin einen gewiffen Stolz 
auf feine Wunde. Die Briefe aus der Heimat fagen es ihm, wie 
man im ganzen Dorfe oder Doch wenigſtens im Bekanntenkreiſe von 
ihm ſpricht. Er gilt ohne weiteres ald Held. Don diefem Troſte 
empfindet der Kranke nichts. Er fühlt fich fo leicht als Patient 
zweiter Klaſſe. Typiſch dafür ift die Häufige Antwort eines neu 
Eingelieferten, wenn man ihn fragt, was ihm fehle: „Nur Frank”. 
Diefe „Nur-Kranken“ werden auch vielfach für Simulanten gehalten. 
Bezeichnend jene Gefchichte, da ein fchwer herzfranfer Soldat heim- 
fommt und vom erffen alten Bekannten gefragt wird nach dem Grund 
feiner Rüdfehr. Auf die Antwort: „herzkrank“ enfgegnet der Frage- 
fteller etwas wegwerfend: „Ach fo — herzkrank!“ Das. heißt mit 
anderen Worten: „Du willft dich alfo drücden“. Aber auch im 
Felde draußen findet man ähnliche Einfchägung der Kranfen. Kommt 
ein Befucher ind Lazareft, dann redet er natürlich höchſt interefliert 
mit den Verwundeten, an den KRranfenbetfen geht es nur zu oft 
vorüber mit dem Hinweis: „Das find nur Kranke.“ Kehren fie 
vom Lazarett zur Truppe zurüd, fo find es nicht nur Ausnahmen, 
dag man fie halbwegs doch als Driüceberger anfteht, wenn der 
Kranke nicht etwa Lungenentzündung oder ähnliche allgemein als 
lebensgefährlich befannte Krankheiten gehabt hat. Im Kriege liegt 
es ganz naturgemäß in den Verhältniffen, daß der Kranke nicht Die- 
felbe Rolle fpielt wie der Verwundete. 

Diefe Auffaffung darf man nicht hochfommen laſſen. Don 
Ausnahmen abgefehen tut man den Kranken bitteres Unrecht. Gie 
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felbft leiden im Lazarett doch kaum weniger, wie die Verwundeten. 
Sterben fie, dann find ihre Frauen und Kinder oder ihre alten Eltern 
ebenfo ihrer Ernährer und Stügen beraubt, ald wären die Betreffen- 
den „auf dem Felde der Ehre gefallen“. Die erftgenannten Gründe 
für die Zunahme der Kranken führe ich in den Lazaretfen immer 
wieder an. Auch fie find Opfer des Krieges. Sind fie nicht ge- 
troffen „von den Pfeilen, die des Tages fliegen”, jo doch „von Der 
Deftilenz, die im Finftern fchleihet!" Aus Gottes Hand kommt 
beides: verwundet oder Frank. Darum muß in beiden Fällen die 
Seele ftille werden zu Gott; dann Fann er helfen. 

Gerade wegen diefer weit verbreiteten Auffaſſung von den 
„Nur-Rranken” fuche ich bei Beerdigungen von infolge Krankheit 
geftgrbenen Rameraden ganz befonders zu befonen, daß fie ebenfo 
wie die Gefallenen ihre Pflicht erfüllt haben treu bis in den Tod, 
daß ihre Namen weiter leben werden in der Reihe der Helden, 
welche mit ihrem Tode ung das neue DVaterland erfämpft haben. 

‚Schließlich fommt noch eine dritte Hemmung hinzu, die fich 
allerdings erft in allerlegter Zeit geltend macht. Es gibt eine große 
Anzahl Verwundeter oder Kranker, die fchon zweimal, dreimal oder 
gar noch öfters während des langen Feldzuges in Lazaretten geweſen 
find. Sie kennen manches Feldlazarett mit feiner Befchränfung und 
Einfachheit, wie es Die Lage unmittelbar hinter der Front mit ſich 
bringt. Sie lagen auch fehon in manchem Rriegslazarett des Etappen- 
gebietes, das nicht nur beffere Verpflegung und Pflege bieten kann, 
fondern auch viele Erleichterungen und Bequemlichkeiten, die im Feld- 
lazarett beim beften Willen ausgefchloffen find. Zum Teil waren 
fie fogar in ben Heimatslazaretten. Wie oft wurden mir ſchon diefe 
Heinen, bebaglichen Lazarette in 'unferen [Städtchen oder "größeren 
Dörfern gerühmt, wie oft auch die "glänzend ausgeftatteten großen 
Lazarette, vielleicht dazu noch Fin Verbindung mit Aniverſitätskliniken. 

Kommt ein folher „Lazarett-Fachmann“, fo kann man tatfächlich 
manchen Patienten nennen, der ſchon in zahlreichen Lazaretten ge- 
weſen ift — nun wieder vom Schlachtfeld in eines unferer fchlichten 
Seldlazarette, dann liegt es nahe, daß er Vergleiche anftellt. Er 
meint genau zu wiffen, wie es eigentlich in einem Lazarett hergehen 
müßte, Das Eſſen in dem einen Lazarett, die Betten in einem 
anderen, die Dflege im dritten und die Unterhaltung im vierten — 
furz alle die Vorzüge jedes einzelnen Lazarettes, das er Kennen ge- 
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lernt, möchte er zufammen haben und hier vorfinden. Im der Er- 
innerung mögen fich die einzelnen Vorzüge noch verklären und fteigern. 
Sp träumt er von den Sleifchtöpfen Ägyptens und ift unzufrieden 
mit feiner gegenwärtigen Lage. Gefährlich find folche „Lazarett: 
Fachmänner“ für ihre Umgebung. Sie ſäen ganz naturgemäß, viel- 
leicht manchmal ungewollt, Unzufriedenheit in ihre Umgebung und 
beeinträchtigen die gute Stimmung, die fonft allgemein in unferen 
Lazaretten herifcht. 


Auch diefe Hemmung in der Lazarettarbeit des Pfarrers macht 
zu Schaffen. Ihr kann man aber wohl am energifchten entgegen- 
treten, weil diefe Nörgler e8 auch verdienen. Immer wieder muß 
man darauf hinweifen, daß es überall, alfo auch im Lazarett 
„menſchelt“, daß aber auch jedes Lazarett feine Vorzüge hat. Wer 
fih willig fügt, dankbar für die Hilfe ift, die Lazarettzeit ala Schule 
anfieht, in die Gott einen geſchickt, der lernt die große Kunſt über- 
al das herauszufinden, was gerade hier der Vorzug ift, der manchen 
Nachteil vergeffen läßt und einen zufrieden macht. 


Im Laufe der 20 Rrieggmonate habe ich neben meiner anderen 
Arbeit faft täglich auch Lazarette befucht. Da befommt man im 
Lauf der langen Seit allmählich ein Auge dafür, das befonders zu 
fehen, was man al8 Hemmung in der Arbeit empfindet. Mir per- 
fönlich find diefe drei Hemmungen aufgefallen. Warum ich fie in 
folchem Feldpoftbriefe hervorhebe? Soll damit ein befonderer Zweck 
verfolgt werden? DBielleicht. Ich denfe Dabei vor allem an meine 
„Nur-Kranken“. Mancher Lefer fieht fie unter Umſtänden von jest 
an doch etwas anders an. 


— — — — 


Demut, Ein altes Mitglied des Kirchenchors war ganz unmufifalijch 
und nun beinahe taub. Trotzdem beitand fie darauf, dem Chore freu zu bleiben! 
Man ftellte es fehließlich dem Geiftlichen anheim, es fei feine Sache, ihr bei- 
zubringen, Daß fie fehr ftörel Diefer machte fih daran. „Ich möchte gern 
mit Shnen über Ihr Singen reden!“ fchrie er ihr ind Ohr. Gie hörte nur 
„Singen“ und erwiderfe: „Es ift nicht mein Verdienft, Herr Paftor, es tt 
eine Gabel” (Aus amerif. Blättern.) 


* 


„Zut e8 hier weh?“ fragt der unterfuchende Arzt, und fein taftender Finger 
geht weiter big er Die Stelle hat, wo es „figt”. — Kennen wir nicht alle 
„Stellen“ in der Bibel, über die wir gern hinmweglefen möchten, die wir gern 
überfchlügen? „Tut es weh?” fragt Die Bibel. (Aus amerit, Blättern.) 
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BIS ID SEI I I I — 


Was ift „Leben?“ 


Bon Märta Lagerfelt. 


Aus dem Schwedifchen ing Deutſche überfegt von Lifa Hielſcher. 
(Fortfegung 6) 

Allan, welcher wahrfcheinlich auf dem Felfen nicht feften Fuß 
gefaßt hatte, fiel fopfüber in die See und verſchwand in der Tiefe. 

Es war unmöglich, den Aufruhr zu befchreiben, welchen eg nun 
gab. Wir warteten alle, daB Allan wieder auftauchen würde, denn 
er war ein gefchiefter Schwimmer. Uber er fam nicht mehr an die 
Dberfläche und nachdem einige Minuten verftrichen waren, wuchs 
unfere Angſt und Sorge unfäglih. Später wurde feffgeitellt, daß er 
mit dem Kopf auf die Steine gefcehlagen war und ficherlich das Be— 
wußtfein verloren hatte. 

Auf den Ruf der jüngeren Brüder famen einige Sifcher, welche 
in der Nähe fifchten, herbei. Uber da es gerade dort fo tief und die 
Strömung fo groß war, wo mein Geliebter verfunfen, dauerte es 
lange, bis fie ihn fanden. 

Alle Belebungsverfuche waren vergeblich ! 

Ich war wie befäubt von diefem plöglichen Schlag.. Alles war 
mit einemmal verändert. Uber der Herr hielt mich aufrecht, daß ich 
nicht zufammenbrach und mein Schmerz nicht bitter wurde. 

„lan ift daheim”, das war der Gedanke, der mich aufrecht 
hielt und mir noch Kraft gab, die andern zu fröffen. 

„Alan ift daheim”, flüfterte ich Ingeborg zu, welcher halb be- 
finnungslo8 in meinen Armen lag. 

Wie anders war die Heimfahrt als unfere Ausfahrt! Es war 
berzergreifend, der Eltern Schmerz zu fehen, als fie erfuhren, was 
fi) zugetragen hatte. Und nachdem fich die Trauerfunde verbreitet 
hatte, war Lindenäs wie zerfchlagen von Leid und PBeftürzung. 

Im Schimmer des AUbendrotes brachten fie Allan heim. Gie 
trugen ihn auf einer Bahre auf dem Weg vom Boot zum Schlo$. 
Es mar ein ergreifender Trauerzug, fein Auge blieb troden und alle, 
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die auf dem Schloßhof verfammelt waren, entblößten ihre Häupter 
vor der Majeftät des Todes. 

Am legten Tag vor dem Begräbnis wollte ic) allein zu meinem 
Geliebten hineingehen, um feine Züge, welche noch im Tode Liebe 
und Frieden ausdrüdten, zu betrachten und von ihm Abſchied zu 
nehmen. Ich fand feine Mutter, Tante Ulla, fchon bei ihm. Gie 
winkte mich liebevoll zu fich heran und fagte: 

„Er hatte dich fo lieb, Eleine Elfa. Sonntag waret Ihr doch in 
der Kirche zufammen. Als er heimfam, war er fo glücklich und 
glaubte, da du ihn liebft. Er bekannte mir feine Liebe zu Dir und 
fragte mich, ob ich e8 ihm geftatte, um Dich zu werben. Er war allzeit 
ein guter Sohn und hat feinem Vater und mir nur Freude gemacht.” 

Sch faßte mir nun ein Herz und erzählte ihr von unferer Kirch— 
fahrt und dem legten Morgen unferes Zufammenfeins. Und dann 
mweinten wir lange zufammen in tiefer und ftiller Trauer um den ge- 
liebten Toten. 

Nah dem Begräbnis begann meine Kraft zu fehwinden. Es 
wurde jo finfter um mich, daß ich feinen Ausweg fah. „Leben ift 
Leid, Leben ift Leid” tönte es beffändig in meinem Herzen und ich 
glaubte, da ich es nicht vermöchte, hinauszugehen, um das Leben 
von neuem zu beginnen. Der ältefte Bruder, Steffan, war heim- 
gekommen, durch ein Telegramm bei AUllans Tod gerufen. Es war 
eigentümlich, jemand zu fehen, der fo fehr Allan glih. Der Tod 
des Bruders hatte auf ihn einen tiefen Eindruck gemacht. Es war, 
als ob Gottes Geift an feinem Herzen arbeitete. 

Einige Tage vor meiner Abreiſe von Lindenäg ging ich wieder 
zu der Heinen Treppe am Strande, wo Allan und ich am legten 
Morgen, den er erlebte, zufammen gefeffen hatten. Es war nicht 
mehr die gleiche liebliche Sommerffimmung wie Damald. Nun brauffe 
ein gewaltiger Sturm, welcher die Wogen hoch an den Strand fehleu- 
derte. Es mar, ald ob es auf einmal Herbſt geworden fei. 

Sch glaubte, ich fei allein und weinte, al$ ob mein Herz brechen 
wollte. Ich hörte wegen des Sturmes feine Schritte und war ganz 
überrafcht, als Ingeborg plöglich an meiner Ceite ftand. Wir um: 
armten und und meinten zufammen. Dann fagte Ingeborg leife: 

„Elſa, ich bin fo böfe und fehlecht und verdiene gar nicht, daß 
ich lebe. Warum nahm Gott nicht mich hinfort, ftatt Allan? Ich 
bin zu nichts nüße in der Welt; bitte Gott für mic, Elfa.“ 
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„Das tue ich gewiß und habe es auch oft getan, Ingeborg”, 
antwortete ich. „Bitte Du auch felbft den Herrn um Kraft, für ihn 
zu leben, fo wird Dein Leben in die vechte Bahn lenken.” Ich fagte 
dies auch für mich felbft, denn zuweilen kommt eine folche große Ver— 
lafjenheit und Sehnfucht fo ſtark über mich, daß das Leben wie tot 
vor mir liegt, Aber welche innige Freude erfüllte doch mein Herz 
in all dem tiefen Leid bei dem Gedanken, daß meine liebfte Freundin 
nun angefangen hatte, erntlich den Herren zu fuchen! 


„Sch bin fo froh, daß ich Leutnant Odenskiölds Bewerbung 
nicht angenommen habe“, fagte Ingeborg unter anderem, ald wir 
von den vergangenen Tagen fprachen. „Ich wäre tiefunglücklich mit 
ihm geworden, das verſtehe ich jeßt. Gott Hat in feiner großen Barm- 
herzigfeit mich vor folch ſchrecklichem Los bewahrt. Unferes geliebten 
Allans Tod war meine Rettung und foll mit Gottes Hilfe doppelte 
Frucht bringen. Vieles ift nach Allans Tod anders auf Lindenäg 
geworden. ES findet nun täglich Hausandacht ſtatt, an der fich alle 
Schloßbewohner beteiligen. Die Lindenftiernfche Loge in der Kirche 
ift feinen Sonnfagtmehr Teer. Ernſt und Gottesfurcht haben ihr 
Siegel auf das Leben in Lindenäs gedrückt.” 


Alan war alfo das Dpfer, das gefordert wurde, um feine An- 
gehörigen von der Bergänglichkeit der Welt zu Gott zu ziehen. Durch 
feinen Tod hat Gott eingegriffen und das ganze Leben auf Schloß 
Lindenäs verändert. 


In der Welt des Leidens. 


Mehrere Jahre find vergangen, Jahre angeftrengter Arbeit, in 
welcher Zeit mein Tagebuch unbenugt lag, Aber Heute holte ich es 
aus der Tiefe meiner Kommode hervor. Und da fich noch mehrere 
undefchriebene Seiten darin befanden, nahm ich Die Feder, um meines 
Lebend Gefchichte fortzufegen. 

Die Familie Lindenftierna hat mich mehrere Male eingeladen, zu 
ihnen zu fommen, aber noch habe ich Lindenäs feit Allans Tod nicht 
wiedergefehen. Ich wage nicht, dorthin zurückzufehren, wo ich foviel 
Glück und Trauer erlebte, ehe ich fpüre, Daß der Kummer ausgelöfcht 
ift und mein Herzensfrieden ungefrübt bleibt. 

Ih brauche jest all meine Kräfte, geiftige wie körperliche, denn 
ih bin Kranfenpflegerin und gehe täglich zwifchen leidenden und 
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fterbenden Menfchen umher. Ich bin dankbar, daß mich der Herr 
gebrauchen Tann. ber er kann ein zerbrochenes Herz nicht ganz ver- 
nichten und hat mich aufrecht erhalten in manchen Stunden der Ver— 
zweiflung. Eine große Verantwortung ift auf meine Schultern gelegt. 
Beide, Lehrſchweſtern wie Patienten, fehen auf mich. Und die Arbeit 
übernimmt mich, daß ich mich ſelbſt vergeffe. Könnte ich nicht arbeiten 
und für andere leben, jo könnte ich überhaupt dag Leben nicht er- 
tragen. 
Es iſt Nacht und ich fige allein in meinem Kleinen Zimmer. 
Es ift ein friedlicher Zufluchtsort. Wie heimelt e8 mich fo freundlich 
an mit feinen weißen Möbeln und den hellen, blumigen Tapeten und 
‚ Überzügen, wenn ich abends müde hereinfomme. Hier lebe ich meinem 
Gedenken an das Vergangene. Hier iſt es Sommer wie damals. 
Die Tür nach dem Korridor fteht auf. Sch habe viele ſchwer— 
franfe Männer auf meinem Saal. Ich höre ihr Seufzen und Stöhnen 
bis hierher. Sch zögere, mich zur Ruhe zu legen, ich muß ja zur 
“ Sand fein, damit nichts verfäumt wird. D, in welch Tiefe und Not 
der Welt muß man hier blicken, geijtliche wie leibliche! Welch großes 
Ding ift e8 doch, zu folhen Kranken mit einer Botfchaft des Hei— 
lands zu kommen, damit fie fich in ihren Schmerzen und Schatten 
des Todes daran halten Fönnen. 


Einige Tage fpäter. 


Ingeborg hat gefchrieben und mitgefeilt, daß ihr Vater im 
Frieden zur himmlifchen Heimat eingegangen iſt. Ihr Bruder Steffan 
übernimmt nun den Beſitz. Ingeborg und er denken an alle mög: 
lichen Verbeſſerungen für ihre Untergebenen. 

„Du mußt helfen und uns raten, liebe Elſa“, fchreibt fie. „Wir 
wollen ein Rranfenhaus einrichten, und Deine große Erfahrung darin 
fol! ung dabei zu gute fommen; Kannſt Du nicht zu Weihnachten 
kommen und Dich wenigitend einen Monat von Deiner anjtrengenden 
Arbeit bei uns ausruhen? Wir fehnen uns fehr nah Dir. Es ift 
vieleicht felbftfühtig von uns, daß wir Dich von Deiner Tätigkeit 
abrufen. Aber du kannt auch hier genug finden, womit Du andern 
zum Segen wirft.“ 

E3 find ja noch einige Monate bis Weihnachten, fo habe ich 
Zeit über Ingeborgs freundlichen Vorſchlag nachzudenken und zu fehen, 
wie mich der Herr führen wird. 
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Rudolf und Ingeborg. 


Ingeborg war in Stodholm, um einige foziale Einrichtungen und 
Schulen zu befuchen. Wir haben ung mehrere Male getroffen. Sie tit 
fröhlich und hübfch wie früher, aber ihre Freuden find tiefere und 
ernftere geworden. Leutnant Odenskiöld hat nicht mehr nach ihr ge: 
fragt, auch feine Bewerbung nicht wiederholt. So wie Ingeborg jest 
ift, würde er auch feinen Gefallen mehr an ihr finden. 

Ingeborg war oft in unferm Haus bei Mama und den Ge: 
fchwiffern. Vater ftarb einen Monat vorher, ſo iſt es recht fill 
daheim. Die Meinigen haben fie alle fehr gern und nehmen ein 
lebhaftes Intereſſe von ihren Plänen. 

Mein Bruder Rudolf ift nun Ingenieur und fteht in großem 
Anfehen für feine Jahre. Wenn wir beide zufammen find, ift es 
faft wie in früheren Sahren. Er ift derfelbe ftille, treuherzige, Tiebe- 
oolle Bruder, wie er ed immer war. Auf dem Bücherbrett in feinen 
Zimmer fteht noch immer fein altes Tagebuch. Und immer noch hat 
er nicht angefangen, darein zu fchreiben, während mein Unfang fich 
feinem Schluß nähert. 

Sch glaube beftimmt, daß Rudolf mehr als je zuvor von Inge: 
borg hält. Uber feine Natur ift fo angelegt, daß er nie feine Ge— 
fühle in einem Buch niederfchreiben würde. 

Es ift nun kurz vor Weihnachten. Ich habe Urlaub befommen 
und ſtehe im Begriff, über Weihnachten nach Lindenäg zu reifen. 
Mutter und Gefcehwifter find ſchon dort, und auch ich darf feinesfalls 
ausbleiben, denn Nudolfs und Ingeborgs Verlobung fol Weihnachten 
dort veröffentlicht werden. Ich nehme von ganzem Herzen Anteil an 
dem Glück der Geliebten, Welch großes Ding ift es Doch, mit ver- 
einten Kräften für den Herrn und feine Mitmenfchen leben zu können. 
Auch ich erhoffte einmal folch Glück. Aber der Herr führte mich einen 
andern Weg durch Leben. Ihm fei Dank für alles! 


Wieder auf Lindenäs. 


Wie ein Traum war es jenes erfte Mal, als der Zug auf der 
Eifenbahnftation hielt und die Lindenftiernfche Equipage mich abholte! 
Wie anders war jest alles! Jene herrliche Landfchaft war mit Schnee 
bedeckt und die Natur hielt ihren Winterfehlaf! Statt des Wagens 
holte mich ein prächtiges Automobil ab. Der Chauffeur führte dies 
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ebenfo jiher, als Anderfon früher die hellbraunen, mutigen Wagen- 
pferde lenfte. 

Er belegte den ganzen Hinterfig mit Pafeten und erzählte, daß 
es meiſtens Weihnachtsgeſchenke feien, die Herr Steffan in der Stadt 
für die Gutsfinder eingekauft hätte. Dann hüllte er mich feſt in die 
Pelze und Deren ein, wie Herr Steffan es ihm ans Herz gelegt 
hätte, zu tun, wie er ſagte, und fort ging es in fchwindelnder Fahrt 
nach Lindenäs, dem Ziele zu. 

Die Luft war Eräftigend und die Fahre erfriſchend; ich fühlte 
neue Kräfte mein ganzes Sein durchitrömen. Ich war froh bei dem 
Gedanfen, mit neuen Kräften und Freuden meine Arbeit nach diefer 
Rubezeit wieder aufnehmen zu lünnen. Die Allee fand entlaubt, der 
Darf kahl mit hohen Schneewehen und Eis und Schnee deckte dic 
meite See bi8 Fallholmen, welches in der Ferne ſchimmerte. Tränenden 
Auges ſah ich dorthin, aber ih konnte nun in meinem Herzen felbft für 
dies Schwere Goft danken und fprechen: „Dein Wille gefehehe.” 

Der allerherzlichite Empfang wartete mein, als ich anlam. Rudolf 
und Ingeborg, Mama und Tante Alla, Lifa, Lillyput und alle Ge- 
Ichwilter Ingeborgs umarmten und bewillfommten mich herzlih. Wir 
waren alle wie eine große glüdlihe Familie. Nach dem Efjen ver- 
fammelten wir uns alle im Wohnzimmer, wo ein großes, gemütliche? 
Kaminfeuer brannte und das große, ſchön möblierte Zimmer mit einem 
phantaftifch roten Schein erfüllte. In einem Eleinen Sofa im Dunkeln 
faßen die Verlobten und unterhielten fich fehr beglücdkt. 

Steffan führte mich zu einem bequemen Lehnituhl und legte 
Kiffen um mich herum, frogdem ich verficherte, gar nicht müde von 
der Reife zu fein. Dann nahm er feldft in einem Stuhl daneben 
Platz und erzählte, was Ingeborg und er ſchon getan hatten und 
was fie noch für die Kinder und Jugend de3 Gutes tun wollten. 
Mit dem Krankenhaus wollte er mich jegt nicht ermüden, Meine 
Hochachtung und Wertfhägung für Steffan nahm immer mehr zu. 
Er ift ein Mann, welcher feine Verantwortung für feine Untergebenen 
vor Gott fennt und fein Pfund vor feines Herren Angeficht verwaltet. 

Schluß folgt.) 


ID 


„Du willit der Relter der Leiden entgehen? Es ijt zu fürchten, Daß Die 
Traube, während fie Die Kelter fürchtet, von Den Vögeln oder wilden Tieren 
gefreffen wird.“ (Auguftin.) D. h. Leichtfinn und Leidenſchaft! 
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Yusmeinem eben 32. 


Zu dem Bilde von Herrnhilf gehört auch noch dag Miſſionsfeſt, 

Achtzehn Fahre lang hatten die Leute an dem fchönen Gebrauch. 
ein Miffionsfeft für fi) und Die ganze Umgebung zu feiern, mit 
Zähigkeit feftgebalten, obfchon der damalige Kirchfpielepfarrer, mein 
Vorgänger, dagegen war. Sie mußten nicht nur ohne feine Unter- 
ftüsung, fondern gegen feinen Widerftand Nedner von auswärts ein- 
laden, um die Sache möglich zu machen. Man fann fich denfen, wie 
das Miffionsintereffe aufflammte, als ich nun nicht nur dieſes Feit 
in Herrnhilf jelbft in die Sand nahm, fondern hin und her in der 
ganzen Krim für die Heidenmiffion redefe und gar eine eigene Fleine 
Miffionsfchule in Neufag gründete, in der junge Bauernſöhne ihre 
erfte Borbildung zum Miffionsdienft erhielten, ehe man fie in die 
Heidenmiffionsanffalten Deutfchlands fenden konnte. 

Gewöhnlih am vorlegten Sonntag im September fand das 
Herrnhilfer Miffionsfeft ftatt. Da galt es viel zu rüffen und zu 
baden, denn die Herrnhilfer ließen es fich nicht nehmen, fämtliche 
Miffionsgäfte mit warmem Mittagsbrot und Nachmittagsfaffee und 
Kuchen umfonft zu bewirten. Früher, mo fie nur einige Hundert Gäſte 
hatten, war das für die 26 wohlhabenden Bauernhöfe ein Kinder- 
fpiel geweſen; jegt aber fchwoll die Zahl bei gutem Wetter faſt auf 
5000 Menfchen an! Wieviel Pferde waren da unterzubringen! Denn 
in der Krim geht ja niemand zu Fuß. Wieviel Leute kamen fchon 
am Abend vorher an oder blieben die Nacht vom Sonntag auf 
Montag hier. Was e3 da für Szenen beim Maffenquartier gab, 
habe ich anderswo ſchon gefchildert. 

Sn manchem Hof wurden fünf fette Hammel gefchlachtet oder ein 
Stück Rindvieh; Berge von flachen Kuchen — den hiefigen Streufel- 
fuchen ähnlich — gebaden und ein Fäßchen billiger Rrimmein bei der 
Mahlzeit verbraucht. Da man weder Tifche und Stühle, noch auch 
Zeller und Befte genug hatte, um fo viel Gäfte auf einmal unterzu- 
bringen, wurde zwei- und Dreimal der Mittagstifch wieder gerüftet! 

Morgens früh fuhren fünf oder fech$ Leiterwagen den Herrn: 
hilfer nach der nächiten Eifenbahnftation Biuf-Onlar, die eine deutſche 
Meile entfernt war und wenn die Züge von Nord und Süd fich hier 
trafen, fehrien die Rutfcher: 

„Wer will zum Miffionsfeft? Bitte einfteigen!” 

Sp fam es einft, dat ein Dugend deutſcher Profefforen, die vom 
Naturforfcherfongreß in Ddefja einen Abſtecher in die Krim gemacht 
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hatten, zu ihrer namenlofen Äberraſchung mitten im „heiligen“ Ruj;- 
land diefe deutſche Einladung hörten. Schnell entfchloffen fliegen fie 
ein, und ohne daß ich etwas ahnte, hatte ich unter meinen Taufenden 
von Hörern auch diefe etwas verblüfft, aber aufmerffam drein- 
ſchauenden Kritiker! Vielleicht war das für manchen von ihnen das 
erſte Miffionsfeft! Jedenfalls ſchrieben mir fpäter einige von ihnen 
eine Bierkarte aus Sevaſtopol und grafulierten mir zu meiner Popu- 
larität und zu einer ſolchen Bekundung des Deutfchtums in der ruf- 
fifchen Steppe. Wenigſtens ftand fein Wort des Hohns auf der Karte, 
Neben dem breitgebauten Schulhaus war ein riefiges Bretterdach 
aufgerichtef, unter dem auch aus rohen, ungehobelten Brettern die 
Sitzgelegenheit für mehrere Taufend Menfchen gefchaffen war. Außen 
herum ſchob man fünfzig Wagen heran, legte Bretter darüber und das 
gab die Empore, auf der auch faufend figen oder ftehen und dadurch die 
Rednerbühne doch jehen fonnten. Außerdem ffand noch in den Gängen 
und im Schulhaus, deſſen Fenſter geöffnet waren, alles gedrängt voll. 
Wenn irgend möglich, fchaffte ich einige Amtsbrüder, die als 
gute Erweckungsredner befannt waren, und einen Miffionar herzu; 
oder aber es fat es auch ein Paffor, der früher Miffionar gemweien 
war. In aller Befcheidenheit darf ich wohl fagen, daß ich den Löwen- 
anfeil an Reden und Arbeiten zu tragen hatte. Ein einziges Mal war 
ich durch Ungunft der Verkehrswege und anderes plöglich der einzige 
Redner und mußte vormittags zwei Predigten und nachmittags zwei 
vor denfelben Hörern halten. Ich half mir Damit, daß ich jedesmal 
eine richtige Erwedungspredigt und einen Miffiongvortrag nahm. 
ber außerdem war ja fol ein Tag fo unendlich fchwer für 
mich! Weil der größte Teil der Hörer aus meinen Beichtlindern be- 
ftand, die vielfach weit hergefommen waren, gab es noch zwijchen 
Reden und Mahlzeiten AUmtshandlungen und Abſprachen über Gottes- 
diente oder Trauungen. Yon morgens 6 Uhr bis abends 10 Uhr war 
ich feine Minute frei! Doch Damals hatte ich ja noch feine Nerven! Dder 
richtiger, meine Nerven waren damals gefünder und ftärfer, als heute. 
Schön, überaus ſchön war es doch, von der Liebe all diefer vielen 
Menfchen getragen zu fein, und das allein fihafft Gedanten und 
Stimmung zum Reden, die Durch feine Vorbereitung und Meditation 
vorher erfegt werden kann. Nicht nur der Nedner beherrfcht mit feiner 
Derfönlichkeit, feinen Augen und feiner Stimme eine fo große, gefpannt 
laufchende Menge, fondern die Zuhörerfchar felbft ftrahlt Kraft und An— 
regung aus auf den, der zu ihnen redet. Daher ift mir bis auf den heutigen 
Tag nur bange vor einem großen Lokal, wenn es nicht mit Menjchen 
„wattiert” ift! Lieber in einem etwas kleineren Saal, der aber gejteckt 
voll ift, reden, als in einem halbleeren großen. Es fehlt die Reſonanz 
und die Wärme! Ind das ift ficher mehr als Einbildung und Eitelteit, 
wenn wir vor leeren Bänten fchlechter fprechen als vor vollbefegten!: 
Die fo gut befuchten Miffionsfefte waren Höhepunkte des Firch- 
lichen Lebens. Hier fahen fich alte Freunde wieder, hier murde mancher 
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drohende Prozeß mit feuchten Augen und feſtem Händedruck be- 
graben, hier gab es Erweckungen und Verföhnungen und heilige Ent- 
fchlüffe. Ich konnte es nachher den Winter über oft bei feelforger- 
lichen Ausfprachen merken, ob das legte Miffionsfeft eingefchlagen 
Hatte oder nicht. Man rechnete unter den Bauern mit den Mijfions: 
feften: „Das war an dem oder jenem Miffionsfeft — weißf, wo der 
fremde blinde Paftor gefprochen hat...“ 

Natürlich) war auch der Geldertrag zum beften der Miffion ein 
erheblicher, Je nach der Ernte und dem feelifchen Eindrud, den die 
Redner erzielten, ſchwankte er in Herrnhilf zwifchen 1000 und 2000 Rubel, 
alfo etwa Doppelt jo viel Mark. Bismweilen ſtand einer auf und neftelte 
feine filberne Uhr los und gab fie mir mit den Worten: „Hab’ fonft 
nichts da! Jetzt verjteigern Sie meine Uhr für die Miffion!” Daß 
dabei oft der zehnfache Betrag das Refultat war, läßt fich denfen. 

Zn den fpäteren Sahren richteten wir e8 jo ein, daß das Nach- 
barfirchfpiel Zürichtal am Dienstag oder Mittwoch darauf auch ein 
Miffionsfeit befam, damit man Diefelben Redner brauchen konnte, 
die ja ſonſt in Südrußland bei den Riefenentfernungen ſchwer zu 
befommen find. Das gab dann eine fchöne Zeit: am Sonnabend war 
ich mit meinen Rednern von Neuſatz die 40 Rilometer nach Herrn- 
Hilf gefahren — Sonntag Miffionsfeft — Montag gings zurücd ins 
Neufager Pfarrhaus und am andern Tag 60 Kilometer nach) Zürichtal. 
Aber um mit dem fehwäbhifchen Bauer zu reden: „'s war des Ackerle wert!” 

Nachher habe ich in Deutfchland, Dfterreich, der Schweiz und 
in Ofandinavien auf manchem Heidenmiſſionsfeſt geredet, aber eine 
folche Findliche, friſche Begeifterung großer Hörerfchaften eigentlich 
nie mehr gefunden, ald in Herrnhilf! Jene Tage gehören zu den 
lichtvollſten meiner Lebenserinnerung! Die Unmittelbarkeit der Men- 
fhen, die Stellung zum Herrn der Miffion ſelbſt, die Verbindung 
von Miffton und Bekehrungspredigt — vielleicht mein eigenes ſtür— 
misched Drängen, das fofort Eindrud machte — das kam alles zu- 
fammen, um Energien auszulöfen, die fonft und anderswo herbei- 
zuzaubern nicht in unferer Macht fteht. 

Und gerade an meiner Miffionstätigkeit feste die Feindfchaft 
der Behörden ein, die mich zu befeitigen ftrebte. Nichts hat den 
Stein meiner Vertreibung aus jener gefegneten Urbeitsftellung fo 
fehr ing Rollen gebracht, als gerade die auffallenden Miffionsfefte, 
die großen Geldfendungen ind Ausland und die Miffionsvorfchule. 
Es 309 ſich unfichtbar eine Wetterwolfe gegen mich zufammen, deren 
Macht und Bedeutung ich lange unterfchägte. Wie Schiller von 
einer Königin jagt: „Nicht eine Welt in Waffen fürchtet fie, folang 
fie Frieden hat mit ihrem Volke...” So ſchien ed mir damald auch, 
als könnte Feine Gewalt der Erde mich von diefen begeifterten und 
haraftervollen Bauern trennen. 

Uber es kam doch! Das will ich nun nur noch kurz erzählen. 


(Fortfegung folgt.) 
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Ein Sonntag in Wilna. 
Von Wild, Müller, 

Als ich vor vielen Jahren zum erftenmal den großen Saal der 
Königlichen Bibliothek betrat und dort hunderte von fleißigen Ge— 
lehren und Studenten über ihren Tifchen gebeugt arbeiten ſah, er: 
faßte mich eine tiefe Ehrfurcht, die mich fühlen ließ: Hier arbeiter 
das Hirn des Volkes, — Ein gleiches, vielleicht noch feierlicheres 
Empfinden hatte ich beim Betreten der Schreibftube des deutlichen 
Soldatenheimes in Wilna. Tiſch bei Tifh und Mann bei Mann 
faßen bier unfere braven Feldgrauen, jung und alt durcheinander, 
jeder über einen Brief gebeugt, einen Brief an daheim. Kein Wort 
in dem weiten Raume, aber die Gedanken, die fühlte man förmlich 
mit, die gehen kraftvoll hinaus gleich den Funken der drahtlofen 
ZTelegraphie. Tauſend Fragen, taufend Kleine und große Anliegen, 
Wünfche und Hoffnungen, fie gewinnen hier alle Geftalt und beifchen 
Berwirklihung. Ein tief gemütvolles Bild, würdig der malerischen 
AUusgeftaltung durch eines Künftlers Hand. Wieviel Briefe von 
den vielen, die hier von früh bis fpät gefchrieben werden und dann 
den fagelangen Weg in die Heimat machen, wieviele werden einem 
Lebenden und Gefunden die Antwort bringen ? 

Denn von Wilna geht’s an die Front. 

Ein anderes Bild. Es ift Militärgottesdienft in der evangelifchen 
Kirche. Schon eine halbe Stunde vor Beginn find alle Stühle von 
grauen Geffalten bejegt. Viel Landfturn. Bärtige Gefichter, die 
davon zeugen, daß fie dem Schmiedefeuer des Krieges nahe, fehr 
nahe waren. Immer neue Soldaten drängen herein. Für eine Fürft- 
lichfeit wird noch unter der Ranzel ein Stuhl aufgeſtellt. Von da 
ab gibt es nur noch Stehplätze. Jede Ecke füllt fih. Hoheit nimmt 
ihren Stuhl und kommt zu ung herüber, um den Soldaten mehr 
Platz zu Schaffen. Doch es will fein Ende nehmen; nie in meinem 
Leben ſah ich eine ähnlich volle, von Männern gefüllte Kirche. 

Der Feldprediger im grauen Rod mit dem ſchwarzweißen Bande 
des Eifernen Kreuzes tritt hervor und gibt in fchlichten Worten das 
Lied aus, das die Feier eröffnen ſoll, „D heil’ger Geift kehr' bei ung ein.” 
.. Er hat es längft getan. Heiliger Geift liegt auf all den feld- 
grauen Heldengeftalten, wir alle fpüren ihn. Neben mir fist ein 
Katholik. Fromm fchlägt er fein Kreuz. Wie die Orgel zu den erſten 
Tönen ausholt, fängt er an zu fehluchzen. Und manchen andern fieht 
man es an, daß ihn etwas in der Kehle wirkt. Der Geift arbeitet. 
Und die Heimat fpricht. 

Jetzt beginnt der Gefang. Keiner ſchweigt. Es dröhnt in der 
Wölbung und in allen Nifchen wieder, e8 ſchwillt und fteigt wie ein 
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Meer von Glaubensfehnfucht und Glaubensmut, bis e3 feinen Höhe: 
punft findet in dem aus tiefſter Seele fliegenden Schrei: 

„And auf deinen Troſt zu bauen.” 

Der Fürft hat fein Kleines Feldgefangbuch einem in feiner Nähe 
stehenden Landftürmer abgetreten, während er felbft mit einem neben ihm 
figenden Wehrmann aus einem Buche fingt. Alle Unterfchiede find zer- 
floffen. Es iſt ein Geift, ein heiliger Geift, unter dem hier alle ftehen. 

Und dann ffeigt der blondbärtige, freundliche Feldprediger auf 
die Ranzel. Ernſte und doch fo gütige Worte fpricht er an feine 
Gemeinde. „Gott redet, redet durch das Gefchehen, — da möchten 
wir Prediger lieber fehweigen. Uber ift es nicht fo, daß wir Menfchen 
oft fo harthörig find? Da müſſen wir dann unferen Mund öffnen und 
bitten: Hört des Heren Wort, dag Wort der Kraft und des Lebens.” 

Wieder fingen wir. Hoheit fchlägt dem unbeholfenen und ebenfo ver- 
legenen Landftürmer das Lied wieder auf und dann dringt die Sehnfucht 
in Akkorden zum Himmel, die im Liede bereits Erfüllung gefunden hat: 

„All Fehd' hat nun ein Endel” 

Sa, wenn e3 fo wäre! So denken taufende nach Haufe. Lang- 
fam entleert fich das Gotteshaus. Von kundiger Hand geführt, finden 
wir den Ausgang durch die Sakriſtei, wo wir dem Feldprediger vorgeftellt 
werden und ein paar herzliche Worte und einen fräftigen Händedruc 
mit ihm wechfeln dürfen. Dann geht e8 zurück ind Quarfier und an 
den Dienft, über dem nun ein neuer geweihter Schimmer liegt. 


PDaläftina und der Krieg.‘ 


Was Paläftina jegt fieht, das erlebte es nicht jeit der Zeit der 
Rreuzzügel Je mehr der Dften die Rampfkuliffen bieten muß, defto 
mehr wird es zum Kriegslager. 

Felder, Gärten und Weinberge find Mandvergebiet geworden. 
Auf den Abhängen des Delberges finden täglih Truppenübungen 
ftatt, und die englifchen, franzöfifchen und ruffifchen Klöſter find 
Kaſernen für türkiſches Militär. 

Die ehrerbietige Stille von Gethfemane tft rauh geftört, und 
auf Golgatha ſtampft marfchierende Infanterie! 

Wie ein weißes Band fchlängelt ſich der alte Weg, den Jeſus 
ging, von Jeruſalem nach Sericho, — jest ift er eine Landitraße 
für Feldautos und Artillerie. — Nazareth ift von Schligengräben 
eingegürtelt. Tiberias am See Genezareth ift auch befeftigt, und 
mehrere der alten Gebäude wurden niedergeriffen, damit die Ge- 
ſchütze freied Geld haben. — Alles deutet darauf Hin, daß ein Ein- 
fall erwartet wird | — 

Und diefer Einfall wird die Grenzlinien, die ung fo teuer und heilig 
find, noch mehr verwiſchen! — Uber ift das nicht im Sinne der Schrift, 
die und fagt, vaß wir im Geifte und in der Wahrheit anbeten follen?! 
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Aus der®riefmappe 
Cede8 Evangeliften 2 


„A 1000°%. 1. Daß fo etwas bei einer Rezenfion überfehen worden ift, fut 
mir leid. 2. R. ift ein durchaus pofitiver Paftor. 3. Dann fragen Sie: „Wie 
ftehen Sie zur Verbalinfpiration der Bibel” Darauf muß ich fagen: Genau 
fo wie Zefus, die AUpoftel und Luther. Wenn Sie genauer darüber Aufſchluß 
begehren, finden Sie ihn in meiner Heinen Broſchüre „Naturwifjenfchaft 
und Bibel”. 


v.% Wenn Ihre Gegenwart wirklich fo troftlos it, wie Sie fehreiben, — 
weil Ihr einziges Kind im Oſten gefallen ift, -- dann bitte ich Sie, erinnern 
Sie fih an die feligen Stunden, die Sie bei Ihrer Belehrung erlebten. Ich 
durfte ja bei jo manchem Vorgang Zeuge fein, wie glüclich Sie waren. Wenn 
ich die Briefe aufbewahrt hätte, die Sie mir nach meiner Evangelifation in 
9. Damals fchrieben, und unfer gemeinfames Gebet im Hotel zu B. mir notiert 
hätte, — wie müßten Sie fich Heufe ſchämen, folche fraurige Figur zu machen! 
Sefus fragt die Zünger von Emmaus mit einem Anflug von Vorwurf: 
„ >.» und feid traurig?” Wenn er Doch lebt und jeine Sache zum Gieg fort- 
ſchreitet, — wie können feine Leute ihrem felbftfüchtigen Schmerz über eine 
furze Trennung fich fo. widerſtandslos ergeben, als ob fie feine Hoffnung 
hätten? Hier war gerade eine jener feltenen Gelegenheiten, wo Sie Ihrer un- 
gläubigen Umgebung (über die Sie ja ſtets Hagten!) hätten die Kraft Des 
wirklichen Chriftentums vorleben fünnen, und nun find Sie jo gebrochen, daß 
Ihr „unbekehrter” Mann Sie tröften und mit großer Geduld fragen muß! — 
Bitte, ärgern Sie fih nicht, daß ich hier fo öffentlich antworte, — aber es 
find noch manche Mütter, Die mir ähnliche Briefe gefchrieben haben, Mögen 
fie alle das bier Iefen! Die Erinnerung an Jeſu Liebe, die man früher fo 
mächtig erfahren hat, muß jest als eine Kraftquelle in Anſpruch genommen 
werden. Lernen Sie wieder dDanfen und loben! „Süßer Wohllaut ſchläft in 
der Saiten Gold!” Werken Sie diefen Wohllaut durch Loben! 


„stud. theol.“ 1. Ob Sie mit Diefer Auffaffung vom CHriftentum jemals 
zur Kraft und Freudigteit hindurchdringen werden, Die zur fegensreichen DVer- 
tündigung des Evangeliums nötig ift, Tann ich nicht annehmen. Alles, was 
‘Sie mir in dem (viel zu langen) Briefe fehrieben, ift Moral, perfönliche Leiftung 
des unwiedergeborenen Menfchenherzend. Das Tünnte ein edler Jude oder 
Mohammedaner auch - gefihrieben haben. Sobald man die Wunder der neu- 
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teftamentlichen Seilstatfachen in Shrer Weife ausfchaltet, bleibt eine faft- und 
traftlofe Moralreligion noch. Und Die ift Doch Durch Die Geſchichte mehr als 
einmal gerichtet worden! Was nicht über unfere Vernunft ift, das kann ung 
in den Lebenslagen nichts helfen, wo die Vernunft ung nichts an Troft bieten 
ann. Lefen Sie Predigten aus der rationaliftifchen Zeit vor Schleiermacher, 
dann iverden Sie fehen, wie fehr das Fleiſch von Ihrem Fleiſch ift! 2. Auch 
die zweite Frage Shres Driefes ift merkwürdig. Gie erinnert mich an jenen 
Amerikaner, der da meinte: „er hätte eine folhe Hochachtung vor der Wahr- 
heit, daß er fie nicht bei jeder lumpigen Kleinigfeit gebrauchen möge.” Ent- 
weder ift Ihr Chriftentum die neue Weſensart Ihrer Perfönlichkeit geworden, 
oder es iſt Shnen eine außenftehende Wahrheit geblieben, Die Sie ganz kalt 
läßt, Iſt es Ihr innerftes Eigentum, dann wird ed in Wort und Wert und 
Entfoheidungen auf Offenbarung drängen. Heimliches Chriſtentum gibt's auf 
die Dauer nirgends, — ebensowenig als naſſes Feuer oder brennendes Wafjer! 


S. V. Wenn Eie miorgend und vormittags gar nicht zum Beten und 
Bibellefen kommen und fi) Damit £fröften, daß Sie eg ja am Abend nachholen 
können, Dann gleichen Sie dem Soldaten, der fi) ohne Gewehr und Säbel in 
den Kampf ſtürzt — und Dafür abendg — verwundet und gefchlagen feine 
Waffen herausfucht, um fie mit ins Bett zu nehmen! 


RL. Nach Ihren Darlegungen muß ich Shnen fagen: für Sie wäre 
Tanzen in jedem Fall Sünde. Daß es Menfchen geben kann, die ohne zu 
fündigen in ihrer Sugend mel im häuslichen reife getanzt haben, ift mir ganz 
gewiß. Die ganze Frageftellung tft falſch. Sünde ift das Widerftreben des 
Willens gegen Gottes Gebot, wenn das Gewifjen und der heilige Geift einem 
das Unrecht vorher Har machten. Alle Außerlichen Dinge können zur Sünde 
werden, wenn Das Herz nicht aufrichtig vor Gott if. Was nicht aus der ge- 
funden Glaubensftellung zum Herrn fommt, kann alles zur Sünde werden, — 
aud) Predigen, öffentliches Beten, Traltateverteilen! Immer kommt es auf 
die Geſinnung an! 


N N. Wenn Gie jich über die Alkoholfrage wilfenfchaftlih auf dem 
Laufenden halten wollen, dann halten Sie die von Profeffor Gonfer in Berlin, 
Ahlandſtr. 146 herausgegebene Vierteljahresfchrift: „Die Alkoholfrage,? jährlich 
6ME Außer fachmänniſch gefchriebenen Auffägen über die neueften Ergebniffe 
der Forfchung auf diefem Gebiet, bringt die Chronik eine Liberficht der wichtig. 
ften öffentlichen Erfahrungen, Exrlaffe und KRundgebungen. Außerdem erhält 
man Mitteilungen über die praftifchen Arbeiten und Anstalten und Die Literatur. 
Wir müſſen auf diefem wichtigen Kriegsſchauplatz fehr genau informiert fein, 
um den Feind zurückreiben zu können, der unfer Volk und Land verheert. — 
Ein alter Borkämpfer der Abftinenz wurde gefragt, was er für Gründe für 
fein Auftreten habe, Er antwortete: „Sieben Gründe! Meine vier Söhne 
und drei Töchter,“ 
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Dom Büchertifch-- 


3. C. Ströver. Der Heliand, Skizzen zur heiligen Gefhichte. Furche— 
erlag, Berlin-Raffel. Die Heine Mappe 3 ME, die große 7 ME, 50 dr 

Das find originelle, großzügige Bilder! Man muß fich bei manchen erſt 
an Diefe geniale Art gewöhnen, die mit wenigen kräftigen Strichen das Be— 
fondere einer Stimmung oder Sachlage freffend widergibt. Außerdem darf man 
nicht vergefjen, daß es eben der alte niederfächfifche „Heliand“ if, dem hier 
ein modern gefchultes Malerauge gerecht werden wollte. Neben dem Auffallen- 
den, faft hätte ich gefagt „Harten“ ift viel Wunderſchönes und Ergreifendes, 
Jedenfalls Tohnt ſich's für jeden Runftfreund mit diefen Zeichnungen bekannt 
zu werden. 


Vom deutſchen Michel, Sechſte Liebesgabe deutſcher Hochjchäler. 
Furche-Verlag, Kaſſel. 

Der Name verrät nichts davon, daß hier eine Reihe hervorragender 
Männer aus dem öffentlichen Leben, der Gelehrtenwelt und dem Schriftfteller- 
ftand Teine vorzügliche Beiträge geliefert Haben. Manche find nad) Form und 
Inhalt geradezu erftflafjig ! 


Prof. Dr. Selmann, Das GSeelenleben unſrer Rriegsbejchädigten. 
Berlag Edart, Witten- Ruhr. SO Pf. 

Diefes Büchlein gehörte nicht nur in Die Hand jedes KRriegsbefchädigten, 
fondern auch in die ihrer Angehörigen und Pfleger. Es find wichtige Winfe 
und Ratfchläge, Vielleicht könnte bei einer Neuauflage der Abſchnitt von der 
religiöfen Beeinfluffung noch efivas bereichert werden. Nach meiner Erfahrung 
liegen da noch mehr Kräfte brach, die nugbar gemacht werden könnten. 


Pfarrer Weismann, Der Weltkrieg als Gericht am Haufe Gottes, 
Stuttgart, Dhiladelphia-Berlag. 20 Pf. 

Diefes Referat — 31 Seiten! — bringt den Gläubigen mehr Anregung 
zur Buße, ald manche dickleibige Bücher; denn es fagt die Wahrheit und will 
Helfen! Ic wollte jeder Pfarrer und jeder Gemeinfchaftschrift läſe das Heft« 
hen durch und beugte ſich vor Gott, wie es mir mit Diefer Lektüre ging! — 
Zwanzig Pfennig Toftet es und hundert Mark iſt's wert, 


Pfarrer Burkhardt-Nötenberg. Unfere Gemeinfchaftsaufgaben in 
fommender Friedenszeit. Ebenda. 20 Pf. 

Faſt buchftäblich dasſelbe Wort der Empfehlung kann ich auch von dieſem 
Hefte ſagen. Wohl der Gemeinfchaft, Die folche Leiter hat! 


Prof. D. U. Ackeley. Wie te im Kriege Gott fanden. Bonn, Schmidts 
Verlag. 1 ME 20 Pf. 
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Eine feitifche, Dadurch) aber höchft lehrreiche Studie über die Art und 
Weife ‚des Gotteserlebniffes da draußen. Vieles mußte ich nach den vielen 
Nachrichten und Briefen, die ich aus dem Feld erhalten, freudig beſtätigen; 
anderes war mir in Diefer Beleuchtung noch nicht zum Bewußtſein ee 
Für Theologen jedenfalls ſehr wertvoll, 


D. Umfrid, Weltverbefferer und Weltverderber. Zürih, Orel-Füffli. 
1 ME 20 Bf. 

Sntereffant war mir diefes Büchlein des Vizepräfidenten Der deutfchen 
Sriedensgefellfchaft, aber es hat an mir genau das Gegenteil bewirkt, alg Der 
Berfaffer bezweckte. Mir ift gerade durch die Art, wie man fich hier mit Dem 
Kriege auseinanderfegt, Har geworden, daß die Friedenzgefellichaft feine Ver— 
heißung bat! Die Bibel und die Wirklichkeit, die Gefchichte und die Philo- 
fophie der Gefchichte ftreiten wider fie. Wenn man das Problem der Sünde 
und der Erlöfung durch Chriftum fo wenig erfchöpfend behandelt, wird’3 mit 
dem Frieden nichts geben! Jeſus allein bringt den großen Weltfrieden zu 
ftande! Alle andern Verfuche werden feheitern! 


Guſtav Stuger. Geheimniffe des GSeelenlebens. Ein Beitrag zur 
Beurteilung des Spirifismus. Braunfchweig, H. Wollermann’s Verlag. IME 

Das Buch) desfelben Verfaffers „In Deutfchland und Brafilien” habe ich 
mit ungeteilter Bewunderung gelefen, empfohlen und verfchiedentlich verjchenkt. 
Leider Tann ich das von diefem Werk nicht jagen. ES zeugt von großer Be— 
lejenheif, viel Scharffinn und ehrlichem Beftreben dem Spiritismus den Garaus 
zu machen. Uber an vielen Stellen hat es mich nicht überzeugt, Schon die 
Stellung des Verfaſſers zu den biblifehen Worten und Berichten befriediat 
mich nicht: Wenn Gottes Wort jeden Umgang mit den Geiftern der Ver— 
ftorbenen verbietet, muß Doch etwas davon möglich fein. Was abfolut un- 
möglich ift, braucht man nicht zu verbieten. Mögen 90° aller fpiritiftifchen 
Phänomene auf Betrug oder Mißverftändnis beruhen, fo wären die zehn Testen. 
wirklichen Bekundungen fehon mächtig genug, um gegen Stuger angeführt zu 
werden. Daß er die Dämonenfrage der Bibel nicht erklärt hat, ift ein Fehler 
des Buches. Überhaupt iſt eigentlich herzlich wenig erflärt, d. h. als rein ir- 
difche Vorgänge, für Die auch Die ungläubigfte Wiffenfchaft Die Zufammenhänge 
aufweilt, Dargefan. Es bleibt das große Dunkel! Anſer Wiffen bleibt Stück 
wert und die Wiflenfchaft muß befennen: Ignoramus! 


WMiſſ.Inſp. P. Bracker. Licht aus dem prophetiſchen Wort für die 
gegenwärtige Kriegszeit. Geſchenkausgabe 2 ME. Feldpoſtausgabe 80 Pf. 
Der Reinertrag kommt der Heidenmiſſion zugute. Verlag der 
Chriſtl. Buchhandlung H. Jenſen in Breklum. 

Durch die Kriegserlebniſſe iſt wie manchem anderen auch dem Verfaſſer 
die Offenbarung Johannis — denn die Behandlung ausgewählter Abſchnitte 
derſelben macht den Hauptinhalt des Buches aus, bedeutſamer und verftänd- 
licher geworden, Chrifti Rönigsherrlichteit als des Nichters der Völkerwelt 
im Kriege und am Ende der Tage und feine fürforgende Liebe für feine be- 
drängte Gemeinde bis zu ihrer Vollendung weiß er in ernften und herzerhebenden 
220 


Worten daraus aufzuzeigen, zu ihm heranzurufen und die zu ſtärken, welche 
feine Erfcheinung lieb haben und ihn erwarten, aber auch feinen Miſſionsbefehl 
für die Völkerwelt beherzigen. „Kriegszeiten ſind Gerichtszeiten. Möchten ſie 
Gebets- und Erweckungszeiten werden!” Jeſus, der helle Morgenftern, ſteigt 
höher und kündet fchon den neuen Tag an, Nimm und lies und fende das 
Buch auch an die freuen Kämpfer hinaus zur Erquidung und Förderung. 
Ein jeder Lefer wird einen bleibenden Segen daraus haben können. —e. 


Dr. Paul Wilhelm von Keppler, Biſchof von Rottenburg. Leidens— 
ſchule. Freiburg i. Br. Herders Verlag. 1Mk. 50 Pf. Geb. 2 Mt. 40 Pf. 

Als ich vor Jahren vom gleichen Verfaſſer ein Buch über „die Freude“ 
warm empfahl, Dachte ich mir eigentlich fchon, Daß er berufen jei auch über 
Das Leiden zu fchreiben, Jetzt ift dieſes Buch erichienen. Wenn es auch nicht 
ausführlich auf den Krieg eingeht, jo verleugnet e8 den befonderen Druck der 
Zeit nicht. Abgeſehen von einigen wenigen Geiten über das Fegfeuer ift der 
Geift, in dem es gejchrieben ift, biblifch und evangelifch unanfechtbar. Eine 
Fülle von aufmerkfamen Geelenbeobachtungen und feinen treffenden Bemer- 
tungen machen das Buch) zu einer erhebenden, erquichenden Leltüre und dürften 
befonders Leidende viel Gegen von ihm haben. Ic) freue mich jedes Mat, 
wenn ich aus dem Fatholifchen Lager folhen Stimmen begegne!. Es wird am. 
Tage der Wiederlunft Sefu doch eine Herde und ein Hirt fein! 


Dr. med. D. Schär. Warum noch nervös, Ein Appel an Mutloſe. 
Verlag Hambrecht, Diten. 2 ME 60 Pf. : 

Es ift ein Zeichen der Zeit, Daß Bücher, wie diefeg, immer zahlreicher ' 
werden. Bon Doktoren der Medizin gefehrieben — und Doc durchhaucht von 
chriſtlichen und religiös-fittlichen Gedanften! Man jpürt’8 heraus, der bloße 
Materialismus genügt der Piyche des Menfchen gegenüber Doch nicht mehr, 
und wenn vielen Nervöfen geholfen werden fol, müflen die fittlichen und reli— 
giöfen Hilfskräfte aufgeboten werden. In dieſem Sinn ift auch dieſes Büchlein 
ſehr empfehlenswert, 


Sehovas Sieg im Weltenfrieg, Berichte von drinnen und Draußen. 
Gejammelt von Käthe Dorn. Verlag der St. Sohannisdruderei Dinglingen 
(Baden), 

Der Titel läßt mehr erwarten, als hier in einer Sammlung von Stim— 
mungsjchilderungen, Gedichten, Berichten von nicht verbürgten Ereignifien und 
Feldbriefen geboten wird. Bo 


Sn der anderen Welt. Lichter und Schatten aus guoßer Zeit von Klare 
Heitefuß. Barmen 1915. Verlag von E. Biermann. 
Wer fi) Die Stimmungen und Ereigniffe beim Ausbiuch des Krieges und- 
im Berlauf der erften fünf Monate lebendig vergegenwärtigen will, der findet 
hier eine Führerin, die mit offenen Augen und feinem Empfinden ſich „in die 
andere Welt“ hineingelebt hat, und nun alles von hoher Warte aus feſſelnd 
ſchildert und in die richtige Beleuchtung fiel, EN: 
22%E 


Zünger, Heimgefunden, Verlag von C. Ludwig Ungelenf, Dresden 2. 

Eine germanifierte Ausmalung des Gleichniffes vom verlorenen Sohne, 
Die ich nicht habe zu Ende leſen Fünnen. Mag fein, daß fie einem andern 
Geſchmack zufagk. (ar 


Im Kampf um den Glauben! Der Brief des Judas im Lichte Der 
Gegenwart vaterländifch angewendet und volfstümlich ausgelegt von KR. Richter, 
P. Ott, Gotha, Evangel. Buchhandlung. 

Dem Berfaffer, der mit feiner Arbeit offenbar den praftifchen Zweck im 
Auge bat, zum Kampf gegen die Anzucht aufzurufen und eine Waffe Dafür zu 
liefern, wünfche ich beften Erfolg. ER, 


Rultur der Herzen und die Hoffnungslofigkeit des modernen Ui 
glaubens. Don Frig Binde, Verlag von Gottlob Roezle in Chemnitz. 

Beide Schriftchen des mir bisher unbefannten Verfaflers zeugen Davon, 
daß er auf feitem Boden fteht und eine gute Klinge gegen den modernen Ln- 
glauben führt, Ich wünfche ihm viele Siege und feinen Schriften weite Ver— 
breifung. ER: 


Die biblifhe Gefhichte in Sonntagsſchule und Religionsitunde, 
Eine Wegleitung für den Unterricht mit vielen Lehrbeifpielen von Gottfried 
Sanfhaufer 3. Auflage Bafel, Rober, C. 5. Spiftlerd Nachfolger 1915. 

Dem Ziel und der Methode dieſes Wegweifers, der reich ift an pädago- 
giſcher Weisheit, kann man zuftimmen und ihn Lehrern und Erziehern zum 
Studium empfehlen. GE 


-Reifeplan- 


14. Mai: Berlin. 28. Mai: Berlin, 
15.—19, Mai: Liegnig. 29,—31. Mai: Potsdam. 
2% „Berlin. 1. Zuni: Berlin. 
22.—26, „ Minden i. Weftf. ec äerliie 
Bezugsbedingungen, 


Zährlich 12 Hefte Durch Die Poft oder eine Buchhandlung bezogen ME. 3.50, 
Bei direkter Zufendung unter Kreuzband ME. 4.20. Einzelnummer 35 Pf. 
Snferatenfhluß: 20. des Monats. — Preis der Ifpaltigen Petitzeile 40 Pf. 


Herausgeber Paftor S. Keller in Freiburg i. Br. — Rommifjiond-Verlag von 
Walter Momber in Freiburg i. Br. — Drud von H. M. Poppen & Sohn, 
Univerfitätsdruderei in Freiburg i. Br. 
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Auf Dein Wort 


14. Jahrgang Heft 9 Suni 1916 


Ergebung. 


Für dein „Verſagen“ möcht ich danfen, 
Für all das Weh, von dir gefchickt. 
Du löft die Rebe von den Ranfen, 
Daß Schädliches fie nicht umſtrickt. 


Den Leidensfelh braucht du zum Giegen, 
Gott will die Seele ganz für fich; 

Die Halbheit fann dir nicht genügen, 

Mit Ganzem nur vermählit du dich! 


O Sefu, daß den Troft du ſenkteſt 
In jedes müd zerguälte Herz, 
Daß du ihm folche Tränen fchenkteft, 
Aus Glück geboren, nicht aus Schmerz. 
2. Mohr 


u U DT TE IE U u RL 
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Das Heilands-Gebet: Johannes Kap.17. 


Sn Bibelftunden befprochen. 
5. Das Zudasproblem. (©. 12-15.) 


8.12. „Dieweilich bei ihnen warinder Welt, erhielt 
ich fie in deinem Namen. Die du mir gegeben haft, Die 
babe ich bewahrt und ift feiner von ihnen verloren außer 
der Sohn des Verderbens* damit die Schrift erfüllet 
würde.” 

Solang Sefus bei feinen Süngern war, umgab fie die Dffenbarung 
des Weſens Gottes, fowie fie Jeſus in Gerechtigkeit, Heiligkeit und 
Liebe ihnen vermittelte. Das war jene helle Sonntagsftimmung, die 
Hochzeitd- und Feierfagsluft, von der Jeſus gefagt hatte: „Die Hoch- 
zeitsleute mögen nicht falten, folang der Bräutigam bei ihnen iff. 
Wenn er von ihnen genommen ift, werden fie falten.” Jetzt Fam 
die bange Zwifchenzeit, wo er von ihnen genommen war und da 
werden fie die Bewahrung feiner hellen Gegenwart entbehren und 
wie ein Faften empfinden. AUndauernde Freude an ihm bewahrt; 
die Depreffion, Verzagtheit und Hoffnungslofigfeit, ift ſchon eines 
der ftärkften AUnfechtungsmittel des Satans. 

ber wie kann er in diefem Augenblick fprechen: „Sch habe fie 
alle bewahrt,” — obſchon Petrus ihm in den nächften Stunden 
folche Schande und Schmerz bereiten wird, und der Grübler Thomas 
von Zweifeln fchier erdroffelt war? Es muß ibm wohl auf fein 
Gebet hin fchon im voraus (Luf, 22, 31—23) vom Vater die Ge- 
wißheit geworden fein, daß fie allen Verſuchungen zum Trog bewahrt 
bleiben würden: „Nur einer nicht!” Damit fommen wir heute an 


* So muß überfegt werden; man denke an biblifehe Ausdrüce wie: ein 
Kind des Todes, oder des Zornd. Nur daß Sohn richtiger fteht für Kind. 
Der Genitiv gibt das fittliche Prinzip oder Die Hauptart oder das Gefchick des 
Menfchen an. 
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die ſchwere Frage: Wie ftand e8 mit Judas? War diefer Unglück 
liche von Ewigkeit her dazu beftimmt zum Verräter Jeſu zu werden? 
Denn ja, was kann er dann dafür? Wenn ja, dann war doch Sefu 
Arbeit an ihm von vornherein unfruchtbar und vergeblich, und es 
hätte ja feine Umfehr und Rettung ftattfinden fünnen. Hat Iefus 
dann nicht gegen ihn fchon ganz anders voreingenommen geftanden, 
als gegen die andern Sünger ? 

Wenn wir auch das Geheimnis auf Erden nie ganz ergründen 
werden, wie fich im einzelnen Fall Freiheit und Beftimmung verhalten, 
fo verdunfelt man fi hier die Sache durch ein Mißverftändnis: 
Vorherſehen und vorherbeftimmen find grundverfchiedene Dinge, 
Manches von dem, was Gott vorherfieht, weil es bei ihm eigentlich 
weder Zufunft noch Dergangenheit gibt, fondern nur Gegenwart, 
hat er in dem Alten Teftament angedeutet. Die für diefen Fall in 
Frage fommenden Schriftworte (Pfalm 41, 10; Pfalm 109, 8 und 
Sej. 57, 12) fagen nicht fharf und Flar, daß einer der zwölf Sünger 
an Jeſus zum Verräter werden würde, fondern fie weisfagen bloß, 
daß der, welcher Gottes Namen bezeugt, e8 erfahren muß, daß Haß 
und Feindfchaft folcher fich gegen ihn erheben wird, die ihm am 
nächften ftanden. Wenn man will, alfo nichtS mehr, ald was Sefus 
mit dem Worte feinen Chriften vorausfagt: daß des Menfchen Feinde 
werden feine eigenen Hausgenoſſen fein. Somit hätte fich der Ver— 
räter auch aus andern Freunden Sefu finden können; efwa wenn 
Lazarus ihn verraten hätte! 

Zudas, der Mann aus Rarioth (das heißt Sfeharioth) war nicht 
von Hein auf beftimmt zum Verräter Jeſu. Jeſus feheint ihn auch 
nicht, wie die meiften andern Jünger, in feine Nachfolge berufen haben. 
Luk. 9 erzählt, daß einer gefommen fei und habe fich ſelbſt zu folcher 
Nachfolge angeboten. Weil aber Jeſus mit dem feinen Gefühl des 
Reinen bei diefem Fremden unreine Nebenabfichten herausfpürte, — 
etwa durch den Anfchlug an Sefus reich oder berühmt zu werden, 
ſcheint er ihn leife abgewehrt zu Haben: „Die Flichfe auf Erden haben 
Gruben und die Vögel unter dem Himmel haben Nefter, aber der 
Menfchenfohn hat nicht, da er fein Haupt hinlege.“ Das foll heißen: 
Wenn du bei mir auf deine Rechnung fommen willft, irrſt du dich. 
Sch habe nicht einmal für heute Nacht ein Kopfkiſſen, geſchweige ein 
Bett oder ein Dach über dem Kopf! Da Fannft du feine irdifchen 
Gefchäfte machen. 
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Aber Judas blieb doch. Ob nicht Satan fi ſchon damals für 
den fcharffinnigen, geſchäftsgewandten Mann interefjiert hat und ihn 
auf3 Korn nahm! Das wäre das Hol, aus dem man Sefug bei 
Gelegenheit eine Falle machen könnte. Wenn ein Kind fchon früh 
eine ſtark entwicelte Neigung zum Geld und zu habfüchtigen Ge- 
fchäften zeigt, fo ift das meiftens ein höchft gefährlicher Charafterzug. 
Und Judas rechnete immer! Als er zu Jeſus Fam, hatte er fich 
gefagt: Wenn der wirklich der Meflias ift, muß man ſich nah an 
ihn heranmachen. Steigt fein Stern, dann ffeige ich mit und werde 
reich und berühmt. 

Noch braucht Jeſus nicht gerade gewußt zu haben, daß gerade 
diefer Menſch, der ihm unfympathifch war, fein Verräter werden 
würde. Später wußte er es beſtimmt. Nun lebte Jeſus mit feiner 
fleinen Schar (ähnlich wie ich feit 17 Iahren!) nicht von Sinfen, 
Gehalt oder feften Einnahmen, fondern von Rolleften! Eines Tages 
war mehr da, als man gerade brauchte und da mußte einer den 
Schatzmeiſter fpielen. Vielleicht hat Jeſus nur gefagt: „Wer von 
euch einen Geldbeutel hat, der ftecfe das Geld ein, bis wir es am 
nächſten Ort den Armen geben.” Geldbeutel? Das war Judas, 
der fofort einen hervorzog und die Sache übernahm. Goh. 12, 6.) 
Damit fing ein neuer Abſchnitt feiner inneren Entwicklung an. Buch 
wurde ja nicht über das Geld geführt und fo fonnte er etwas von 
den Rolleften unterfchlagen und hat fich vielleicht in der Sparfaffe 
zu Serufalem ein geheimes Konto angelegt. Daher auch der Ärger, 
daß eine fo große Summe, wie die 300 Grofchen für die teure Salbe 
ihm entgangen war! 

Seither ging e3 mit ihm bergab und er mußte heucheln, obſchon 
Sefus ihn bisweilen fo beſonders anſah. Man Fann nicht Gott lieben 
und den Mammon. Das haben trotz Jeſu Warnung fchon viele 
verfucht und find dran gefcheitert. Als dann Judas merkte, daß Jeſus 
bei den Dberen des DVolfes nicht mehr fo guf ftand, — und die 
Börfe pflegt ja die ſchärfſte politifche Witterung zu haben! — mußte 
er für feine Zukunft forgen, wie ein Bankier, der in Hauffe und in 
Baiffe fpekuliert, d.h. er gewinnt immer, ob die Papiere fallen oder 
fteigen! Wird der Hohe Nat Jeſus vernichten, dann muß Judas 
vorher dafür forgen, daß die Behörde fich feiner annimmt, daher 
ward er zum Verräter. Sollte aber Jeſus bei ſolchem Konflikt doch 
fiegen, — man kann bei ihm nie wiffen, wie die Sache ausläuft, — 
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nun dann war er biß zulegt nac außen Jeſu Jünger geblieben. 
Daher das infame Zeichen des Kuſſes beim DVerrat. 

Wollen wir nicht Steine werfen auf den Verblendeten, fondern 
ung die Doppelte Lehre aus feinem Beifpiel nehmen. Erſtlich, wer 
fteht, jehe wohl zu, daß er nicht falle. Die abgehauene Rebe wuchs 
doch einjt aus dem Weinſtock heraus, genährt von feinem Saft. 
Wenn der Herr fagt: „Niemand foll euch aus meiner Hand reißen,“ 
dann hat er damit völligen Schu gegen alle feindlichen Verfuche 
von außen verjprochen, die uns zum Ubfall veranlaffen wollen. 
Uber er hat fein Wort über die Gefahr damit angedeutet, daß wir 
ſelbſt innerlich erfalten und unfer Herz von ihm abwenden. Erft 
als das in der Gefinnung bei Judas ganz entfchieden war, feste die 
Verſtockung ein und der Satan fuhr in ihn. Ulfo kommt es vor 
allem auf die daumnagelgroße Stelle an, wo die Rebe mit dem 
Weinſtock zufammenhängt. Alle andern Stellen find von neben- 
Tächlicher Bedeutung. Wenn aber da eine Rnickung eintritt, daß der 
Saft nicht mehr hindurch gehen kann, dann leidet die Liebe zu Jeſu 
Abbruch und damit erlifcht das Leben. — Das Zweite ift: Der Geiz 
ift eine Wurzel alles Übel. Die Sicherheit, die einem das volle 
PBertrauen auf des lebendigen Gottes Durchhilfe bietet, hat feinen 
ichlimmeren Mebenbuhler als der törichte Verla auf Geldbefig es tft. 
Hat Gott es nicht jest im Kriege bewiefen, wie große Vermögen durch 
die Ungunft der Verhältniſſe zerronnen, wie Butter in der Sonne! Da- 
rum fchreibe neben dein Banfguthaben das Wort „Zudas“ zur fteten 
Warnung! Es gibt nur zwei Realitäten: Gott oder der Mammon! 


Zu dem Ausdruf „auf daß die Schrift erfüllet würde”, könnte 
man außer dem, was ich oben über Vorherbeftimmen und Vorher- 
fehen fagte, noch fich vorftellen, daß folche Feine Wegmarfen und 
Signalftationen für Jeſu Erdenleben in der Schrift des Alten Tefta- 
ments niedergelegt waren. Da Jeſus beim Vater war, als das 
gefchah, mußte er im Dunkel der Rnechtsgeftalt auf Erden beim 
Eintreten folher Merkmale fich erinnern: das war bereit3 vorher: 
gefehen! Dadurch wurde fein Gang gewiſſer. Im manchen Stücken 
gibt e8 auch für ung folche Signale in der Bibel, wo ein eleftrifches 
Zeichen ertönt, wenn wir drauf freten. Sei es, daß es Warnungen 
für ung find oder fröftliche Verheißungen. Freilich, dazu muß man 
feine Bibel fehr guf' kennen und auf die Winke des Geiſtes Gottes 
im Gewiſſen achten gelernt haben. — 
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V. 13. „Nun aber fomme ich zu dir und rede ſolches 
in der Welt, auf daß fie in ihnen haben meine Freude 
vollfommen.“ Dieſer Ausfpruch zeigt einen der Gründe auf, 
weshalb Sefus die Sünger an feinem lauten Gebet teil nehmen läßt. 
Iſt feine Abficht voll erreicht? Nein! Sein Weggang erfüllt fie 
jegt nocd) nicht mit Freude. Im Gegenteil, fie jehen nur, was vor 
Augen ift und das find die betrübenden Nebenumftände feines Zu— 
ſammenbruchs vor aller Welt. Geine Erhöhung zum Vater erfüllt 
fie nicht mit Freude; fie fpüren nur den Schmerz der nahen Tren- 
nung. Das war fleifchlich und daher fam die tiefe Verzweiflung von 
Karfreitag bis Dftern. Erft am Himmelfahrtstag fcheint die Freude 
über feine Erhöhung durchgebrochen zu fein. 

V. 14 „Sch habe ihnen dein Wort gegeben, und die 
Welt haßte fie, weil fie nicht aus der Welt find, wie 
ich nicht aus der Welt bin.” Wenn eine Gruppe von Kindern 
auf der Straße fpielen und ein Fremder geht vorüber und fchenft 
einem Kind zehn Pfennig, jo ift das Spiel geſtört. Erft erwacht 
der Neid der befislofen Klaffe und dann wollen fie mit ihm teilen 
und das Ende ift eine Schlägereil Jeſus hat den Jüngern eine 
große Gabe gegeben, fein Wort, und dadurch wurden fie anders, 
ald fie vorher waren. Jetzt paßten fie weder zu dem früheren ange- 
firengten Eifer Geld zu verdienen und das Leben zu genießen, noch 
auch) zu dem Gündentreiben ihrer Rameraden. Das fchafft eine 
Kluft zwifchen ihnen und der Welt und macht fie mißliebig. Da 
heißt e8: „Was? die wollen befjer fein, als wir! Die find mit 
dem bisherigen Treiben nicht zufrieden und wollen eine befondere 
Kraft des Glaubens haben, — fie haben fie am Ende fogar, — das 
it nicht zum Aushalten!” Das Gewiffen fagt den Weltmenfchen, 
die Jeſu Wort abgelehnt haben, daß fie felbft fehuld feien, wenn fie 
Jeſu Kraft nicht erleben: fie haben fich geweigert das Eintrittsgeld 
ing Reich Gottes in Buße und Gelbftgericht zu zahlen. 

Es ift aber nicht zu leugnen, daß folcher Haß nicht nur den 
Jüngern Schmerz bereitet, — nein, er ift zugleich eine gefährliche 
Verſuchung für fie, um des „lieben“ Friedens willen, jich ins alte 
Treiben zurüdloden zu lafjen. Darum muß Sefus den Vater um 
Hilfe für feine Jünger bitten. Und es fcheint, als gebe er damit 
dem Vater einen neuen Grund für feine Fürbitte an. Um deßwillen, 
was fein Wort ſchon in ihnen gewirkt hat, daß fie in ihrer Gefin- 
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nung und Herzensrichtung Jeſu ähnlich geworden find, und daher 
der Feindſchaft der jefusfeindlichen Welt ausgefegt find, möchte 
der Vater jie fehügen. — Unter ung ift man in der Gefahr die 
Grenzen der „Welt“ nach einigen äußeren Erfennungszeichen zu 
berechnen. Db einer diefe oder jene Form der Erholung oder der 
Gefelligkeit noch mitmacht, — ob er noch raucht oder Alkohol trinkt 
uſw., — ob er ſich zur Gemeinfchaft hält und dort laut betet oder 
nicht, — darin fucht man den äußeren Unterfchied fetzuftellen. Das 
iſt irreführend, unficher und äußerlich. Der Geift der Welt ift 
Selbftfuht. Prüfe fich jeder, wie frei er von feiner natürlichen 
Selbſtſucht geworden ift! Es gibt auch eine fromme Gelbftfucht, 
die meinethalb „chriftliche Welt“ genannt werden fann, frommes 
Fleiſch, wo die Schlucht die alte Rolle mit frommen Farben und 
Formen fpielt, — dann ift das Welt und es gilt dem wahrhaften 
Jünger Jeſu: Tue dich von folchen, die nur den Schein haben eines 
gottfeligen Weſens und die Kraft verleugnen fiel Das Boot muß 
im Waſſer ſchwimmen, — das ift feine Aufgabe, — aber das Waffer 
darf nicht ind Boot herein fommen. Das Chriftentum muß in 
der Welt bleiben, um Salz und Licht der Welt zu fein, — aber 
die Weltgefinnung darf nicht ind Herz eindringen, fonft geht das 
Boot unter! 

8,15. „Sch bitte nicht, daß du fie aus der Welt 
nehmeft, fondern, daß du fie bewahreft vor dem Übel.“ 
Ob bei dieſem Ausspruch Sefu nicht manchem der gefpannt zuhörenden 
Zünger ein leifes feufzendes „Schadel” entfuhr! Das wäre doch 
nach dem Gefchmad des frommen Fleifched gewefen, das weiter 
nichts als fchnell „nur felig” werden will! Wenn da doc Schienen 
gelegt würden und Engel ſchöben die Befehrten in Kleinen Karren 
gleich nach ihrer Bekehrung fchmerzlog und fchleunigft in den Him— 
melsfaal! Uber was hätte Iefus dann für fein Neich von ſolchen 
Belehrungen, wie die des Schächer? am Kreuz! Er braucht ung 
doch zur Wirkfamkeit und Arbeit in der Welt, geradefo wie er da- 
mals mit feinen Süngern als feinen einzigen Werkzeugen rechnete. 
Darum kann er ung ebenfowenig gleich aus der Welt nehmen, wie fie! 

Aber für die Wirkfamkeit in der Welt bittet er, daß der Vater 
fie bewahre vor dem Lbel. Damit find nicht die natürlichen bel, 
wie Armut, Krankheit und irdifche Notftände gemeint. Denn, wenn 
der Bekehrte von diefen Übeln künftig ganz befreit und vor. ihnen 
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ftändig gefchügt wäre, müßte fich die ganze Welt im Handumdrehen 
befehren! Gemeint wird wohl damit der Lebenskreis der Welt- 
menfchen, — !die Obrigkeit der Finſternis — fein, dem fie durch 
ihre Befehrung zu Iefu entronnen waren; der Vater möchte fie vor 
einem Nückfall in diefe glücklich verlaffene Schicht und Gchatten- 
herrfchaft bewahren. Das kann auch uns gelten, 

Man ann auch überfegen: von dem Böfen. Dann wäre 
die Bewahrung vor dem Meifter und Fürften diefer Welt gemeint 
gewesen, der fehließlich doch hinter all den Lebenserfcheinungen des 
chriftusfeindlichen Weltwefens ſteckt und die perfünliche Spige aller 
Berderbensmächte bildet. Im Grunde ift alfo diefelbe Sache gemeint, 
wie bei der erften Llberfegung. 

Wir haben aus diefer Bitte Sefu auch für ung noch zu lernen, 
daß es für uns zweierlei Gefahr gibt : die große unheimliche Judas— 
flippe, an der fehon manche Glaubengfchiff jchmählich gefcheitert iſt 
— am Glauben Schiffbruch erlitten, wie die Schrift fagt, — und 
die Eleinen täglich unfere Bahn Freuzenden Gefahren, irgendwie rüc- 
fällig in das böfe Weltwefen zu werden. Se reiner und klarer wir 
vorher mit Jeſu ftanden, defto fchmerzlicher ift der kleinſte Rückfall. 
Auch wenn wir an der Vergebung der Sünde nicht zweifeln follten, 
— das Werkzeug wird ftumpfl Die Heilandsnähe ift wie weggemifcht 
und wir haben den Eindrud eine Rönigsaudienz verfcherzt zu haben. 
Wollen wir nicht Ernft mit der täglichen Treue auch in Rleinig- 
feiten machen, damit die Zwiſchenräume zwifchen diefen Entgleifungen 
immer größer werden! Jeſus fann ung bewahren, wenn es und 
nur deutlich zum Bewußtſein fommt, daß jegt ein Augenblic der 
Gefahr ift und daß wir ja fonft dringlich) bewahrt fein wollten! 
Darum bete ich wohl mal in folchem Augenblick: Erinnere mich, 
Herr, an das, was ich fonft von dir erlebt und fonft dir ſchon oft 
gelobt habe! Krinnere mich! 


„Sch Tann eine galvanifche Batterie auf verfchiedene Weife berühren ; 
ih kann e8 mit dem Finger, mit dem Fuße, ja, mit irgend einem Teile meines 
Körpers tun. Einerlei, wie der Kontakt hergeftellt wird, die Elektrizität ftrömt 
von der Batterie auf meinen Körper über und durchflutet ihn ganz. — Jeſus 
weiß die Stelle, wo wir „verbunden“ find, wo der Strom der Welt in unfer 
Weſen eingefchaltet ift. „Gehe, hole dein Hauptbuch“, jagt Er zu ung, und 
es braucht nicht nur der Kaufmann zu fein. Er fchlägt die Seiten im Haupt- 
buche unfereö Lebens auf und weift mit dem Finger auf jene Stelle und ſagt 
zu und: „Du mußt von neuem geboren werden |” (Somett.) 
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Im Todesland. 


Als einſt der gottverlaſſ'nen Seelen Not 

In banger Nacht mein betend Herz beſchwert, 
Da haſt Du, Heiland, nicht dem Strom gewehrt! 
Du zeigteſt mir im fernen Land: den Tod! — 
Die wilde Welle ſpült mit düſterm Klagen 

An fieberdunſt'gen Strand, dort ſollt ich dienen! 
Ich kämpfte drum, was furchtbar mir erſchienen 
In Demut und in Liebe zu ertragen! 

Und als ich durchgekämpft das ſchwere Leid 

Auf meinen Knien in einfam bitt’ren Stunden, 
Da hab’ in Dir aufs neu ich Kraft gefunden, 
Zum Dienft im Todestand war ich bereit! 

Qu aber famft und nahmft mit leifer Hand 

Den Kelch, der mir die Lippen faum genegt. 
„Was fuft Du Herr?” fo rief ich bang, entfegt: 
„Warum Tieß’t Du fo heiß mich ringen, 

Sol ih Dir nun das Opfer Doch nicht bringen, 
Das Dpfer, das ..., ich ſprach's mit innerm Beben 
Das Dpfer das mir foftefe: Das Leben!” — 

Sn lichtem Glanze fah ich Dich entſchweben 

Und nur ein mahnend Wort blieb mir zurüc: 
„Was fterben heißt, ich Tieß es Dich erleben! 
Dein Opfer bleibt! — Doch nieht wie Du gedacht 
Sollſt Du es bringen, glutentfacht, 

Vergiß e8 nicht: Hier ift Dein Todesland! 

Da, wo Du ftehft, da fordre ich Dein Leben! 
Willft Du verweigern, was Du mir gegeben? 
Sch neigte ftumm das Haupf zum Bibelmwort: 
„Sch fterbe täglich! ftand gefchrieben dort, — 
Ein bittreg Wort, — doch birgt’3 ein heimlich Glück! BB: 


dor 
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Genehmigt zur Veröffentlichung. 
Stellv. General-Rommando 14. U.-R. 
Nr. 2502 


Drei AUbendmahlsfeiern. 
SFeldpoftbrief von Hans Keller. 


Die Paffionszeit mit ihrer vielen Pfarrarbeit liegt hinter ung, 
ebenfo ein Stellungswechfel mit al’ der äußeren Unruhe, die er 
naturgemäß bringt. Es gilt ſich wieder einzuleben in neue, anderg- 
artige Arbeitsverhältniffe. Da fehlt es äußerlich und innerlich an 
der rechten Ruhe, aber auch an der Stimmung, um den Lefern unfered 
Blattes einen ausführlichen Feldpoftbrief zu fchreiben. Darum möchte 
ich heute nur drei kleine Bilder zeichnen, die veranfchaulichen follen, 
wie fich in der diesjährigen Paffionszeit bei der Eigenart unferer 
Arbeit in der Champagne unfere Ubendmahlsfeiern gejtalteten. 

Der Frühlingsmorgen dämmert. Mein Burfhe mit einem 
Handfoffer, der AUbendmahlsgerät, Wein und Hoftien enthält, folgt 
mir durch unmirtliche Gegend, die Zeuge fo mancher Befchießung 
gewefen ift. Es ift ein mühſames Wandern auf dem feuchten, 
glitfhigen Boden, Granaftrichter, Eifenfplitter, zerſchoſſene Wagen- 
refte liegen rechts und links des Weges, den wir uns fuchen. QUl- 
mählich Fennt der Frontpfarrer das Gelände, wo die Artillerie ihr 
Weſen treibt, und braucht feinen Führer mehr. Dort am Hange 
ftehen verfchiedene Batterien. Die Leute treten gerade aus ihren 
Unterftänden, wafchen fich und pugen ihre Sachen. Aus der Erde 
fräufeln fich bläulihe Nauchwolfen. Dort wird der Morgenfaffee 
gekocht. Das alles vollzieht fich unmittelbar neben den todbringenden 
Rohren. Wie mancher war bei folch’ friedlicher Befchäftigung fehon 
durch einen unerwarteten Schuß des Feindes getroffen worden, aber 
man ftumpft allmählich gegen diefe Gefahr ab. Längft des Hanges 
Klettern die Efeltreiber mit ihren Grautieren, die fich fo bewährt 
haben. In ihren Tragekörben bringen die Efel die Lebensmittel zu 
den einzelnen Batterien. Es ift immer wieder ein ganz eigenartiges 
Bild, wenn man folhes Erwachen in der Feuerftellung beobachtet. 
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Im allgemeinen ift e8 um diefe Zeit ruhig. Nur hin und wieder 
wird einmal ein Schuß gelöft, und man bört ihn über die Höhe 
dröhnen den feindlichen Stellungen entgegen. Ebenfo felten vernimmt 
man von drüben das unheimliche Heranheulen und faft gleichzeitig 
das Krachen der in der Nähe einfchlagenden Granate, die eine große 
Schmutz- und GStaubwolfe aufwirbelt oder das klirrend, dumpfe 
Krepieren eines Brennzünders in der Luft. 


Jetzt find wir am Unterftand, dem wir zuftrebten. Es geht durch 
einen ſchmalen Schacht und dann eine Holztreppe hinab. Schnell 
ift der Abendmahlstiſch gerichtet. Die andächtigen Ranoniere dreier 
Batterien füllen bald den Heinen Raum bis in die legte Ecke. Wir 
find hier mehrere Meter unter dem Erdboden, tief drin im Berges— 
bang. Ähnlich mögen fich vor Sahrhunderten in Verfolgungszeiten 
Abendmahlsgäfte in Erd- oder Felshöhlen verfammelt haben. DViel- 
leicht macht dieſe Lage den AUbendmahldgottesdienft um fo erniter, 
um fo feierlicher. Unter ihren Gefchügen, die fie nachher wieder zum 
Verderben des Feindes bedienen werden, ftärfen fi) die Rameraden 
duch die Abendmahlsfeier für neue, fchwere Arbeit, für mannhaftes 
Aushalten in diefen froftlofen DBatterieftelungen, für ein chriftliches 
Sterben, wenn es Gottes Willen ift. 


* %* 
* 


BE: Einige Kilometer hinter der Feuerſtellung befinden ſich die 
Artillerielager. Hier ftehen die Progen, Lebensmittel: und Futter- 
wagen, bier liegen auch die leichten Munitiongfolonnen, die je nach 
der Seuertätigfeit vorne öfter oder feltener vorfahren, um die 
Batterien mit Munition zu verfehen. In der Hauptfache beſtehen 
diefe Lager aus Ställen für die vielen Pferde und aus Schuppen 
für die mancherlei Wagen. Mannfchaftsbaradfen gibt es nur wenige 
und kleine, da die Zahl der Fahrer nicht allzu groß if. Darum 
findet man in den Xrtillerielagern felten Räume, die groß genug 
find für einen Gottesdienft oder gar würdig für eine Abendmahls— 
feier. Heute fehüttet e8 nur jo vom Himmel, faſt wolfenbruchartig- 
Da ift ein Gottesdienft mit Abendmahl im Freien ausgeſchloſſen. 
Aber man verlernt e8 durch die Dauer des Krieges wählerifch zu fein. 

Es gibt im ganzen Lager eigentlich nur einen größeren Raum, 
der in Frage kommen kann. An einen Stall ift ein Schuppen aus 
Wellblech angebaut, nach einer Seite hin ganz offen. Hier pflegt 
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der Beterinär die kranken Pferde zu „verarzten“. Diefer Raum 
muß heute wohl oder übel ald Gotteshaus dienen. Ein Tifch tft 
fchnell zur Hand. Die rot-feidene Altardefe aus dem Amtskoffer 
und die Abendmahlsgeräte geben ihm bald ein würdiges Ausſehen. 
Daneben reiben fich die Pferde an den dünnen Holz» oder Blech— 
wänden, daß man meint, fie müffen zufammenfallen. Das Klirren 
der Ketten und Wiehern der Pferde tünt zu ung herüber, wohl auch) 
einige kräftige Rriegsworte, wenn dort ein Pferd nicht gut fun will. 
Auch der Negen will uns ftören. Durch die offene Seite ſchlägt er 
gelegentlich Elatfchend herein und überſchwemmt fast den halben Raum, 
bei befonders ftarfen Windftößen prafjelt er auch laut auf das 
Wellblechdach. Was aber macht das, wenn nur das Herz bei der 
Sache ift, und die Seele nach Gotteswort und nach der himmlischen 
Speifefarte hungert und dürſtet. 


* * 
* 


Noch ein Stück weiter zurück — und wir fommen in die Lager 
für die Nuhebataillone der Infanterie» Negimenter. in Bataillon 
hat um Paffionsgottesdienft mit AUbendmahlsfeier gebeten. Das 
große Zelt, in dem ſchon den ganzen Winter über die Gottesdienfte 
ftattgefunden hatten, prangt heute in feftlihem Schmud. Überall an 
den Pfosten und Seitenwänden haben fleigige Hände frifches Tannen- 
grün angebracht, und um den Altar ift eine ganze Menge Kleiner 
Tannenbäume in den Boden gepflanzt worden. Von diefem dunfel- 
grünen Hintergrunde hebt fi) das Not der Altardede mit dem 
fchwarzen Eifernen Kreuze und das weiße Silber der Abendmahls: 
geräte befonders feierlich ab. DBeim Betreten des Zelte! mag man 
faft meinen, es ffände dorf ein junger Tannenwald, an deffen Rande 
der Altar aufgebaut fei. 


Eine ſtattliche Abendmahlsgemeinde hat fich eingefunden: deutfche 
Bäter, Männer und Söhne in ihrer Vollkraft, in Not und Todes— 
gefahr erprobt und bewährt. Wie tadellos fehen nach den wenigen 
Ruhetagen ſchon wieder die feldgrauen Uniformen aus und das Weiß 
der Gardeligen. Die Stiefel blank gepust laffen nichtE mehr vom 
Champagnefchlamm des Schügengrabeng erfennen, ebenfowenig Roppel- 
[bloß und Geitengewehr. Am Altar amtieren heute zwei Feld— 
geiftliche, weil die Teilnehmerzahl fo groß ift. Die Negimentsmufit 
tut auch das ihrige dazu, um der eier etwas Erhebendes zu geben. 
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Hier wirkt der Abendmahlsgottesdienft fchon rein äußerlich ganz 
anders, als bei den Kleinen, faft ärmlichen Verhältniffen in den beiden 
eriten Schilderungen. Die Hauptfache aber ift doch, daß bei allen 
diefen Feiern die Wirkung erzielt werde, von der das einzige Abend- 
mahlslied in unferem Feldgeſangbuch fingt: 

„Laß mich Durch dies Geelenefjen 
Deine Liebe recht ermefjen, 

Daß ich auch, wie jet auf Erden, 
Mög’ Dein Gajt im Himmel werden.” 


SD 


„Die Freie Kirchlich-ſoziale Konferenz“ fucht auf Veranlafjung des 
Dberbefehlöhabers Dft deutſche evangelijche Geiftliche, die lettiſch zu predigen 
vermögen und geneigt wären, in einer der zahlreichen verwaiften Pfarrftellen 
Kurlands tätig zu fein. Meldungen erbittet das Generalfetretariat der Freien 
Kirchlich-fozialen Konferenz, Berlin NW 87. Tile, Wardenbergitr. 28. 

„Das Leiden foll die Energie wecken, den Willen fpornen, fich in ein Tun 
und Wirken umbilden. Iſt der Zufammenftoß mit dem Unglüc erfolgt, dann 
fo raſch als möglic) auf die Rommandobrüde und ruhig und bejtimmt feine 
Befehle geben.” (v. Reppler). 

Nahe der Meerestüjte von Mexiko befand fic) eine Heine Anfel, auf welche 
Frankreich ſchon feit Hunderten von Jahren Anfpruch erhoben hatte, welche aber 
zugleich auch von Mexiko als jein Befig betrachtet wurde. Endlich bejchlojjen 
die Regierungen beider Länder, den König von Stalien ald Schiedsrichter anzu- 
rufen. Wer bejchreibt aber die gegenfeitige Verwunderung, als man, um Die 
Rechtsfrage näher zu unterfuchen, die Inſel auffuchte und nun entdecke, daß 
diefe Inſel infolge eines Erdbebens ſpurlos verſchwunden war! Sit dieje Infel 
nicht ein Gleichnis fo vieler Erdengüter, um welche ſich Die Menjchen jo fehr 
beneiden und oft bis aufs Blut befämpfen? 

„Dit es möglich, daß der, von deſſen Gefchichte Diefes Buch erzählt, ein 
bioßer Menfch war? Sit das die Redeweife eines Enthufiajten oder eines ehr« 
geizigen Seftierers? Welche Sanftmut, welche Reinheit in feinen Sitten! Welche 
berzgewinnende Anmut in feinem Unterricht! Was für eine Erhabenheit in 
feinen Prinzipien! Was für eine Weisheit in feinen Reden! Welche Geiftes- 
gegenwart, welche Feinheit und Klarheit in feinen Antworten! Was für eine 
Herrichaft über die Leidenschaften! Wo ift der Menfch, der fo zu handeln, zu 
leiden und zu fterben weiß, ohne Schwachheit und ohne Schauftellung? Das 
Leben und der Tod des GSofrates find die eines Weijen, aber Das Leben und 
der Tod Jeſu die eines Gottes. Oder follen wir jagen, daß die Gefchichte Des 
Evangeliums bloß eine Dichtung ift? Mein Freund, fo etwas erdichtet man 
nicht. Und für die Taten des Sokrates, die niemand bezweifelt, find weniger 
gute Zeugniffe vorhanden, als für diejenigen Jeſu. Niemals würden jüdijche 
Schriftſteller dieſen Ton, dieſe Moral gefunden haben. Das Evangelium befigt 
fo große, fo auffällige, jo vollftändig unnachahmliche Kennzeichen Der Wahrheit, 
daß deffen Erfinder erftaunlicher wäre als der Held ſelbſt.“ (Nouffeau). 
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Yusmeinem Leben 33. 


Die Gefbichte meiner Fluht aus Rußland! 


Zuerft fam im Mat 1890 jemand zu mir und deutete mir an, 
dag nad) allem, was ich ſchon um der Miffionstätigfeit willen und 
fonft von den ruffifchen Behörden erfahren hätte, meine Stellung ſehr 
erfchüttert fei. Man wolle den unbequemen Menfchen am liebiten 
Ioswerden und daher könne ich eines fchönen Tages auf adminiftra- 
tivem Wege, d. h. ohne Gericht, ohne Llrteil, ohne Verteidigung einfach 
nach Sibirien verſchickt werden. 

„Natürlich weiß ich das!” gab ich fühl zurüd. „ber ich bin 
in Gottes Hand und gegen Gottes Willen kann mir niemand ein 
Haar frümmen.” 

„Schön, aber es gibt ein Mittel, wie Sie fich mit einem Schlage 
allen Widerwärtigfeiten entziehen könnten und dabei noch mehr Frei— 
heiten genießen würden, als Sie fich bisher aus Unvorfichtigkeit ge- 
nommen haben.” 

„Das wäre?” fragte ich erftaunt. 

„Nun, treten Gie bei uns ein al8 Geheimpolizift !“ 

„Bas, ich foll mein Amt aufgeben?“ 

„Kein, bei Leibe nicht! Sobald Sie aber unfer Mann find, 
wovon natürlich niemand etwas erfahren darf, fünnen Sie uns un- 
geheure Dienfte leiften. Ihnen, dem verfolgten Iutherifchen, deuffchen 
Daftor gegenüber werden fi) manche Gegner der Regierung ganz 
anders ungeniert ausfprechen und Sie fünnen fie durch die fchärfften 
Reden nur noch ficherer machen. Daß dabei auch im Punkt des 
Rubel für Sie eine nette Nebeneinnahme herausfäme, darüber können 
Sie beruhigt fein. Damit wären Sie felbit aus aller Gefahr und wir 
hätten mehr davon, ald einen unbequemen Mann zu verfchicen.‘ 

War ed auch Unfinn, es hatte doc, Methode! Sp dachte man 
damals in den Kreifen der ruffifchen 3. Abteilung wirklich. Obs feither 
anders geworden ift, weiß ich nicht. Natürlich wies ich den Menfcben 
aus dem Haufe und ließ mich auf nichts ein. DBefler wurden meine 
Ausfichten dadurd) freilich nicht. 

Dann fam der zweite Auftritt mit Odeſſa! 

Wir evangelifchen Paftoren hatten damals in Rußland jozu- 
fagen feine Penfion. zu erwarten, denn die fogenannte Emeritalfaffe 
fonnte als fpät hinzugelommene Privathilfe nur ein paar hundert 
Rubel Ruhegehalt verfprechen. Daher war es fo eingerichtet, dag 
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ein.alternder Daftor, der fich gerne zur Ruhe fegen wollte, mit einem 
jüngeren Amtsbruder einen Kontrakt ſchloß: gegen Abzahlung des 
Dritteld aller Einkünfte verzichtete er zu Gunften des Jüngeren auf 
die Stellung und fobald Gemeinde und Konfiftorium ihre Einwilli— 
gung gegeben, war der Vertrag rechtsträftig. 

Im Sommer 1890 war ich in Odeifa und wurde dort vom Propit 
Dienemann gebeten, mit ihm folch ein Abkommen zu treffen. Pekuniär 
wäre die Sache für mich glänzend gewefen,; Bienemann war außerdem 
ein kranker, alter Herr, der ficher nur ein paar Jahr dag Drittel er- 
lebt haben würde. Als ich aber meine Stellung zu den Bauern in 
der Krim hervorhob, meinte er: 

„Gerade dadurch würdeft Du dem Süden Rußlands dauernd 
erhalten bleiben. Wenn Du jest nicht die einflußreiche Stellung in 
Odeſſa einnimmff, beruft man Dich heute oder morgen nach Moskau 
oder Petersburg und dann gehſt Du den KRoloniften ganz verloren. 
Hier aber kannſt Du mehr für fie tun, als fonft wo.” 

So brachte er mich dazu, daß ich am nächften Sonntag predigte, 
was von den Herren des Kirchenrats als Wahlpredigt angefehen wurde. 
Nachher kamen mehrere von ihnen, die mir zur Stelle gratulierten. 
Mit gemifchten Gefühlen fuhr ich heim. Hatte ich nicht zu vorfchneil 
gehandelt? 

Aber nach wenigen Wochen fehrieb mir Bienemann, das Ronfi- 
forium hätte ſich beim Minifter unter der Hand erkundigt, ob er mich 
für Odeſſa beftätigen würde. Das hätte der hohe Herr als eine Un— 
möglichfeit entrüftet abgewiefen: dafür fei ich als ein unliebfamer und 
fanatifher Menfch ganz ungeeignet ufw... Alſo war das nichts! 
Und daraus fchloß ich, daß ich in der Krim bleiben folle. 

Plötzlich; wie aus heitrem Simmel, erhalte ich Anfang September 
aus Berlin, wo ich nie gemwefen war, die Aufforderung hinzukommen, 
um Generalfefretär der deutfchen Sittlichfeitdvereine zu werden. Man 
befchrieb kurz die zu leiftende Arbeit und bot 4500 Mark Gehalt. 
Das war ja zum Lachen. Ich ftand mich damals bei den viel billigeren 
Lebensverhältniffen der Krim auf ebenfoviel Rubel, alfo aufs doppelte. 
Außerdem, wie follte ich meine große Anabhängigkeit und Gelbft: 
ftändigfeit preisgeben und mich in Berlin in allerlei Schablonen preſſen 
laffen! Außerdem war mir noch ganz unklar, was für Arbeit man 
dort von mir erwartete. — 

Dalton, der ein Jahr vorher aus Petersburg nach Berlin über— 
geſiedelt war, hatte mich den Herren als paſſende Perſönlichkeit ge- 
ſchildert. Auch wußte er, wie bedroht meine Stellung in Rußland 
damals ſchon war. 

Jedenfalls fehrieb ich einen leife humoriftifchen Brief als Abſager. 
Nur, als ich ihn meiner Frau vorlas, meinte fie gedanfenvoll: wer 
weiß, ob das nicht von Goft ift und ob man vecht tut, das fo fehlant- 
weg abzulehnen. Alfo fehrieb ich noch eine Nachſchrift, man möchte 
mir ein paar Wochen Bedenkzeit Iaffen und jedenfalld das Gehalt 
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erhöhen. Wenn in der Zeit nichts Befonderes einträte, bäte ich Doch 
von mir abzufehen. 

Elf Tage fpäter kam von Petersburg die private Nachricht, dab 
der Herr Departementschef im Minifterium des Innern geäußert hätte, 
für den unruhigen Kopf, den Keller, bleibt nur die adminiftrative Ver— 
bannung übrig. Zu gleicher Zeit empfing ich ein langes, amtliches 
Schreiben aus dem Minifterium, das eine Reihe merkwürdiger Anklage— 
punkte enthielt. Sofort merkte ich, daß Freund Kelm und der Erz: 
bifchof von Simferopol hinter diefen Anklagen ſtünde. Alles andere waren 
alberne Verleumdungen — fo, ich hätte die orthodore ruffifche Kirche 
geſchmäht, mich bemüht, Evangelifche vom Lebertritt zur ruflifchen Kirche 
abzuhalten, verbotene ruſſiſche, evangelifche Bücher eingeführt ufw. — 
Der Hauptpunkt war: ich fei nie auf dem Wege des Rechts ruffiicher 
Untertan geworden und hätte Dafür zu Unrecht meine Stellung inne. 
Das Begleitfchreiben vom Generaljuperintendenten legte auch auf 
diefen Punft das Hauptgewicht und bat mich, das Konftftorium nur 
nicht bloßzuftellen, fondern alle Schuld auf mich zu nehmen. 

Der Tatbeitand war folgender, wie ich ſchon früher angedeutet habe: 

Bis zum Sahre 1883 war eine ganze Anzahl deutfcher und fchweize- 
rifcher Daftoren, Profefloren und Gelehrte in den ruffifchen Staats— 
dienst gefveten, ohne förmlich die ruffifche Unterfanenjchaft erworben 
zu haben. Man begnügte ſich Damit, daß fie für die Zeitdauer ihres 
Dienftes in Rußland einen Amtseid ſchwuren. Sp war ein Verwandter 
von mir Generalfuperintendent in Mosfau gewefen und zwei meiner 
Bettern lebenslang Paftoren an der Wolga, ohne daß fie ihre Schweizer: 
heimatsrechte aufgegeben hatten. Genau ebenſo hatte mich mein General- 
fuperintendent inftruiert und angeftellt. Das war im Sabre 1880. Drei 
Jahr ſpäter ward das Gefeg, das diefen Vorgang erlaubte, aufgehoben. 
Wie kann dasſelbe rückwirkende Kraft haben? Und warın fchon? Warum 
hat denn das Generalkonfiftorium gefchiwiegen, das doch willen mußte, 
daß nicht weniger ald 40 Paſtoren, wie ich, in Rußland amtierten, 
ohne in aller Form Rechtens ruffifche Untertanen geworden zu fein? 
Als man unter dem Hochdrud der Ungunft der Verhältniffe mi nun 
1890 bat, ich folle den wirklichen Tatbeitand leugnen und mich lieber 
ale Schuldigen angeben, lehnte ich diefes Anfinnen kurz und energifch 
ab. (Generalfuperintendent Laaland hat mich im Frühjahr darauf in 
Berlin befucht und mir diefe ungerechte Zumutung direkt abgebeten.) 
Zett aber wagte das Ronfiftorium nicht mich zu ſchützen und die 
Korreſpondenz wurde ägend fcharf. Gleich darauf Fam der zweite Brief 
aus Berlin, der mir 6000 Mark Gehalt und 1200 Mark Wohnungs: 
geld bot. Noch zögerte ich, die mir gebotene vettende Hand anzu- 
nehmen. Ich hatte nämlich in meiner Gewiffensnot an meinen Freund 
ep Blumhard in Bad Boll gefchrieben und wartete feine Ant: 
wort ab. 

Sie war furz und charakteriftifch: „Du leifteft dem Reich Gottes 
feinen Dienft, wenn Du dich nach Sibirien fchiefen läßt. Da kannſt 
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Du nichts Gefcheidted wirken; alfo geh weg, wenn man Dich doc) 
wo anders hin ruft.” 

So' ſchrieb ich denn mit weherfüllten Herzen nach Berlin, daß 
ic, die Stellung in Gottes Namen annehmen wolle. Innerlich graute 
mir damals vor Berlin und der fremden Arbeit. And dazu ftörte 
mich immer wieder der Gedanke: Warum läßt Gott das zu, daß ich 
jest meinen fchönen Wirkungskreis verlaffen muß und meine Feinde 
triumpbieren ? 

Noch wußte ich ja nicht, ob man mich überhaupt über die Grenze 
lafjen würde, ohne Paß kann niemand heraus. Als ich dem Konſi— 
ftortum nun fchrieb, e8 möchte als meine zuftändige Behörde einen 
Reifepaß für mich und meine Familie ausftellen, fehlug man mir dag 
ab. Es ginge doch nicht an, daß eine Behörde, die ganz gewiß fei, 
daß ich nicht wiederfehren wolle, mir folch einen Schein ausftelle, 
Sc ſolle alfo fürmlich meinen Abfchied nehmen und dann als Privat: 
mann mir von der Zivilbehörde in der Krim den Daß verlangen. 
Aber das waren ja meine Todfeinde!! 

Die Bitterfeit gegen das Konfiftorium hat mich damals wochen- 
lang gequält: da hatte ich elf Sahre meiner beften Kraft im Dienft 
der Kirche eingefegt und nun werde ich fo behandelt! Nachher habe 
ich darüber milder denken gelernt. Die Behörde war dem damaligen 
deutfchfeindlichen Luftzug der ruffifchen Gewalthaber gegenüber in einer 
peinlichen Swangslage. 


Sn 12jähriger Amtstätigkeit bin ich in unzähligen Fällen von Sammer 
und Elend dem Feind unferes Volkes begegnet, dem Alkohol. 

Da find mir die Augen Darüber aufgegangen, was für eine Ernte von 
Blut und Tränen diefer Mörder jedes Jahr in unferem Volke Hält: (80.000 
Deutfche, die jedes Jahr vorzeitig fterben; 30000 Deutfche, Die jährlich ins 
Irrenhaus fommen, 400 000 notorifche Deutfche Säufer mit 1000 000 verelendeten 
Angehörigen — alles durch Schuld des Altohols). 

Sm Namen deffen, von dem es heißt: „ihn jammerte des Volks“, habe 
ich dem Alkohol einen heiligen, reblichen Krieg gefhiworen und will feine Ruhe 
fennen, bis id) ein Heer von Mitlämpfern geworben habe. Wir haben ung 
bereits zufammengefchloffen in Dem „Treubund“. 

Wir kämpfen weder gegen den Wirteftand noch gegen den DBrauerftand, 
wir kämpfen nur gegen den Bann der Trinkfitte und jede gewiſſenloſe Aus— 
beutung der TIrinkleidenfchaft. 

Unſer Rampfmittel heißt die völlige Enthaltfamteit. „So oft fih ein 
Abſtinent in Gefellfhaft zu Tiſche fest, befommt die Trinffitte einen Stoß.’ 

Der Gieg gehört und. Es wird nicht jo bleiben, wie es heute ift, daß 
in Preußen je 36 Männer eine Wirtfehaft unterhalten müffen und eine fünf 
töpfige Familie jährlich 30,5 Liter Branntivein und 620 Liter Bier trinkt, 
Deutfchland wird nüchtern werden und fi) von feinem Peiniger losmachen. 
Gott gebe bald! Daftor Sohannes Zauled, 
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Was ift „Leben?“ 


Bon Märta Lagerfelt. 
Aus dem Schwedifchen ins Deutfche überfegt von Lifa Hielſcher. 


(Sortfegung 7, Schluß) 
Weihnachtsabend. 


Es iſt ſpät in der Weihnachtsnacht, aber ich kann nicht zur Ruhe 
gehen, ehe ich die letzten Seiten meines Tagebuches gefüllt habe. 

Mein Herz iſt übervoll von Dank und Lob gegen Gott, für 
feine liebevolle Führung in meinem Leben. Aber ich will nicht voraus— 
greifen, fondern will verfuchen, die großen Ereigniſſe dieſes Tages 
zu fchildern. 

Es war ein fonniger Wintertag mit wunderbar blauem Himmel 
und alle Bäume und Büfche waren in ein fehimmerndes Rriftall- 
gewand gehüllt. 

Steffan bat mi am Vormittag, mit ihm eine Schlittenfahrt zu 
machen und ihm zu helfen die Weihnachtsgaben im Altenheim und 
andern Hütten zu verteilen. Es war das erſte Mal, daß Ingeborg 
dabei ftreifte, aber daS mußte man ihr verzeihen. Die jüngeren Ge- 
fchwifter wollten den fchönen Tag mit Schnee und Schlittſchuhen 
verbringen. Sch begleitete ihn gerne auf diefer Fahrt. Wir nahmen 
denjelben Weg bei der Kirche vorbei, den ich mit Allan damals am 
legten Sonntag feines Lebens gefahren war. 

Und ich dachte an diefen Morgen zum erftenmal ohne Schmerzen 
daran. Auf dem Kirchhof lag hoher Schnee. Unter der blendend 
weißen Schneedere fchlief der Geliebte meiner Jugend. Ich trug zu 
feinem Grab eine blühende, rote Roſe, welche ich füßte und auf den 
Schnee legte. Sie würde bald in der Winterfälte ihren Tod finden, 
aber meinen Gruß follte fie ihm bringen. 

Als wir im Altenheim die mitgebrachten Gaben verteilten, war 
dort eine alte Frau, die mich wieder erkannte. Gie fragte: „War fie 
das nicht, welche hier war und ung fang, als Herr Allan uns das 
legte Mal befuchte?“ 

Als wir wieder allein und gut eingehüllt im Schlitten ſaßen, 
erzählte ich auf Steffans Bitte von Allan und meiner Rirchfahrt 
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und unferm Beſuch im Altenheim an jenem denkwürdigen legten 
Sonntag. Er wußte, daß wir uns lieb gehabt hatten, das war allen 
FSamiliengliedern befannt gewejen. Uber das Vertrauen, das wir beide 
Tante Ulla gefchenke hatten, war ein Geheimnis geblieben. 

„Zrauerft du noch um Alan?“ fragte Steffan mit einigem 
Zögern in der Stimme. 

„Sa“ antwortete ich, „aber nicht mehr mit folch tiefem ſchmerz⸗ 
vollem Empfinden.“ 

Da ſagte er plötzlich: 

„Ich liebe dich, Elfa! Kannſt du mich ebenſo innig lieben, wie 
du meinen Bruder geliebt haft? Willft du meine Frau werden?“ 
Es war ein warmer, bittender Blick feiner fehönen, dunklen Augen, 
den er auf mich heftete. Das Pferd trabte leicht dahin und der 
Heine Schlitten tanzte auf dem vom Schneepflug befahrenen Wege 
zwifchen hohen Schneewehen. Gteffan hielt die Zügel mit der rechten 
Hand und legte den Linken Arm als Lehne hinter meinen Rücken. 
Er ſaß da fo aufrecht und ffattlich in feinem großen Pelz, der Rauh— 
froft hing als Eiszapfen in feinem dunklen Haar und die glatt: 
rafierten Wangen glühten trog der Winterfälte. 

Ich dachte, wie edel und guf er ausfah, und es wurde mir Flar, 
daß ich ihn längſt liebte um feinefwillen, nicht nur darum, daß er 
Alans Bruder war. 

Ich fagte ihm, daß ich ihn liebe und verfprach ihm, feine Frau 
zu werden und wolle Gott bitten, daß er mich deffen würdig mache. 
Und niemals hat wohl die Weihnachtsfonne eine herrlichere Schlitten» 
fahrt und ein glüclicheres Paar beſchienen als an diefem Tage. 

Als wir daheim anlangten, ging Steffan hinein, um mit meiner 
Mutter zu fprechen. Sie faß in der Bibliothek in einem großen 
Lehnſtuhl, las in einem Buch und wartete auf Tante Ulla, um mit 
diefer einen Spaziergang zu machen und fich die Kunſtſtücke der 
Zugend anzufehen. Als GSteffan hineinfam, erhob fie fich eilig, 
nahm ihre Brille ab und wandte fi) zu dem Eintretenden, Als fie 
fah, daß es Steffan war, tat fie einen Ausruf der Überraſchung. 
Doch Steffan ſtützte ſich auf den Lehnſtuhl und ſagte errötend und 
. eifrig: „Gib ung deinen Segen, Tante! Elfa hat verfprochen meine 
Frau zu werden.“ 

Gerade da kam ich zur Tür herein, Meine geliebte Mutter 
weinte vor Freude und fagte gerührt: „Gott fegne euch, meine 
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Kinder und ſchloß uns in ihre Arme.” Bald fam auch Tante Ulla 
herein und nahm an der allgemeinen Freude und Rührung teil, 

„Das war im ftillen mein innigfter Wunfch”, fagte fie und 
füßte mich herzlich. Wir befchloffen nun, unfere Verlobung geheim 
zu halten, bis fie morgen gleichzeitig mit Ingeborgs und Rudolfs be- 
fannt gemacht werden ſollte. Das war auch nicht ſchwer, denn es 
war Weihnachtsabend und jeder hatte an fo vieles zu denfen. 

Mein Tagebuch ift nun zu Ende. Nur eine Sache will ich noch 
aufzeichnen. 

Als die Lichter des Chriftbaumes erlofchen waren und die meiften 
„Gute Nacht“ gewünfcht hatten, bat mich Steffan noch für ein Kleines 
Weilchen ind Wohnzimmer. Die legten brennenden Kohlen glühten 
im Kamine und nur eine Lampe erleuchtete fpärlich den großen Raum. 
Steffan führte mich zu dem fchönen Edfofa und fagte: „Sch muß 
dir noch eine Schuld befennen, Elfa! Sieh’ hier! Hier das Kleine 
Teftament fand ich in der inneren Taſche von Allans Rod, als ich 
an dem Abend auf die Nachricht von feinem Tode heimfam. Es war 
nur unbedeutend vom Waſſer befchädigt. Ich fand deinen Namen 
darin, aber ich behielt es trogdem und las täglich ein Stück daraus, 
Es war dies Heine Buch, welches mir den Weg zum Heiland und zur 
Oeligfeit wies. Willft du mir verzeihen, daß ich es behielt und nur 
erzählen, wie es fam, daß es fich in Aland Tafıhe befand?“ 

Ich erzählte ihm nun von dem legten fchönen Morgen, da Allen 
und ich und unten im Park getroffen hatten, wie ich es fo ausführ- 
lich in meinem Tagebuch bejchrieben habe. 

Dann festen wir uns näher an die Lampe und ich lad das 
13. Kapitel des 1. Rorintherbriefes, während Steffan mit gefalteten 
Händen zuhörte. Als ich ſchwieg, bat er den Herrn um feinen Segen 
für unfern Bund für Zeit und Gwigtfeit. 

Mein Tagebuch begann mit der Frage: „Was ift Leben.“ Ehe ich 
ſchließe, will ich darauf antworten, und zwar aus der reichen Quelle, 
daraus alle Wahrheit fließt, nämlich aus Gottes heiligem Wort: 

„Bir fehen jest durch einen Spiegel in einem dunklen Wort; 
dann aber von Angeſicht zu AUngeficht. Jetzt erfenne ich es ftüc- 
weiſe; dann aber werde ich erkennen, gleichwie ich erfannt bin.“ 

„Nun aber bleibet Glaube, Hoffnung, Liebe, diefe Drei; aber die 
Liebe ift die größte unter ihnen.“ 
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Praktiſches Ehriftentum und Deutfcher 
Studentendienft. 

Heute weiß man, was e8 heißt, hungrig zu fein, ein Fremder 
und Gefangener zu fein! Obwohl alle Chriften unferer Tage daran 
gedacht haben, daß ein entjcheidendes Wort des Herrn in unferer 
Zeit eine befondere Bedeutung gewonnen hat? Wir denfen an die 
Worte, die er im Gericht vor feinem Throne fagen wird: „Sch bin 
- hungrig gewefen und ihr habt mich gefpeift. Ich bin durftig geweſen 
und ihr habt mich getränft. Ich bin ein Gaft (Fremder) gewefen 
und ihr habt mich beherbergt. Sch bin nackt gemwefen, und ihr habt 
mich befleidet. Ich bin franf gewefen, und ihr habt mich befucht. 
Ich bin gefangen gewesen, und ihr feid zu mir gefommen.“ (Matth. 
25, 35— 36). Jeder Gläubige muß fich die Frage vorlegen, ob er 
in diefen Tagen der Not diefem Wort entfprochen hat oder ob bei 
ihm immer wieder dag vernichtende „nicht“ einfegen muß: nicht 
gefpeift — nicht getränft — nicht beherbergt — nicht befleidet — 
nicht befucht! 

Unter den chriftlichen Kreifen, die den Ernſt diefer Worte und 
die gewaltigen Aufgaben unferer Tage erfannt haben, fteht die 
Deutfehe Chriftliche Studentenvereinigung mit ihrer ausgedehnten 
KRriegsarbeit. In ihren Soldatenheimen an der Dft- und Südfront 
werden täglich Taufende deutfcher Soldaten gefpeift und getränft. 
In manchen diefer 33 Heime gehen an einem einzigen Tage Taufende 
aus und ein, um fich dort auszuruhen und zu erquicken. Ihrer be- 
fonderen Aufgabe jentfprechend denkt der Deutfche Studentendienft 
diefer Vereinigung nicht zulegt an den geiftigen Hunger und Den 
Durſt der Seele, indem er die Kameraden an der Front und in den 
Lazaretten, in den Gefangenenlagern aller friegführenden Länder mit 
guten Büchern und Schriften verforgt. Durch die Gefangenenhilfe 
diefes Dienftes find über 100000 Bücher und Schriften und etwa 
50000 Neue Zeftamente und Bibelteile hinausgefandt worden. Un 
der Front hat der Liebesgaben-Verfand der Vereinigung in den 
legten acht Monaten 355 931 Bücher und Schriften verteilt. Fahr: 
bare Büchereien wandern an der Front von einem Etappenort zum 
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andern, um jedem Gelegenheit zu geben, gute Bücher lefen zu können. 
Auch für die Gefangenen in Rußland find durch bejondere Sendung 
von etwa 90000 Büchern ähnliche Bibliotheken eingerichtet worden. 

Man macht fich zu Haus nur fehwer einen Begriff von dem 
Hunger und Durft unferer Soldaten, befonderg der Gefangenen, nach 
geiftiger Nahrung und geiftiger Betätigung. Durch das monatelange 
Brachliegen des Geiftes in abgefchloffener Enge und Unfreiheit be- 
fteht eine Gefahr des Ruins, die fich nur wenige klar gemacht haben. 
Deshalb follten die Chriften jede Gelegenheit benugen, um dem Worte 
ihres Herrn entfprechend alles zu fun, daß diefer Not gefteuert wird. 
Wo eine fo hervorragend vaterländifche Arbeit von Chriften im 
Dienft ihres Gotted getan wird, gebührt ihr die lebendige Xnteil- 
nahme aller chriftlichen Lebenskreife. Gilt e8 doch, Hungrige zu 
fpeifen, Durftigen das lebendige Waſſer zu reichen, Kranfe und 
Gefangene zu befuchen, um damit dem Herrn zu dienen, der und 
diefen Weg der Liebe gewiefen hat. 


Denft an unjere Rriegsgefangenen! 


Alſo fpricht CHriftus unfer Herr: „Sch bin frank gemwefen und 
ihr habt mich befucht. Ich bin gefangen gewejen und ihr feid zu 
mir gefommen.” — Wer möchte nicht am großen Tag des Gerichts 
zur Rechten des Königs ftehen und folch ein Wort aus feinem 
Munde hören? Gern befuchen wir auch, und befonders jegt im 
Kriege, unfere Kranfen und Verwundeten in den GSpitälern und 
Lazaretten, aber unfere Gefangenen — die fünnen wir nicht befuchen, 
zu denen können wir nicht fommen, die find ja fern von ung in 
Seindesland! Indes, was wir nicht felbft unmittelbar tun können, 
das Tann mittelbar gefchehen. Durch unfere Liebesgaben und be- 
fonderd durch gute Bücher können wir unfere gefangenen Brüder 
grüßen und ihnen unfere Liebe zeigen; und zudem find Freunde aus 
neutralen Ländern willig getvorden, als unfere Boten in die feind- 
lichen Länder zu gehen und unfere Brüder und Söhne an unferer 
Statt zu befuchen. Um die Einrichtung dieſes Dienftes an den Ge- 
fangenen durch neutrale Gefretäre haben fich die Kriegsgefangenhilfe 
der Ehriftlichen Vereine Junger Männer und der Chriftlichen Studenten- 
vereinigungen und die Ausſchüſſe zur Verforgung Friegsgefangener 
Akademiker befonders verdient gemacht und zwar gerade da, wo es 
am fehwierigften ift, mit unferen Gefangenen in Fühlung zu kommen, 
244 


in Rußland und Sibirien. Der Weg zu unferen Gefangenen ift 
alfo da und wird immer beffer gebahnt, nun müfjen aber die ge- 
nannten Drganifationen auch inſtand gefegt werden, diefen Weg zu 
benugen und unferen Gefangenen dag zu bringen, was fie am nötigften 
brauchen. Deshalb wendet fich Die „Deutfche KRriegsgefangenenhilfe 
der Chriftlichen DBereine Junger Männer und der Deutfchen Chrift- 
lichen Studentenvereinigung“ und der „Ausſchuß zur DVerfendung 
von Liebesgaben an Friegsgefangene deutfche Akademiker und zur 
Errichtung von Lagerbibliothefen in Feindesland“, beide in Berlin, 
Kleine Mufeumftrage 5b, vertrauensooll mit der Bitte um Xlnter- 
ſtützung ihrer Beftrebungen an alle Deutfchen in der Heimat. Helft 
unferen deutſchen Kriegsgefangenen in Feindesland, indem ihr unferen 
Dienft durch eure Gaben fördert. Sendet eure Beiträge mitteljt 
angebogener Zahlfarte an dad Konto Nr. 100 der Königl. Seehand- 
lung (Preußifche Staatsbank) bei dem Poſtſcheckamt Berlin NW 7, 
mit dem Vermerk auf der Nückfeite des Abfchnittes: Zum Beften 
der deutſchen Kriegsgefangenen, Konto Nr. D. 17164, 1, 


FD 


Eingefandt. 

Zu meiner Bemerkung im DBrieffaften über Leichenverbrennung 
erhielt ich von einem alten Freunde meined Blattes nachitehende 
Ermwiderung: 

„Jüngſt wohnte ich einer Werbeverfammlung für Leichenver- 
brennung („Feuerbeftattung” jagt man lieber in jenen Kreifen) bei. 
Sedem Befucher wurde beim Eintritt ein Blatt in die Hand gedrüdt, 
das auf der erften Seite die Leichenverbrennung aus Hygienifchen, 
äfthetifchen, wirtfchaftlichen Gründen empfahl — auf der zweiten 
genau angab, wie man die gefeglich erlaubte, aber doch an gewiſſe 
gefeglihe Beftimmungen gebundene Seuerbeftattung bewirfe — auf 
der dritten aber die Beitrittserflärung zum Verein für Feuer— 
beftattung entgegenbielt. 

Warum gaben ernftere, auf biblifchem Grunde ftehende Chriften, 
die in die Verſammlung hineingeraten waren, legtere Grklärung 
nicht ab? 

Nun zunächft — jene drei Gründe fonnten fie nicht überzeugen. 
Noch niemals ift Verfeuchung eines Ortes durch eine Kirchhofsanlage 
nachgemwiefen worden. Erſt hält der Sarg, dann die Erde felbft die 
fterblichen Refte zufammen. Aſthetiſch ſchön tft ein verwefender 
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Leichnam freilich nicht. Darum mwird er dem Auge entzogen. Indes 
noch weniger äfthetifch ſchön ift das feheinbare Wiederaufleben des 
Leichnams, das nafurgefeglich eintreten muß, wenn die in ihm vor- 
handene Feuchtigkeit in Fürzefter Zeit durch Feuerhitze herausgezogen 
werden fol. Endlih von unerfehwinglichen Ausgaben für unfere 
lieben Toten follte man fo lange nicht reden, als für oft recht frag⸗ 
würdige Vergnügungsftätten noch Millionen übrig find. Auch das 
kann für die Leichenverbrennung nicht einnehmen, daß, wie in jener 
PBerfammlung gejagt wurde, die Bibel fie nicht verbiete. Wie vieles 
ift dort nicht verboten, z. B. nicht die Vielweiberei im Ulten, die 
Sklaverei im Neuen Teftament, — und Doch ift beides und manches 
andre Üble durch den Geift, der die Schrift durchweht, im Laufe der 
Zeiten hinweggefegt worden! 

Zweierlei aber ift es infonders, das den ernften Chriffen zum 
Widerfpruch gegenüber einer Leichenverbrennung bewegen muß. Zum 
erften ift, wie „Beerdigung“ ein erjt jüdifcher, dann chriftlicher 
Brauch, fo „Leichenverbrennung“ nachweislich eine heidniſche 
Sitte, fo fehr heidnifche Sitte, daß Karl der Große den zum 
Chriftentum befehrten Sachfen bei Todesſtrafe verbot, ihre verftorbenen 
Angehörigen, wie in heidnifcher Zeit, zu verbrennen. Die Gitte ift 
aber immer der feſte Niederfchlag beftimmter, fittlich religiöfer An— 
fhauungen — im einzelnen ließe fich das leicht nachmweifen. Wer 
heidnifche Sitte (alfo auch Leichenverbrennung) fördert, fördert gewollt 
oder ungewollt auch heidnifche Anfchauungen. Dazu Fann ein ernfter 
Chriſt die Hand nicht bieten. Zum andern aber: Sede gefchichtlich 
irgend denfwürdige Ruine wird piefätsvoll erhalten. Der Leib eines 
verftorbenen Menfchen aber ift die edelfte Ruine, die man fich denfen 
fann, die einftige Wohnftätte einer unfterblichen, auf een 
ſchaft geftimmten Seele. Gewiß wollen wir diefe Ruinen nicht — 
Weife der alten Ägypter — künſtlich erhalten, fie ift dem Cheiften 
Doch Staub vom Staube und mag darum durch diefelben Gottes- 
gewalten in der Natur allmählich aufgelöft werden, die einft zu 
ihrer Schöpfung beitrugen, aber fie gewaltſam zerftören ift doch 
eine „Rohigkeit“, die man unferm, auf feine hohe Bildung fo ftolzen 
Zahrhundert nicht zumuten jollte. 

WVor dreißig Jahren etwa haben Synoden und Kirchenregimente 
gegen“ die Leichenverbrennung lauten Proteft erhoben. Es ift fehr 
zu bedauern, daß diefer Proteft, wie es fcheint, jetzt völlig ver- 
ftummt ift. Daerr-Herifchdorf. 
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E M. Ihre Frage drudfe ich ganz ab, damit man meine Antwort auch 
völlig veriteht. 

„Gibt e8 in der evangelifchen Kirche ein Beichtgeheimnis? Oder, ift es 
lediglich dem Ermefjen und Gewiſſen des Geijtlihen anheimgegeben, ob er die 
ihm anverfrauten Gewiffensnöte und Fehler im Rampfe der Heiligung eines 
Beichtenden, anderen, vielleicht einem Amtsbruder mitteilen foll. 

In einem Ihrer Blätter regen Sie den Gebrauch der Privatbeichte in der 
Sakriftei auch für Evangelifhe an. Wer aber wird fo unvorfichtig fein, das 
Herz auszufchütten, wenn er nicht, wie jeder Ratholif, die Gewißheit hat, hier 
gilt das Beichtgeheimnid. Ic habe den Eindruck, in der Praris des evan- 
gelifchen Geiftlichen waltet feine Verſchwiegenheit; ich glaube vielmehr, er übt es, 
wie jeder Arzt, der feine Llrteile über den Patienten jedem Kollegen bereit- 
willigſt mitteilt, wenn er über die Perfünlichkeit vielleicht gefragt wird, oder 
wenn der Beichtvater den Beichtenden einen Kollegen zur Geelforge empfehlen 
mil.” } 

Bei meiner Drdinafion wurde mir vom St. Petersburger lutheriſchen 
Ronfiftorium eine eidesftattlihe Verpflichtung auf Bewahrung des Beicht- 
geheimnifjfes abverlangt. Sch erinnere mich Deswegen jo Deutlich Daran, teil 
da eine einzige Ertraausnahme namentlich angeführt war, bei Der ich verpflichtet 
fei, das Beichtfiegel zu brechen: wenn nämlich Die Bewahrung Des Geheim- 
niffes zum Schaden Des Zaren oder des Ruffifchen Staates ausjchlagen Fünnte, 
Soviel ich weiß, darf auch in Deutfchland kein evangelifcher Pfarrer das Beicht- 
geheimnis verlegen. Als ich mich vor Gericht in Düffeldorf in einer Todfchlags- 
affäre auf mein Recht, die Ausfage zu verweigern, Die mir ein Gterbender 
anvertraut hatte, berief, nahm man anftandelos von meiner Verhörung Ab— 
ftand. Wenn ein evangelifcher Pfarrer fo handelt, wie Sie angeben, könnten 
Sie ihn bei feiner vorgefegten Behörde verklagen. Wirfliche Beichtgeheimniife 
teilen wir feinem Amtsbruder, auch nicht unferer Gattin mit. Ich habe tn 
meiner Praxis taufende folcher Geheimniife. 

Berfchiedenen Anfragen, wo ich meine Sommerferien zuzubringen ge- 
denke, antworte ich hiermit, daß ich mit meiner Frau und Tochter vom 6. Juli 
auf vier Wochen im Rurhaus Peterstal (Nenchtal, Schwarzwald) die Rur zu 
benugen gedenke. Wegen eines Proſpektes bitte fich direkt an den Befiger, 
Herrn Hollederer, daſelbſt zu wenden. 3 
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W. P. (im Felde). Ihr Erlebnis will ich mit Shren Worten hier wieder- 
geben: „Zwei Pferde unferer Kolonne gingen mit einer fehweren und un- 
gewöhnlich breiten eifernen Walze auf der Straße Durch. Ich ſprang zu, um 
die Pferde aufzuhalten. Nach einigen Sägen merfte ich, Daß ich Die Tiere 
wohl faum halten würde und bereute fchon meine Lnüberlegtheit. Sm ſelben 
Augenblick ftürzte ich und der Zügel, den ich hielt, zerriß. Sofort war e3 mir 
Har, daß ich verloren fei und ich ergab mich mit völliger Paffivität in meine 
traurige Lage. Daß ih mich zweimal nad) der Seite umfchlagen habe, wo- 
durch ich aus dem Bereich der Walze kam, kann ich nicht als eine mir bewußte 
oder von mir ſelbſt gewollte Handlung bezeichnen. Sch ftehe jo unmittelbar 
unter dem Eindrucd der perfünlichen Hilfeleiftung Chrifti, Daß ich Durch nichts 
darin getäufcht werden fann. Das gibt einen mächtigen Ruck vorwärts und 
läßt dankbar die Hände falten. Die rechte Hand, über die die fchwere Walze 
binwegging, wurde nicht zermalmt, eine leichte Quetfchung des Mittelfingers 
war alles. Der Herr hat die Walze über meine Hand hinweggehoben. Wohlan, 
ih wills ihm nicht vergefjen.” Sie haben Recht: es gibt Leinen Zufall! 

Namenlos: Erlöfe mid von dem Übel, „Sie ſchreiben: „Bodel- 
ſchwingh ift tot, Graf Bernfiorff ift tot, Stöder it tot, Baron von Thiele 
Winkler ift tot... bleiben Sie nur noch) übrig.” Nun, es gibt in Deutjchland 
ficher noch 7000, die ihre Knie nicht vor Baal gebeugt haben! Immerhin will 
ich Shren Hilfefchrei aufnehmen und für Sie beten. — Perfönlich dürften Sie 
mich wohl erft im Herbit jprechen können, wenn ich nad) Königsberg und Elbing 
tomme. Zur Beantwortung Ihres Übels ift die Zeitfehrift nicht der Ort. Jeſus 
bilft aber gewiß, wenn wir uns im Gebet vereinigen. Bitte mir nach einiger 
Zeit wieder zu jchreiben, wie Die betreffende Sache fteht. — Abends aegen 
10 1), Uhr bete ich täglich für Gie. 


S. M. Geien Sie in der Beurteilung des Bruders nicht zu vorfchnell 
und ungerecht. Wo EZörperlihe Not vorhanden ift, pflegt e8 meiftens auch 
Seelennot zu geben, wenn einer nicht ertra Laften als ein Meifter des Leidens 
zu tragen befam. Nun läßt fi) aber die eine Not nicht gut ohne Die andere 
behandeln. Wenn der barmherzige Samariter bloß Geelforge hätte üben wollen!!! 
Alfo bitten Sie um Weisheit und Barmherzigkeit, wenn Sie Doch offenbar Der 
einzige find, den der Herr in diefem Fall mit der Hilfe für Leib und Seele 
betraut bat. 


L. H. Wenn Sie noch meinen, daß Sie ein Naturrecht auf irdifches, 
felbjtfüchtigeg Glüd haben, tun Sie mir herzlich leid. Was werden Gie für 
bittere Enttäufehungen und Schmerzen Durchmachen müffen, bis diefer Wahn 
erjt verraucht und verraufcht ift. Ahnen Sie noch nicht, daß wahres Glück und 
fittlihe Vollkommenheit nur zwei verfchiedene Seiten einer und derſelben Sache 
— ber Geligfeit — find? Gie nähern ſich dem Glüd nur auf dem Wege der 
inneren Reinigung. Studieren Sie den Fahrplan des Glücks in der Bibel. 
Es gibt da intereffante Auffehlüffe über Abfahrt und Ankunft des Glücks, über 
fchnellere und langſamere Züge und befondere Fahrtregeln, fowie über Die 
Preiſe der Fahrkarten. Was font D-Zug mit veferviertem Platz beißt, wird 
bier Weh-Zug genannt mit einem Platz, den niemand anders einnehmen kann. 
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Schlafwagen gibt's Feine; wohl aber die nofwendigen Speifewagen; Denn der 
Zug fährt ein Menfchenleben lang! 

Lfe. 3. Die KRarfreitagspredigt, die ich in Berlin gehalten, erfcheint in 
der Sonntäglihen Predigt, Die Zirkusrede „Die Kriegskoften der Welt- 
geſchichte“ als befonderer Vortrag im Verlage von W. Momber; ohne Porto 
20 Pfg. — Einlage danfend erhalten! 

Subilate. Die Einlage von 5 Mark für meine Portofaffe dankend er- 
halten. 


Dom Bühertif- 


Otto Herpel. Das Dorf auf dem Hügel, wie es den Krieg erlebte, 
Heilbronn, Salzers Verlag, brofch. 1 ME, 

Für Liebhaber von Erdgeruch und Heimatkunſt ift diefe Sammlung Kleiner 
Ihlihter Züge aus dem Dorfserleben während des Weltkrieges eine rechte 
Freude. Es ift nichts Gefuchtes und Studierted an den Bildern; fie mufen 
einen an, al8 wären fie ganz echt. And das ift ihr Reiz. 

Gottfried Fankhaufer. Kriegsbrot. Bafel, Rober, Spittlers Nachf. 60 Pf. 

Ein Schweizer empfindet und fieht manches anders, ald wir Deutiche in 
diefer Zeit, auch wenn er fo Deuffchfreundlich und fo gläubig ift, wie der freff- 
liche Volksſchriftſteller Fankhauſer. Daher gerade haben feine Betrachtungen 
ung etwas zu fagen. 

Olav Sletto: Der Diener. Aus dem Norwegifchen überfegt von Dr. Rudolf 
Munß. Hans Lhotzky Verlag, Ludwigshafen a. Bodenfee. 2 ME, 

Diefes Chriſtusbild — der Diener ift Chriſtus — ift mit viel Feinheit und 
Sreundlichfeit gezeichnet, fteht auch hoch über ähnlichen Verfuchen, wie Die von 
Srenfen, Rofegger u.a. Nur mein Heiland, der für mich ftarb und Den ich 
feit 35 Jahren in taufend Gebetserhörungen erprobt habe, ift Das Doch nicht. 
Es ſcheint beim beften Willen Doch nicht möglich, die Urform der Evangelien- 
erzählung zu übertreffen. Solang die pfychologifche Auslegung der Verfuchung 
dauert, ift man bier gefefjelt; fobald aber Jeſu Neden in moderner Form 
wiedergegeben werden, fällt man aus der Spannung in die Enttäufchung. 
Propeller Enattern und raſſeln; Schwanenflügel raufchen! Die dichterifche Dar- 
ftelung und die fprachliche Form find Dabei ſehr ſchön. 

Gerhard Tolzien, Domprediger in Schwerin, Der Weltkrieg und der 
lebendige Gott. Berlin, Stadfmijfion. 20 Pf. 

Ein vorzüglicher apologetifcher Traktat, der auf Die Gottesleugner in un: 
gebildeten Kreiſen durchfchlagend wirken muß, und die Gebildeten wenigitens 
etwas befcheidener ftimmen müßte! Der volkstümliche Ton und die Schärfe der 
Gedanfenführung find geradezu vorbildlih. Für Hinausfendung ins Feld fehr 
empfehlenswert. 
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Das Chriſtentum Bismards, Von Geh. Ronfiftorialrat Prof. D. Reinhold 
Seeberg, Berlin. Preis: 60 Pf. (Biblifche Zeit- und Streitfragen, 10. Serie, 
6. Heft.) Verlag vor Edwin Runge in Berlin-Lichterfelde. 

Die perfünlihe Frömmigkeit eines Chriften unferer Tage genau zu unter- 
fuchen, gehört wohl zu den interefjanteften und gewinnreichiten Aufgaben, zumal 
wenn die mächtigfte Perfünlichkeit unferer Zeit und feine ftets jo offenen und 
immer reichhaltig fließenden literarifchen Außerungen dabei zur Verfügung 
ftehen. In dem vorliegenden Heft find die Quellen big zur Gegenwart benutzt, 
felbft ein bisher vollftändig noch ungedrucker Brief, Der berühmte Brautwerbe- 
brief mit feinen religiöfen Befenntniffen, ift im Anhang wiedergegeben. Go 
findet ſich alles zufammen, um für ein gewiß dankbares Thema einen Leferkreis 
einzuladen, das diesmal von Meifterhand behandelt ift. Nur meine Deutung 
des Fehlers in Bismard3 Chriftentum ift Hier mit feinem Wort geftreift; das 
halte ich für einen Mangel der Darftellung. 

Miron Pohone, Ein frommer Gedanke für jeden Tag. Verlag von 
Paul Eger, Leipzig. Preis hübſch und dauerhaft kart. 50 Pf. bei Abnahme 
von 10 Stüd dag 11. frei; bei 50 Stüd je 40 Pf.; bei 100 Stüd je 38 Pf; 
bei 500 Stüd je 35 Pf. Das Bändchen ift auch in Leinwand für 80 Pf.; in 
Leinwand mit Goldfchnite für 1Mk.; Leder mit Goldfchnitt für ME. 1.50 zu haben, 

Verfaſſer bietet für jeden Tag im Sahr ein ganz furzes Gebet, um für 
die fäglihe Andacht bald dieſe bald jene Angelegenheit des Himmelreichs in 
den Vordergrund des Sntereffes zu rücken. Es ſoll fein Erfag für eigenes 
Beten, fondern eine Hilfe beim eigenen Beten Damit gegeben werden. Wenn 
man bedenkt, wie leicht Das Beten auch eines redlichen Frommen in mehr 
oder weniger feften Formen erftarrt, jo dürfte die Dargebotene Handreichung 
wohl zur Belebung des Betens vielen willlommen fein; befonders empfehlen 
wir es auch als Gefchent an Jugendliche, Die erit in die Welt des Gebetes 
bineinwachfen müfjen. 


Reifeplan- 


Vom 6. Zuli bi8 4. Auguft: Peterstal im Renchtal, Vom 19, September 
bis 13. Dftober : Dftpreußen. Nachher Stettin, München u.a. Pſalm 102,14, 


Bezugsbedingungen. 


Zährlich 12 Hefte Durch Die Poft oder eine Buchhandlung bezogen ME. 3.50, 
Bei direfter Zufendung unter Kreuzband ME, 4.20. Einzelnummer 35 Pf, 
Inſeratenſchluß: 20. des Monats. — Preis der Ifpaltigen Petitzeile 40 Pf. 


Herausgeber Paftor S. Keller in Freiburg i. Br. — Rommiffions-Verlag von 
Walter Momber in Freiburg i. Br. — Drud von HM, Poppen& Sohn, 
Univerfitätödruderei in Freiburg 1. Br. 


250 


Auf Dein Wort 


14. Jahrgang Heft 10 Juli 1916 


Erhöre uns! 


Herr, du haſt es uns verſprochen: 
Sende deinen Geiſt herab! 

Der du nie dein Wort gebrochen, 
Spende uns die Himmelsgab'! 
Iſt er uns doch hoch von nöten 
In der argen dunklen Welt, 

Wo der Feind und täglich füten 
Wil und uns im Zwange hält! 


Wenn wir niemals hier vermißten 
Deiner Nähe Sonnenlicht, 

Rennten wir ihn ja und mwüßten, 

Sein inbrünftig Seufzen nicht: 
Höchſter Tröfter, laß dich finden, 
Sieh’, nad) Troft bangt ung fo fehr — 
Wirf die ſchwere Laft der Sünden 
Binter uns ind Gnadenmeer! 


Ach — im Dunkeln nur ein Kleines — 
Wie wird da die Zeit jo lang — 
Nah dem Kelch des Freudenmweineg 
Lechzt die Seele, müd’ und frank! 
Ach, Herr, laß dich wiederfehen, 

Laß ung länger nicht allein! 

Wer fol diefe Welt verftehen 

Ohne deinen Gnadenfchein? 


Währt den Abend auch das Weinen, 
Brich am Morgen hell Herfür, 
Laß die Sonne wieder fcheinen 
Und tu’ auf die Kerfertür, 
Daß ins Freudenmeer wir tauchen, 
Wenn dein Tag gelommen ift, 
Wo wir nie zu fragen brauchen, 
Weil du immer bei ung bift! 
M. St. 


— — — — —— — ———— — — — >, N 
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Das Heilands-Geber: Sohannes Rap.17. 


In Bibelftunden ausgelegt. 
6. Seine und unfere Heiligung. (©. 16-19) 


8.16. „Sie find nicht von der Welt, wie ich nicht von 
der Welt bin.“ Die Wiederholung eines folchen Gedankens unter- 
ftreicht ihn nicht nur, fondern fpricht auch für die wortgefreue Wieder- 
gabe des Gebetes, denn wir alle fennen das: weh das Herz voll ift, 
fann der Mund im Gebet mehr als einmal übergehen. Hätte jemand 
am Schreibtifch fi das Gebet mit Fühler Überlegung zufammen- 
geftellt, wäre ihm folche Wiederholung fchmwerlich in die Feder ge- 
fommen. Vielleicht wiederholt Jeſus diefen Gedanken als Stügpunft 
für die neue Bitte (V. 17). Die Zünger find durch ihn, der aus 
einem andern Lande ſtammte, in feinen Lebenskreis eingeführt, er 
hat die Inſulaner, die fonft nie efwas vom Feſtland gewußt hätten, 
Feftlandsgedanfen und Feftlandsfitten und Feftlandslieder gelehrt. 
Shre alte Umgebung, deren Haß Jeſu den Tod bereitet, wird auch 
ihnen zur fteten Verſuchung des Rückfalls; daher die Bitte an 
den Vater: 

82.17. „Beilige fie in der Wahrheit, Dein Wort ift 
Wahrheit." Heilig iſt nicht der Gegenfag von fündig oder be- 
fleckt, fondern von der ungebrochenen Art des natürlichen Menſchen; 
heilig ift Gott und was ganz ihm gehört. Heilig im Blick auf Gott 
erinnert und an feine Erhabenheit und Majeftät, die ihre ftarfen 
Hände wie zur Abwehr alles Profanen, Ungöttlichen und zur Wahrung 


der Unverleglichfeit erhoben hat. Gäbe es feinen Heiland, der und 


Sünder mit einem folchen Gott verfühnt, müßten wir unter dem 
Eindruck feiner Heiligkeit ald eines verzehrenden Feuers auf Erden 
ſchon verzweifeln und verfchmachten. „Rein Menfch wird leben, der 
mich fiehet.” Nun aber ift Jeſus dazwifchen getreten und vereinigt 
die Seinen mit folchem heiligen Gott durch fein Opfer und feine 
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Liebe. Sind wir wirklich Jeſu Eigentum geworden, dann hat bei 
uns derfelbe Vorgang eingefegt, der damals fehon bei den Züngern 
begonnen hatte: Iefus will die Seinen der Heiligkeit des Vaters 
näher bringen, fie zu Gemeinfchaft mit dem Vater gefchiekt machen, — 
fie ihm anpaſſen. Jetzt, wo er fortgeht, bittet er den Vater dieſes 
Stück Arbeit an ihnen zu übernehmen und fortzuſetzen. Das Mittel 
dazu iſt die Wahrheit. Daß jemand in ſeinem ſittlichen und religiöſen 
Leben ganz wahr wird, jedem noch ſo leiſen Schatten von Lüge, 
Verſtellung, Heuchelei ganz abſagt, und ſich vor den Augen des 
unbeſtechlichen Richters ganz entdeckt weiß, ift ſchon vom heiligen 
Geifte Gottes gewirkt. 

Damit du dir das klar machft, bitte ich dich, erinnere dich an 
dein Benehmen vor andern Menfchen. Da gibts Bekannte, die 
feine Ahnung vom heiligen Geifte haben und ganz weltlich in den 
Tag bineinleben. Bift du mit folhen zufammen, fo liegt die Gefahr 
mitleidiger UÜberhebung und des GSichgehenlaffens fehr nahe. Man 
hat fo ein Gefühl, wie Bertrand de Born, der geprahlt haben foll, 
daß er mit der Hälfte feines Geiftes ftet3 ausfomme! Dann fennen 
wir Chriften, die ung ungefähr gleichjtehen, was die Höhenlage unferer 
Heiligung anlangt. Wenn wir da nur ehrlich und freundlich ung 
geben, wie wir find, fann das innere Gleichgewicht leicht erhalten 
werden. Uber hin und her find wir einem Menfchen begegnet, der 
ung an Gemifjensfchärfe und Heilandsnähe weit überragt. Wir 
müffen uns in feiner Gegenwart fehr in Zucht nehmen und haben 
doch den Eindruck: du blamierft dich vor diefem reinen Geift und 
wirft durchſchaut bis in deine jämmerlichifen Kleinen Schwächen! 
Wie muß es nun fein, wenn wir dem heiligen Gott nahe Tommen 
folen? „Sch fürchte mich vor dir, daß mir die Haut fchaudert!” 
Die volle Wahrheit über ung felbft, die wir in feinen Augen lefen 
müßten, fönnen wir jegt noch nicht vertragen; fie müßte und zermalmen. 
Aber foviel wir davon durch das Wort der heiligen Schrift oder 
die Bezeugung gläubiger Brüder erfahren und erfaffen, — foviel 
Hilfe zur Heiligung und Reinigung wird und bargereicht. Dann 
kann man fagen: die Wahrheit als Mittel der Heiligung findet fich 
nur in der. Offenbarung, welche Gott durch Jeſus an die Menfchen- 
welt gerichtet hat: „Heilige fie in der Wahrheit; dein Wort ift Wahrheit.“ 

Werden die Zünger nur. durch Jeſu Wort Heilige (vorher gab 
e8 weder auf dem Boden des frommen Heidentums, noch dem des 
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eifrigften Judentums „Heilige”), dann ift ed ihm wichtig, daß Der 

Bater fie in diefer Wirkung des Worts wie hinter einem Schugwall 
bewahre, fo lang er fort ift. Und diefe Bitte befommt eine ganz 
befondere Unterftreichung, wenn Iefus nicht nur an fie ald feine lieben 
Freunde denkt, fondern an ihren Beruf in der Welt. Er gab ihnen 
nichts, deffen fie fich ganz im ftillen als einer privaten Herrlichkeit 
hätten freuen dürfen, fondern alles, was fie erleuchtet und befreit 
und befeligt, fol ihrer Perfönlichfeit nur zu teil werden, meil fie zu 
folhem Amt berufen find: 

8.18. „Gleich wie du mich in die Welt gefandt haft, 
fo habe auch ich fie in die Welt gefandt.“ Die Vergleichung 
ift niederfchmetternd und aufrichtend, beſchämend und fröftend zugleich : 
„Gleichwie“ . . .! Kann man denn fo verfchiedene Vorgänge über- 
haupt vergleichen? Gleichwie er vom Thron des Vaters, wo er in 
wunderbarer Liebesherrlichfeit gelebt hatte, in die fchwere Arbeit des 
Heilandsberufes auf unfere trübe Erde gefandt wurde, — ebenfo 
fendet er diefe armfeligen Fifcher und Handwerfer zur WUusbreitung 
feiner Srohbotfehaft in die Welt! Da find mehr Züge, die nicht 
ffimmen, als folche, die gleich wären! In welchem Sinne fol die 
Sendung der Jünger der Seinen gleichen? Es fommt doch bei folchen 
Bergleichen auf einen ganz beftimmten Gleichungspunft an. Er kam 
in freier felbftlofer AUufopferung, aus Liebe zum Vater und zur 
gefallenen Menfchheit, — fo follen die Jünger auch ihren Beruf 
anfehen: nicht fich felbit zu leben, Rapital zu ſammeln, Ehrenjtellen 
zu erreichen, fondern in felbjtlofer Hingabe fich in die Wagſchale zu 
werfen, um andere zu retten. Wenn etwas von diefem Vergleichungs- 
punkt in unferm Leben und QUrbeiten wirklich wahr wird, dann 
frampft fich der alte Menfch ganz entfegt zufammen, als ob ihm 
etwas Schredliched widerführel Und doch muß das für den neuen 
Menfchen das felbftverffändlichfte Ding von der Welt fein, dag man 
der Kerze gleicht, die andern leuchtend fich verzehrt! 

Wenn aber die amtliche Sendung der Zünger auf Sefu Sendung 
vom Vater ruht, dann wird auch ihre innerliche Zurüftung dazu, 
alfo ihre Heiligung, nur auf Grund feiner Heiligung möglich fein. 
Darum lautet der nächfte Sag: V. 19: „Ich heiligte mich felbft 
für fie, auf daß au fie in Wahrheit geheiligt feien.“ 
In Wahrheit wird bier heißen: in Wirklichkeit, echt. — Aber wie 
fol man das verftehen, daß Jeſus im Blick auf folche fpätere 
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Seiligung der Jünger zuerſt fich felbft geheiligt habe? Die Zünger 
werben erjt Geheiligte, wenn fie das erfaffen, was Jeſus aus eigener 
Macht und Antrieb vorher getan hat. Er bittet an feiner Stelle 
den Dater um etwas, wo er nicht ſchon von fich aus das Geinige 
getan hat. Hier muß man wohl daran denfen, daß er feine reine 
menſchliche Natur und fein Perfonleben in der Welt zum völligen 
heiligen Dpfer dargebracht hat. Wir Menfchen halten e8 für unfer 
Naturrecht, unfer Leben für ung felbft zu leben und fo viel Welt- 
genug und Erdgeſchmack als möglich dahinein zu ziehen; folch ein 
Leben nennen wir dann wohl in unferer Verblendung ein glückliches 
und reiches! Recht viel Familienglüc, recht viel Bildung und Wiffen- 
ſchaft, recht viel Erheiterung durch die fehönen Künfte, recht viel 
Macht über andere Menfchen, recht viel Ehre! Und Iefus? Ob 
er wohl nach feiner fündenfreien Menfchennatur die Erdenfreuden 
mit einer ganz reinen Lebenskraft im Vollmaß hätte genießen können, 
bat er auf Ehe, Sreundfchaft, Bildung, Wiſſenſchaft, Runft, Geld, 
Ehre und Macht verzichtet, um bloß für fein Werk zu leben! Eine 
ungeheure Stoßfraft erzielt man, wenn man fich jo gefammelt auf 
eine einzige Idee wirft! Warum klagſt du denn noch über Mattig- 
feit und Lauheit? 

Und wir? Hier liegt eine Gefahr vor und! Die heidnifche und 
hriftliche Asfefe hat gemeint, fo müßten wir auch auf alle Erden- 
verhältnifje verzichten, um ganz allein für dad Reich Gottes da zu fein. 
Wir find Feine reinen Sefuffel Schon darum haben alle Mönchs- 
verfuche und Gelbftfafteiungen irgendwo im Fleiſch, der Sünde und 
der Verzerrung endigen müffen. Das Echte und Wertvolle an diefem 
Vorgang Jeſu ift, daß er ein Opfer vollbracht hat, zu dem wir gar 
nicht getaugt hätten. Alfo ift das ganz etwas anderes als ein Vor— 
bild oder Beifpiel. Sein Opfer, das ihm fo viel gefoftet hat, er- 
möglicht erft unfere Heiligung. Durch feine volle Hingabe und den 
ganzen Gehorfam gegen den Vater fchuf er erft für und Unvoll- 
fommene die Dedung vor der fonft verzehrenden Heiligkeit Gottes. 
Wir find durch ihn Geheiligte, — nie durch unfere Lumpereien 
von GSelbftverleugnungen und Opfern! 

Wenn man diefe große Wahrheit erft im richtigen dankbaren 
Glauben erfaßt bat, darf man fich der andern Frage zumenden, was 
bat diefes Heiligen Jeſu und noch für unfere eigene Lebensführung 
zu fagen. Wir dürfen alle jene Weltgebiete und Bedingungen gar 
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nicht kampflos räumen, fondern follen denen darin Gefangenen Die 
Errettung bringen. Die beiden legten Worte zeigen fehon unfere 
evangelifche Sittenlehre auf: Gefangene — und — Errettung! 
Menfchen, die in Mammonsdienft oder KRunftgenuß oder Wiſſen⸗ 
fchaftsanbetung gefangen find, fo daß die bloße Anzeige vom Heil 
in Chrifto auf fie gar feinen Eindruc macht, werden erſt aufmerkfam, 
wenn Fachleute, die von ihrem Gögen auch etwas verftehen, fich 
befehren und ihnen nun zeigen, wie viel ſchöner und reicher ihr Leben 
durch Chriftus geworden ift. Wer aber ein Geelenretter fein will 
und dabei felbft noch gefangen ift von irgend einem diefer „goldenen 
Götzen Ägyptenlands“, wird es bald einfehen, daß man weder Nerven- 
fraft, noch Herzblut genug hat, um zwei jo im Grunde auseinander- 
ftrebende Ideale wie Geelenrettung und TIheatergenuß gleichermaßen 
verfolgen zu können. Die Wucht und die Weihe des Wortes geht 
verloren, wenn die Hörer wiffen, daß des Predigerd Steckenpferd 
ihm wichtiger ift als die Geelforge am KRranfenbett. Und was gibts 
da nicht alles für merfwürdige Steckenpferde: Nofenkultur, Südfpanifch, 
Zaubenzucht, Wagner uſw. — Wenn doch die Boten des gefreuzigten 
und erhöhten Heilande von beidem etwas an fich frugen: vom 
Gefreuzigtfein den innern Ernft und von der Erhöhung die ſtrah— 
lende Kraft! 

Jeſus hat fich bereits für ung geheiligt; mit dem Augenblick, 
wo wir diefe feine Opfertat ganz ergriffen haben, muß die Sammlung 
und Selbſtzucht eintreten: Jetzt darf mich nicht3 anderes mehr ge- 
fangen nehmen, weil ich Sefu Gefeflelter bin! Nur als ein folcher 
fann ich die wunderbare Erlöfung verkfündigen! 
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„Wie werde ich ein fröhlicher Geber? Von Natur iſt es feiner. Von 
Natur ift ung Nehmen, Haben, Behalten feliger als Geben; das Reichwerden- 
wollen, das Genießenwollen, das Bequemhabenmwollen ift der fehlimmfte Feind 
des Gebend. Man kann wohl einer Ahr, Die ftille fteht, Den Pendel anftoßen, 
daß fie einige Augenblicke zu gehen fiheint. Aber damit geht die Uhr noch 
nicht. So Tann uns beim Anblick eines ſchwer Leidenden ein Mitgefühl an— 
wandeln, das uns auch eine Gabe entlockt, und wenn die opferwillige Be- 
geifterung für einen großen Zweck ein ganzes Volk ergreift, dann werden auch 
die fonft unmilligen und unfreundlichen Geber mit fortgeriffen, daß fie gegen 
ihre Gewohnheit ihre Hand auftun — aber der Pendel der Uhr ift damit nur 
für furze Zeit in Schwung gebracht. Warte ein bißchen, und es ift mit dem 
Schwingen vorbei, Die Uhr muß aufgezogen werden; in ihrem Innern muß 
ein Trieb, eine fogenannte Unruhe fein, Dann geht fie immer fort. So muß 
in des Menfchen Innerften ein Trieb, eine Macht, eine Kraft, eine heilige Unruhe 
fein, wenn es zur rechten dauernden Liebestätigkeit Tommen ſoll.“ (Bell) 
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Oſtern 1916. 


(Aisküb. Kriegslazarett 54. Zur Oſterandacht.) 


Ein Oſtertag, der uns vereinigt findet 
Aus vielen deutſchen Gauen bunt geſellt; 
Ein Oſtertag, der wieder uns verkündet 
Das große Auferſtehen der Frühlingswelt! 


Schaut an, ihr deutſchen Schweſtern, deutſchen Brüder, 
Wie zauberſchön die Welt, die für uns glänzt! 

Wie über Nachtigallenſchlag und Flieder 

Das feſtliche Gebirge uns umkränzt! 


Iſt der Schar-Dagh nicht eine Perlenreihe, 

Die Mutter Erde um die Stirn fih wand? 
Bejtaunen wir nicht jeden Tag aufs neue 

Die Stadt, das Volk, den bunten Märchentand? — 


Doch auch auf unferm weißen Haufe zittert 
Gewalt’ger Schmerz der allgewalf’gen Zeit. 
Verwundet, franf, oft bis ins Mark erjchüttert, 
Sind wir voll Sehnſucht, Tros und Traurigkeit. 


Uns ward der Tod in hundert von Geftalten 

Bertrauft. — — Wie groß, wie jtarf, wie liebreic) mag 
Wohl Zener fein, der Tod und Teufels Walten 

Für ung zerbrach am erſten Dftertag?! 


Der ew’ge Sieger?! Meijter allen Lebens?! 
Sest könnt ihr ihn an feinem Kreuz verftehn, 

Dem ſchwerſten diefer Welt. Mahnt er vergebens 
Zu täglich neuem, ftolzem Auferjtehen ?! 


Ruft er umfonft uns in fein ſel'ges Werden?! 
Sn fein und unfer köſtlich Rönigtum, 

Das größer ift ald aller Sieg auf Erden, 
Und größer felbit ald Heldentodes Ruhm?! 


Wir ftehen auf, trotz aller Höllen Brände! 
Wir ftehen auf, ob alles ftürzen mag! 

Wir ftehen auf und trogen bis ans Ende 
nd wollen fein — ein deutſcher Dftertag! 


Annemarie Buchwald, Sohanniterfchweiter. 
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Nachtſtimmung. 

Mein Arzt iſt ein merkwürdiger Menſchenkenner! Komme ich 
überarbeitet von einer längeren Vortragsreiſe heim und klage ihm 
über allerlei Schmerzen und Nöte, dann behorcht er das Herz und 
ſagt dann kaltblütig: „Sie wollen ja nach der Bibel ſich richten! 
In der Bibel ſteht geſchrieben: Wer ſich ſelbſt Schaden antut, iſt 
ein Erzböſewicht. Wann werden Sie denn endlich vernünftig werden 
und Maßhalten lernen mit Ihren Kräften?” Und wenn ich dann 
lage über fchlaflofe Nächte, dann zuckt er die Achſeln: „Gewiß gibt 
es Schlafmittel, aber ich werde mich hüten, Ihnen eins davon zu 
geftatten. Dann würden Sie fih noch jchneller zu Tode arbeiten. 
Sp aber zwingt die Schlaflofigfeit Sie mit der darauffolgenden Ab— 
fpannung fi) am nächiten Tage etwas Schonung aufzulegen.“ 

Die Folge davon ift, daß ich aber trog aller Vorficht und mög- 
lichfter Beſchränkung in der Arbeit bisweilen unterwegs recht fchlaf- 
arme Nächte habe; ganz fehlaflofe will ich nicht jagen; denn das iſt 
meifteng eine Übertreibung oder ein Mangel an klarer Selbftbeurteilung. 
Uber drei bi vier Stunden völligen Wachfeins habe ich häufig. 

Das war in einer Kleinen Stadt des Ditend Deutfchlande. Das 
Hotel genügte faum mäßigen AUnfprüchen. Mein Zimmer nicht viel 
größer als unfer Badezimmer zu Haufe, das DBett machte einem 
Elar, warum man von „Flußbetten“ fpricht, die mit Kieſeln gepflaftert 
find. Das Tenfter ging nach Dften heraus. Darum wohl grüßte aus 
der alten ruffifchen Heimat der harte Wind herüber, der den einen 
Flügel Elappern machte, bis ich ihn mit eingeflemmtem Papier zum 
Schweigen brachte. Am Tage hatte ich feitgeftellt, daß mein Senfter 
auf einen Kirchhof hinausging, der mit feinen alten, überftändigen 
Rüftern und Tannen den Eindruck eines herrfchaftlichen Parks machte. 
Die Grabdenfmäler waren zum großen Teil verfallen; vielleicht wurde 
diefer Friedhof nicht mehr gebraucht. Jetzt in der Nacht bewegten fich 
die Wipfel und Zweige wie Köpfe und Arme einer Gefpenfterverfamm- 
lung. Sagt doch Goethe: „Die Nacht ſchuf taufend Ungeheuer.“ 

Der Lärm der Straße war hier früh erftorben; von daher Fam 
feine Störung. Ganz fern von der andern Geite her drang undeutlich 
258 


das Rattern und Dröhnen eines vorbeirollenden Zuges herüber, 
Gegen elf Uhr war ich zu Bett gegangen und über meinen Fürbitten 
vor Übermüdung fehnell eingefchlafen. Als ich erwachte, hatte ich das 
glasklare Bewußtſein: fo, jest haft du wirklich prachtooll gefchlafen 
und biſt ganz erquickt. Ein Streichhölzchen zeigt mir aber zu meinem 
Schreden, daß es erſt halb zwei Lhr if. Jetzt wußte ich, daß ich 
nicht mehr einfchlafen würde. Zugleich fpürte ich im Rücken die 
Kiefelpflafterung des Flußbettes. Alſo breite ich meine Reiſedecke 
über die böswillige Matrage und richte mein Lager fo gut als möglich 
ein. Dann kam die fchlaflofe Zeit. Wenn es jest fleifchlofe Tage 
gibt — warum nicht auch Nächte, wo man auf feine Rarte hin — 
Schlaf friegen fann! Es geht auch mal ohne ihn. 

Zuerft nahm ich meine Fürbittenreihe nochmals vor und wie das 
jo geht, die Gedanken baden hartnäcig an einer Stelle ein und fpinnen 
von dort her unerbittlich ihre feine Fäden. Ich mußte nämlich an 
meine Kollegen in Schlaflofigfeit denken. Sorgenvolle Familienväter 
oder arme Witwen — Gott fei Dank, Sorgen hatte ich feine, Dann 
an Verwundete in Lazareften oder jonft |chmerzgefegnete Dulder auf 
dem Krankenlager — Gott fei Dank, Schmerzen hatte ich Feine. 
Weiter an die Wachtpoften, die unfere Riefenfront in diefer Nacht 
vor feindlichen Überrafchungen zu behüten haften — fie kämpfen viel- 
leicht mit Näffe und Kälte oder mit dem Schlaf, der fie übermannen 
wollte — alles Umſtände, deren völliges Fehlen mich zum dritten Mal 
denken ließen: Gott fei Danf, das alles haft du nicht. 

Aber der legte Vergleich ließ mich nicht los: war ich nicht auch 
folch ein Horchpoften? Wenn nicht an der Frontim Dften und Weiten, 
denn doch an der Front daheim, wo wahrhaftig auch erntzunehmende 
Feinde genug unfer Volk und fein wahres Wohl und feine ganze Zu— 
funft gefährden? Gewiß das ftimmt. Seit dem Ausbruch des Krieges 
mehr als je, und eindringender ald je war mir die Sorge um unfer 
Volk aufs Herz gelegt und ich fpürte die Verantwortung bei Tag 
und bei Nacht oft genug, die Jeſus mit den Worten: „Salz und 
Licht“ auf feine Jünger gelegt hatte. Leicht ift das nicht, befonders 
wenn man es damit Ernft nimmt und nicht vergißt, daß beides 
Salz, wie Licht — nad) dem Rezept allein verwirklicht wird: aliis 
serviendo consumor, d. h. indem ich andern diene, werde ich verzehrt. 
Salz und Licht können nur dadurch ihre Miffion erfüllen, Rap fie 
felbft aufgelöft und verzehrt werden. 
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Zegt war es Fein Gedanfenfprung mehr, daß ich mir vorkam, 
als wäre ich buchftäblich als Wachtpoften an gefährdetem Orte auf: 
geftellt: hinter mir mein ganzes fehlafendes Volk und por mir im 
dunklen Feld — die draußen im Wind fich bewegenden Zweige mochten 
zur Vorftellung mitgeholfen haben — die Unholde des DVerderbeng, 
auf deren Herannahen ich achten follte: Geldfinn, Selbftfucht, Leicht- 
finn, Trunffucht, Unzucht und Unglauben. Bilder aus den Zeitungen 
und aus meiner fonftigen Kenntnis der Literatur, ſowie au meinen 
Sprechftunden liegen zu Hunderten auf Lager. Wenn’s nötig ift, 
füllen fie wie lebendige Spufgeftalten im Nu den Raum. Und mein 
fchlafendes Volk ahnt nicht, wie fein Verderben fein Auge zumacht, 
fondern im Finftern fchleichend es erwürgen will? Was redet und fchreibt 
man nicht alles gegen die Gefahren und — wer achtet wirklich darauf? 

Plötzlich Fam mir der bittre Gedanke: Und du bift allein! 
Was kann einer gegen alle diefe Feinde? Und was nützt alles 
Zeugen dagegen und alles Beten um Hilfe, wenn auf einen folchen 
einfamen Wächter und DBeter Hunterttaufende fommen, die feine 
Spur von Teilnahme für feine Rämpfe haben und fich nicht einmal 
jest im Weltkrieg zur Buße und Umkehr Haben rufen laſſen? 
Warum ward mir die Erkenntnis von diefen Gefahren, wenn ich 
doch Fein Mittel mehr weiß, um die Schläfer zu weden? Das legt 
fih wie ein förperlicher Druck auf Bruft und Kehle, — die Augen 
ſchmerzen, als wollten fie weinen und fünnen doch nicht! Die Hände 
falten fich unter der Decke und die Lippen flüftern: „Herr, erbarme 
dich! Laß unfer Volk nicht zu Grunde geben! Du haft doch in 
feiner Gefchichte und feiner ganzen Veranlagung e3 gezeigt, daß du 
e3 lieb haft und es zu Großem berufen willft, — warum foll an 
den geheimen, inneren Schäden und Schanden das begabteite Volf 
der Weltgefchichte Ichmählich zu Grunde gehen? Jeſus, du willft 
doch hören und helfen, wo einer im Ernft dich fucht, — und du 
fiehft, wie e8 mein Ernſt iſt. Ich will nichts für mich, — Feine 
Ehrung und Anerfennung, feinen Vorteil oder Gewinn, — ich feufze 
nur aus Liebe zu dir und meinem teuren Volke, Herr, verlaß ung 
nicht und Hilf und aus diefer Notftunde der Zeit!“ 

Wie lange ich fo gebetet, weiß ich nicht. Aber zuletzt löſte ſich 
der ftarre lähmende Bann der wirklichen Angft und die lindernden 
Tränen famen. Zugleich fehienen fich die Gedanken, wie von unficht- 
baren Händen umgebogen, andere Bahnen zu fuchen. Es wurde 
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ftiller und immer ftiller in mir, daß ich das Kommen und Gehen 
des Blutes nach den Bewegungen des Herzens wie Anfchwellen 
und Abfluten einer leifen Melodie vernahm. Und dann war mir, 
ald dürfte ich auch darauf nicht mehr hören, denn von Ferne her 
fam ein Raufchen und Wogen wie von Chorgefängen und fchluchzenden 
Geigentönen und mwunderbarem Orgelllang. Auf einmal brach das 
ab und eine klare Stimme von großem Wohllaut fprach: 


„Sei ftille! Deine Gebete und Tränen find gefommen ing 
Gedächtnis vor Gott und werden nicht vergeffen werden. Du bift 
nicht allein: ich bin mit dir! Und in deinem Volk find noch Hundert: 
taufend, die dir gleich ald Wächter ftehen und knien und beten und 
weinen in Stadt und Land. Außerdem find bei mir viele, deren 
Blut in Flandern und Polen die Erde färbte, und fie beten ebenfo, 
wie du, nur gemwiffer und froher, — denn fie fehen mich und die 
Arbeit meiner Hände in aller Welt beffer als ihr auf Erden. Du 
dachteft vorher an mein Wort, das ich zu den Süngern fprach vom 
Salz und Licht. Damals ging mein Weg hinab in Kreuz und 
Nacht und ihr Weg ging aufwärts in das große Wirken für alle 
Welt. Heute iſts umgekehrt: jest geht euer Weg hinab in Ent- 
fagung und Aufopferung und mein Weg geht aufwärts ind Licht, 
dem legten völligen Siege zu. Damald mußte ich fterben, damit 
meine Sünger wirfen fonnten; heute müßt ihr fierben auf Erden, 
damit ich in der unfichtbaren Welt wirken kann. Und was euer 
Gebet um euer Volk angeht, — e8 gibt ſchon ein unfichtbares deutfches 
Volk bier bei mir, reife Garben aus eurem Erntefeld und diefes 
Deutfehland foll größer werden und fchöner durch eure Gebete und 
Opfer. Während jegt bei euch hunderttaufende von deutfchen Brüdern 
fallen in der Schlacht und andere Hunderftaufend beten und meinen 
in der Nacht, — nehmen andere hunderttaufend Deutfcher hier bei 
mir ihre Harfen und fingen jauchzend von allem Großen, was ich 
an eurem Volke getan habe und jegt tue und noch tun will, big 
mein Plan und Ziel mit diefem lieben Kind meiner Menfchheitd- 
familie erreicht ift. Sei gefroft und laß die Hand nicht ab vom 
Werke, dazu ich dich berief.“ 

Die Stimme riß plöglich ab und ich fprang auf. Liber dem 
deutfchen Friedhof beugten fih im Morgenmwind die Baummipfel und 
fern im Oſten flammte es langfam auf wie Gold und Safran und 
Purpur: der Tag erwadtel..... 
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Die deutſche Mutter! 


Iſt die Hütte noch ſo klein, 

Vom Sturmwind gezauſt und veraltet, 
So beſitzt ſie einen Demantſtein, 
Wenn drinnen eine Mutter waltet. 


Eine Handvoll verbrecheriſcher Buben, wie in ſolcher Ungeheuer- 
lichteit die neuere Gefchichte nur in Rußlands Vergangenheit einige 
ähnliche Typen aufweift, haben die Welt in Brand geſteckt. Nahezu 
zwei Sahre fchon lähmt das Entjegen des Krieged rund um Deutfch- 
lands Grenzen, den Pulsfchlag der Menfchheit. Einen Dzean könnte 
man auffüllen mit dem Blut, das in dem Streben nach gegenfeitiger 
Bernichtung, bereit vergoffen wurde und von den verjfümmelten 
Menfchenleibern ein Gebirge errichten, deſſen Höhe die Sonne ver- 
dunfelte. Wenn man die Urheber diefes allgemeinen Mordeng, all 
des Flitters ihrer Ämter und Würden entkleidet und in ihrer ganzen 
menfchlichen Erbärmlichfeit an die Wand lehnt, fo erhebt fich im 
Herzen mit dem natürlichen Edel vor einem folchen Unmaß von 
Verworfenheit, gleichzeitig die Frage: „Haben Diefe, ob ihrem 
moralifchen Tiefitand faſt bemitleidenswerten Gefchöpfe Feine Mutter 
gehabt, die fie mit Schmerzen geboren und in Liebe und Sorge an 
ihrer Bruft genährt?" Eine Mutter, die ihr Kind auf den Knien 
gefchaufelt, ihm das erſte Stammeln des heiligen Mutternamens von 
den Lippen gefüßt und die Händchen gefaltet zum Dank an den 
Schöpfer im Himmel! 

Dem einfachen unverdorbenen Menfchen wird es ſchwer, an eine 
natürliche Geburt und Entwicelung folcher Unmenfchen zu glauben. 
In der Tat wäre e3 eine mindeſtens ebenfo dankbare wie intereffante 
Aufgabe der Gefchichtsforfhung, die mütterlihe Anlage in dem 
Wefen diefer „Grey, Delcaffe und Konſorten“ Har zu legen. In 
den Lebensfchilderungen unferer großen Männer finden die geiftigen, 
moralifchen und fittlihen Qualitäten des Vaters nur ganz neben- 
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fählihe Erwähnung; als ausfchlaggebender Faktor für die Entwicelung 
des Sohnes fteht überall der Charakter der Mutter im Vordergrund, 
Diefe befondere Geelenverwandtfchaft zwifchen Mutter und Sohn, 
fommt auch in dem Leben unferer führenden Geifter felbft mit 
urfprünglicher Friſche zum Ausdruck. 

Als DBeifpiel fei hier nur an die „Frau Nat Goethe“ und die 
Mutter „Bismarcks“ erinnert. Im taufend unfichtbaren Adern kreift 
fortgefegt das Fluidum zwifchen Mutter und Sohn, das die 
mütterliche Seele bei der geringften Regung im Innern des Sohnes 
in Schwingung verfegt und defjen Freude und Schmerz in dop- 
pelter und dreifacher Steigerung mit- und nachfühlen läßt. Wenn 
eine Mutter. den Verluſt des Sohnes ſchwerer und tiefer fat mie 
der Vater, fo ift das ganz nafürlich, denn mer einander fo eng 
verbunden iſt und weſſen ganzes Dafein fo unmittelbar ineinander 
fließt, wie das Leben von Mutter und Sohn, gibt bei dem Tod des 
einen immer ein Stück des eigenen Ichs mit ing Grab. Aber auch 
das legtere vermag den geijfigen Zufammenhang und die geiftigen 
Beziehungen zwifchen Mutter und Sohn nicht aufzuheben oder auch 
nur abzufhwächen. Db der Sohn im Tod auf den Grund des 
Meeres ſank, oder mit feinem Gegner zufammen an unbefanntem 
Drt im Feindesland eine flüchtig hergerichtete Ruheſtätte hat, die 
Treue des Mutterherzens findet auch dahin ihren Weg. Über Berge 
und Meere, durch ferne Wüften bis in den entlegenften Erdenwinkel, 
fendet die Mutter dem geliebten Vollendeten täglich ihre Grüße und 
Küffe. Vielen gewährt e8 einen ffillen Troft, ihre Verftorbenen im 
wohlgepflegten Grabe auf dem heimatlichen Gottesader zu miffen. 
Eine Mutter bedarf defjen nicht. Ihr Friedhof hat befferen Grund 
und weder Zeit noch Raum haben daran feil. 

Einer Mutter ftirbt der Sohn nicht einmal, jeder Morgen 
fündet ihr neu den Tod, mit unvermindertem Schmerz. And dieſer 
Schmerz, der während der nächften dreißig bis vierzig Jahre auf der 
Seele von Millionen unferer Mütter laften wird, das iff die furcht- 
bare, erfchütternde Tragik dieſes Krieges und fteigert die Schuld 
feiner Urheber ins Anendliche. Wir Männer ungleich gröber organi- 
fiert und auch mit einem weniger zarten Gefühlsleben ausgerüftet, 
kommen mit der Zeit über jeden Schmerz hinweg. Das Berufsleben 
mit feinen mancherlei Anforderungen und fonftigen Pflichten bildet 
für ung Männer ein. heilfames Gegengewicht gegen jede allzutiefe 
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Verinnerlichung des Schmerzes. Bei der Frau und Mutter dagegen 
wird das Weh' um den Abgefchiedenen zu einem Kultus, auf deffen 
Altar die Mutter als Hobepriefterin der Liebe, die heilige Flamme 
pflegt ihr Lebenlang. Bringen wir diefem felbfterwählten Amt unfere 
ganze Achtung und Verehrung entgegen; denn diefe Treue im Schmerz 
allein macht dem Mann das Sterben füß und ift die wahrhaftige 
Gloriole über jedem Grab. Dreimal glücklich zu preifen tft darum 
der Held, defien Tod fürs Vaterland eine Mutter beweint. Hier 
kreuzen fich die Fäden in dem Heldentum unferer Soldaten, die all’ 
die Wochen und Monate fehon draußen ftehen in blutiger Abwehr 
der Feinde. 

Die helle Begeifterung und der ehrliche deutfche Zorn, das ift 
der Einfchlag vom Vater, die ftille befcheidene Großmut und natürliche 
Hingabe mit dem eifernen Pflichtbewußtfein, liefert aber die Mutter. 
Wohl haben auch unfere Feinde ſchon manches erhebende Beifpiel 
von Tapferkeit gegeben, doch find das alles nur mehr Einzel- und 
Ausnahmeerfcheinungen, zum Teil fünftlich aufgepeitfcht durch Alkohol 
oder fonft einen Sinnenfigel. Der heilige Ernft, die feierliche Ruhe 
und Entfchloffenheit mit der unfere Armee, Mann für Mann ing 
Feuer geht, hat auf der Welt nicht ihresgleichen mehr. Freund und 
Feind ftehen da vor einem Rätfel und die feharffinnigften Röpfe der 
Wiſſenſchaft forfehen, analifieren und fombinieren ohne Unterlaß, 
dad Geheimnis unferer Erfolge zu ergründen. Aber alle Mühe und 
Anftrengung wird vergeblich fein. Auf der Banfnotenpreffe läßt 
ſich der Heldengeift unferer Armee nicht berftellen und mit hohlen 
Phrafen bringt man das Volk eines Luther und Kant nicht zu 
Fall. Luther hat und beten und arbeiten gelehrt, und Kant ung 
den Imperativ der Wahrheit die ohne Anfang und Ende ift, in 
die Geele gegoſſen; aber die felbftlofe Hingabe an das Wohl und 
den Beftand des DVaterlandes, wo mir vom Arm der Mutter den 
eriten Blick über die Heimat fehweifen ließen und verlangend nach 
Mond und Sterne griffen: das gibt ung als köſtlichſte Wegzehrung 
die Mutter mit in den Kampf. 

Die eherne Mauer im Weften, fie fteht ohne Wanken gegen 
jede Llbermacht, weil ihr Fundament in den betenden Herzen unferer 
Mütter verankert ift. Die Divifionen der Feinde find tote kalte 
Steine, die zu Boden finfen, fobald die Kraft der Hand nachläßt, 
die fie gefchleudert. Die Gewalt über die rohe Materie, fteht aber 
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immer noch bei dem Geifte und Willen der Menfchheit. Die Achtung 
vor der Mutter baut nicht allein den Rindern Häufer, fie wird auch 
dem ganzen Lande zum Gegen. Wehe dem Volk, dem die Mutter 
würde nicht heilig iſt und das leichtfertig von feinen Frauen fpricht. 
Eine folhe Nation verdorrt, wie ein Baum ohne Wurzelgrund. 
Mutter! Mutter! und immer nur die Mutter, das ift der Brenn- 
punft im Denken und Fühlen unferer Truppen und mancher todwunde 
Held, hat im Fiebertraum die Hand feiner Pflegerin gefüßt, und tft, 
deren Finger feit umfchlungen, eingefchlummert zur frohen Genefung 
oder auch mit einem verflärenden Lächeln hinübergegangen in die 
Gefitde der Ewigkeit. Und wer nennt die Namen jener Mütter, 
die fchmerzzerriffenen Herzens den Krieg jegnen, der ihnen zwar den 
fterblichen Teil des Sohnes vernichtet, dafür aber deſſen Seele zurüc- 
gebracht, die fremde herzlofe Menfchen jahrelang befeffen. So feiern 
Mutter und Sohn am Grabe noch eine felige Heimkehr. Aus 
taufend und aberfaufend jtillen Kammern, Iodern Tag und Nacht, 
wie eine einzige große Feuergarbe, in unferm Vaterland die Gebete 
unferer Mütter zum Throne ded Allmächtigen empor. Auf den 
Fittigen des Gebets trägt die Mutter den Sohn in Rampf und — 
Tod, und leiht feiner Seele die Kraft ald Held zu fämpfen und 
zu ſterben. 


Mag das tücenreiche, binterliftige Ulbion, die Krieger vom 
ganzen Erdenrund zufammentreiben und den Inhalt Jämtlicher Zucht: 
häufer der Welt gegen uns fpeien, der Gieg wird dennoch unfer 
werden. Die deutfehe Mutter marfchiert mit ihrem Gebet in unferen 
Reihen, und ſolche Bataillone find nie und nimmer zu überwinden, 
Sal mie ftünde es heute um ung und das geliebte Vaterland, ohne 
das Gebet unferer Mütter? Welche Fülle von Kraft, Mut und 
Dpferfreude flutet trog aller Not und Sorge, aus den deutjchen 
Mutterherzen ohne Unterbrechung hinaus in die Schügengräben, zu 
den wagemutigen Zungen auf der See, in die Lazarette und Kirch- 
höfe im fernen Seindesland. Don Herzen zu Herzen gleiten Die 
unfichtbaren Wellen, die draußen wie daheim in Handlungen und 
Taten umgefest werden. Freund und Feind, fie mögen es anftellen 
mit jeglichen Mitteln, um das Nätfel unferer Unbefiegbarfeit zu 
deuten, da8 Geheimnis der deutfchen Mutterliebe werden fie niemals 
erfaffen. Und hier liegen die Wurzeln unfereg Seins und Nichtfeing, 
hier fprudelt feit Sahrtaufenden in ungetrübter Klarheit die Quelle, 
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al’ der Kräfte, welche die Entwicelung und den Fortfchritt der 
Menfchheit bedingten. Wenn andere Völker im NRaufche flüchtiger 
Erfolge durch die Sahrhunderte taumelten, faßen wir auf den Bergen 
oder in unferen heiligen Sainen und laufchten der Natur ihre Ge- 
beimniffe ab. Mit Speer und Keule zogen die reifigen Männer 
dem Feind entgegen, während die Mütter daheim das Haus be- 
ftellten und mit Blut und Schweiß aus Sumpf und Urwald Die 
heimatliche Flur bereiteten. Und diefe Heimat ward den Männern 
heilig und deren Schug galt als die höchite Mannestugend. Die 
Mutter felbft rüftete die Söhne aus und fegnete ihre Wehr, und 
ausgeftoßen wurde derjenige, der ed wagte, ohne Giegesfranz zurüc- 
zufommen. 

Mit dem gleichen Gelöbnis: „Sieg oder Tod” fendet die 
deutfche Mutter auch heute noch ihre Söhne in den Kampf. Und 
nichts vermag der Tapferkeit eines Heeres zu widerftehen, das für 
das Höchfte diefer Erde, für das Vaterland und die Heimffätte der 
Mutter Fämpft. 

Wir werden Gieger bleiben, wie geftern jo auch heute, morgen 
und weiterhin fiegen mit der Gelbitverleugnung und dem Gebet 
unferer Mütter, die der Himmel dafür fegnen möge! 

Karl Ruf, Karlsruhe ˖ Mühlburg. 
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„Du kannſt die Tiefe eined Menfchenlebens nach der Tiefe 
feiner Liebe und feines Leidens fchägen.” (Binet.) 
* * 

„And wie manche gibt es, die den häuslichen Prüfungen, wenn 
ſie ihnen zu ſchwer erſchienen, entflohen ſind und ſich in einen ſoge— 
nannten chriſtlichen Beruf, in irgend eine Reichsgottesarbeit „ge— 
rettet” haben, ja — ſogar in den Miſſionsberuf! Aber kann Gott 
Himmlifched anvertrauen, wenn man im Srdifchen nicht treu gemefen 
it? Wie will man den ungleich fchwereren Proben begegnen, wenn 
man in den leichteren fich nicht bewährt hat?“ (Stocfmayer.) 
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Aus meinem Leben 4. 


Es blieb mir alfo nichts weiter übrig, ald Anfang November 
auf Dienftentlaffung einzureichen. Als der Schritt aber gefchehen 
war, fehrte bei mir der Friede wieder ein, und während unfere Ver— 
wandten in den Dftjeepropinzen und unfere Freunde in Petersburg 
um unfer Los bangten, genofjen wir den ausnahmsmeife fehönen 
Herbſt in der herrlichen Umgegend von Neufag wie ein Gefchenf Gottes. 

Eines folchen Tages weiß ich mich noch zu erinnern. Da fuhren 
wir mit den Kindern in ein fehönes Kleines Waldtal und fpannten 
die Pferde aus und ließen fie grafen. Wir aber machten ein Reifig- 
feuer und röfteten und Kartoffeln von der letzten eigenen Ernte. 
Dann fpielten wir den Tag über mit den Kindern und Fonnten 
fcherzen und lachen, während die Verbannung nach Sibirien immer 
noch wie ein Damoflesfchwert über meinem Haupte fchwebte. Der 
Herr ift unfer Friedel „Du bereiteft vor mir einen Tifeh im An— 
geficht meiner Feinde!“ 

Mit meinem Austritt aus dem Pfarramt, — fomweit ich mich 
entfinne, war das Anfang Dezember 1890 — hörte natürlich) auch 
das Einfommen auf. Dabei erhielt ich auf meine Eingabe um einen 
Reifepaß vom Gouverneur gar feine Antwort. Die Berliner drängten 
darauf, daß ich endlich fommen folle und wollten nur big zu einem 
gewiffen Datum mir die Stelle frei halten. Das fonnte ja nett 
werden: in Rußland jtellenlos und ohne Einnahme und dort fünnte 
einem die Anſtellung auch noch verloren gehen! 

Snzwifchen machte ich Abfchiedsbefuche in den wichtigſten Dörfern. 
Bei einem diefer legten Befuche ritt ich meinen alten treuen Schimmel, 
der als vorzüglicher Daßgänger bis zu 16 Kilometer in der Stunde 
im Trabe machen fonnte, Beim Paffieren eines Fluſſes — in Ruß— 
land benugt man viele Brüden nicht, weil fie entweder gar nicht 
da find, oder weil fie trennen, ftatt zu verbinden, fo ſchlecht find fie! 
— mußte er fich eine arge Sehnenzerrung zugezogen haben, denn er 
lahmte fo entfeglich, daß von Weiterreiten feine Rede war. Alſo 
ftieg ich ab und führte mein Roß faft zwei Stunden lang am Zaum 
bis zu dem Hofe, wo ich einfehrte. Der deutjche Gutsbefiger behielt 
den Schimmel zur Kur da und fehiefte mich am andern Tage mit 
feinen Pferden weiter. Ich habe meinen Schimmel nicht mehr wieder: 
gefehn. — Neulich war wieder nach 25 Jahren von ihm die Rede. 
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Eine Tochter jenes Gutsbefigers, die ich in einer Freiburger Klinik 
befuchte, wo fie einer Operation wegen lag, erinnerte mich an die 
Szene, wie ich da mit dem lahmen Schimmel auf ihres Vaters Hof 
gefommen war! 

Die Abfcehiedsbefuche in den Dörfern waren natürlich ſtets mit 
einer Abfchiedspredigt verbunden. Meiſtens mußte ich den Leuten 
noch einmal das Abendmahl reichen. Nach einer folchen Feier trat 
plöglich ein hochgemwachfener alter Rolonift an den Altar und hielt 
mir eine furze Abſchiedsrede, bei der ich mich der Tränen nicht ent- 
halten konnte. Er ſchloß mit den Worten: „Als Joſeph nad 
Negypten verkauft war durch die Schuld der Brüder ging es ihm 
zuerft fchlecht. Später aber, als er hochgefommen war, gedachte er 
feiner Brüder und führte fie aus dem Elend nach dem Lande Gofen. 
Wenn Sie, lieber Herr Paftor, in Deutfchland ed auch, wie Joſeph, 
zuerst fchlecht haben werden, fo bin ich gewiß, daß Cie ed nachher 
- anders und beſſer kriegen werden. Denn wir haben hier in der Krim 
fchon gefehen, daß Gottes Hand mit Ihnen war. Dann aber ver- 
geſſen Sie unfer nicht! Vielleicht fommt einft die Zeit, wo Sie ung 
Wagen und Noſſe ſchicken werden, um und nach der deutſchen 
Heimat zurüdzuführen!” 

Wie ich fpäter verfucht habe diefer Bitte nachzufommen, will 
ich feiner Zeit berichten; wenn es auch damals nicht hat fein follen, 
fommt vielleicht nach dem Weltfriege die Erfüllung diefer Bitte! 

Die Zeit verging, — aber ich hatte noch immer feinen Paß! 
Man legte mir wohl nahe mich an die Juden zu wenden, die für 
ein paar hundert Rubel jeden über die Grenze zu jchmuggeln ver- 
ftehen, — aber das wäre ein Weg gemwefen, der eines Chriften 
unwürdig war. Da ich das Pfarrhaus baldmöglichft für meinen 
Nachfolger räumen mußte, — mein bisheriger Pfarradjunft wurde 
natürlich an meine Stelle gefegt, — fo veranftalteten wir eine Ver— 
fteigerung unferer Möbel, des Hausgeräts, unferer Wagen, Fahr: 
pferde, Kühe ufw. Der jest in Deutſchland befannte Heinrich 
Lhotzky war kurz vorher im Nachbarkirchipiel Zürichtal angeftellt 
worden und brauchte Möbel. Sp faufte er mir fehr viel und fehr 
billig ab. Das andere fauften die Bauern, und zwar, weil die legte 
Ernte ſchwach geweſen und das Geld im Januar fehr Inapp war, 
auf Borg. So fam es, daß ich nicht viel bares Geld in die Hand befam. 

Uber wichtiger war es, daß ich noch immer feinen Paß erhalten 
fonnte, Um Sonntag follte ich meine legte Predigt in Simferopol 
halten und dann den Nachtzug nach Norden benugen, — aber am 
Mittwoch vor diefem Sonntag hatte ich noch feinen Pag! So fuhr 
ich nach GSimferopol und ging in die Gouvernementsfanzlei, wo ich 
einen befannten Schreiber bat, mir doch zur Erlangung des Reife- 
pafjes behilflich zu fein. Der Mann zuckte die Achſeln: 

„Samuil Iwanowitſch, Sie wiſſen, wie gern wir Sie alle haben, 
aber gegen den Chef läßt fich nichts machen. Er hat noch neulich 
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gefagt: dem Paſtor Keller gebe ich feinen Reifepaß; denn feine 
Sache im Minifterium iſt ja noch gar nicht entfchieden. Wenn ich 
ihm nun den Paß gebe und der Minifter verlangt fpäter nach dem 
ausgeflogenen Vogel, Friege ich, Gott weiß was für einen Verweis.“ 

Betrübt und nachdenklich ging ich zurück ins Hotel. Was hat 
Gott der Herr mit mir vor? Soll mein Vertrauen nur erprobt 
werden? Bekam ich den Paß nicht bald, war meine Exiftenz ver- 
nichtet und die Verſchickung nach Sibirien ficher. 

Als ich noch fo betend und ringend durchs Speifezimmer des 
Hotel3 gehe, ruft mich jemand beim Namen. E83 war eine alte 
englifche Gouvernante, die ich im Haufe meines Gönners, des Grafen 
Peter Schuwaloiw in Petersburg Fennen gelernt hatte. Sie hatte 
das Stieffind des Grafen, — das einzige Kind feiner Frau aug 
ihrer erften Ehe mit dem Grafen Orlow — von Hein auf erzogen. 
Als nun ihre etwas verwachjene Schülerin, Die aber eine der reichten 
Erbinnen Ruflands war, den Fürften Galisin heiratete, hatte fie 
die geliebte Erzieherin als Gejellfchaftsdame im Haufe behalten. 

Wir hatten und feit einigen Sahren nicht gefehen und fo gab 
es viel zu berichten. Natürlich ging mir auch das Herz auf und ich 
erzählte der alten gläubigen Dame, was mich eben am meiſten be- 
wegte. Da nötigte fie mich ind Nebenzimmer, wo der Fürft Galigin 
gerade beim Frühſtück faß und teilte ihm auf englifch in fliegender 
Eile alles Nötige mit. Lächelnd gab er mir die Hand und fagte 
auf Deutſch: 

„Beruhigen Sie fih. Morgen um diefe Zeit befommen Gie 
Shren Paß.“ Sch verbeugte mich höflich, aber Fonnte nicht umhin 
etwas ungläubig zu erwidern: „Entfehuldigen Sie, Durchlaucht! 
Sie find doch hier nur Privatmann, wie wollen Sie den mir feindlich 
gefinnten Gouverneur zwingen, mir den Paß zu geben ?“ 

Da lachte der „fchöne Leo“, wie er allgemein genannt murde, 
daß man feine beiden Reihen ſchneeweißer Zähne ſah, ftrich fich feinen 
mächtigen grauen Bart und fagfe: 

„And Sie wollen in Rußland geboren und erzogen fein und 
kennen Rußland nicht? Wenn man einen höheren Beamten nicht 
beitechen fann, noch mag, dann droht man ihm nach Petersburg zu 
berichten, was man von feinen Beitechungsgefchichten erfahren hat. 
Das tft der Punkt, wo diefe Heinen Provinzgötter alle fterblich find!“ 

Richtig, — ich erhielt am andern Tage meinen Paß! 

Zegt machten wir und reifefertig, wie die Kinder Ifraels, Die 
aus dem Dienfthaufe Aegyptens entflohen! Der Abfchied im Pfarr- 
dorf war rührend und ſchwer. Hatten viele feiner Bewohner big 
zum legten Herbſt noch dem Evangelium widerftrebt, fo war doc) 
unter dem Druck der Zeit darin eine große Veränderung zu fpüren 
und jest fam alles zum Abfchiednehmen. Ale Männer und Grauen 
weinten laut und füßten und und unfere Rinder ab! Auch Menfchen, 
die und manchen Stein in den Weg geworfen haften, waren unter 
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dem Eindruck der Stunde weich und famen um DVerzeihung bitten. 
Rurz, e8 war fehr bitter, jest da wegzufahren, wo man in fieben 
ein halb Sahren fo viel erlebt, gearbeitet und fich gefreut hatte! 
Meine Miffionsvorfchule gefchlofien, — was würde aus den ver- 
fprengten Zöglingen werden? Meine jungen Obſtbäume, die ich 
gepflanzt, — wer würde ihre Frucht effen, wenn fie jest anfingen zu 
tragen? Und all die vielen geiftlichen Pflanzungen im Menfchen- 
herzen! Schwer ift ſolch ein Ubfchied, auch wenn e8 aus der Tiefe 
in die Höhe geht, — wenn man aber vor fich nicht fieht, als Dunkel 
und Schwierigkeit, wird er doppelt fchwer. Und wenn man dann 
noch fo töricht ift, wie ich damals, der ich meinte, Gottes Reich 
hätte eine Niederlage erlitten und mir fei perfünlich das ſchwerſte 
Unrecht geſchehen, — dann zieht die Laft einen hier zu Boden. 
Und doch mußte ich noch ſtark fein, um Weib und Kindern das 
Sichlosreißen von der alten liebgewordenen Heimat nicht noch fchwerer 
zu machen. Alſo heimlich weinen und beten und vor ihnen fröhlich 
und getroft fein, — damit fie es würden! 


Perſönliche Erklärung. 


Die Not der Zeit laftet fchwer auf dem Buchhandel und Zeitungs- 
wesen. Taufende deutfcher Zeitungen haben ihr Erfcheinen einftellen 
müfjen, weil die Verteuerung von Papier und Druck mit den Ein- 
nahmen nicht mehr ftimmten; andere haben ihren Umfang befchränft 
oder ihren Bezugspreis erhöht. uch mein Blatt leidet. Saft taufend 
Abonnenten weniger, weil die Hälfte im Ausland war und die andere 
Hälfte gefallen ift. Die Neineinnahme ift außerdem durch die Papier- 
preife auf ein Minimum herunter gegangen. Erhöht darf der Preis 
nicht werden, weil viele ärmere Leute fowiefo fchon Mühe haben, 
ihn zu bezahlen. Da will ich heute den Wohlhabenden unter meinen 
Lefern entgegenfommen! Wer mir oder dem DVerlag eine kleine 
Gabe aus diefem Anlaß einfendet, — es joll im Blatt mit den An— 
fangsbuchftaben quiftiert werden! — foll überzeugt fein, daß diefelbe 
nur indireft mir oder dem Verlage zu gut kommen fol. Denn ich 
möchte mit dieſer Summe die Schriftenverfendung meiner Bücher ing 
Feld * beftreiten. Dder ed müßte jemand befonderes vermerken, daß 
fein Scherflein der Gratishergabe des Blattes an LInbemittelte oder 
Feldgraue gewidmet fei. Alſo bleibt trog der teuern Papierpreife 
und des neuen Portog der alte Umfang und der bisherige Preis | 


1. Juli 1916. Herzlichen Gruß! ©. Keller. 


* Anm. Der Ausfhuß für Soldaten- und Eifenbahnerheime an der Oft- 
und Südfront, Berlin C 2, Kleine Mufeumftraße 5 — fehrieb am 31. Mai an 
mih: „Der Verlag Walter Momber, Freiburg i. Br., übermittelte uns in 
Ihrem Auftrage 500 Bücher für unfere Soldatenheime. Für diefe freundliche 
Gabe jprechen wir Ihnen hierdurch unfern herzlichiten Dank aus.“ — 
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Frau von H. In dieſem Falle muß ich doch Ihren Paflor in Schutz 
nehmen. Sie fchrieben felbft, daß Sie ihn feit Jahren als tüchtigen Ranzel- 
redner ſchätzten, aber nie unter der Ranzel mit ihm ein Wort gefprochen hätten. 
Und nun gingen Sie hin und erhoben auf Grund von immerhin noch nicht 
beweisbaren Gerüchten ſchwere Anklage gegen einen Herrn des Rirchengemeinde- 
rats, der bis dahin des Paftors treuefte Stüge gewefen war. Iſt eg da nicht 
menfchlich ſehr naheliegend, daß Sie mit gewiſſem Miftrauen empfangen wurden 
und der Paſtor nicht fofort nad) Ihrem Wunſch ein großes Gericht anberaumte, 
fondern (wie Sie fchrieben) mit finfterm Gefichte fagte: er werde Die Sache 
unterfuchen. Vielleicht ift Doch nicht alles genau fo, wie man Ihnen gejagt 
hatte? „Eines Mannes Rede ift feines Mannes Rede” (gilt auch von der 
Fraul), „man höre fie denn alle beede,” Außerdem hatten Sie Ihrer Anklage 
die Spige abgebrochen, wenn Sie gleich dDazufesten: „Aber, bitte, lajjen Sie 
meinen Namen aus dem Spiel.” — Eines Geiftlichen Stellung zu feinen Beicht- 
findern ift ein zartes, zerbrechliches Ding. Wollte er auf jede folche Anzeige 
bin einen Mann, der in der Stadt eins der höchften Vertrauensämter befleidet, 
mit Antlagen überfallen, wäre er bald fertig. Außerdem wifjfen Sie ja nicht, 
was er im Vertrauen mit jenem Mann geredet hat. Ich kenne Shren Paftor 
von früher und halte ihn für einen ernften, gewifjenhaften Mann! 


T. R. Man hat mir in meinem Leben ſchon fo viel übelgenommen, daß 
ich) mich daran gewöhnt habe, vielen meiner Zeifgenoffen und Mitchriften nicht 
zu gefallen. Shr Vorwurf ift neu: „Warum haben Sie feine Schule, Feine 
Dartei gegründet?” Dazu muß man 1. das Zeug haben, 2. Die Überzeugung, 
Daß Gott das von einem will, und 3. die Menfchen, die ſich Dazu hergeben. 
Alle diefe drei Erforderniffe ftimmten bei mir nicht. Darum gehe ich meinen 
Weg einfam trog großer Zuhörerfcharen und mancher freuer perjönlicher 
Sreunde aus den verfchiedeniten Lagern. Darum meide ich Konferenzen, Ta- 
gungen, Zeitungsreklame und ähnlichen Nimbus. Ich muß von manchen miß- 
verjtanden, von manchen leicht verfpottet, von andern ftill geliebt, von andern 
gründlich gehaft, meine Straße „nach Serufalem mitten durch Samaria und 
Galiläa” ziehen! Wenn ich nur vom Herrn treu erfunden werde 


„Efe. 3.“ Gern will ich Shrer gedenken. Sie ſehen daraus, Daß ich Ihren 
Brief vom 4. Zuni mit Einlage dankend erhalten habe, Jeſus kennt Sie befler, 
als Sie fich felbft kennen, und hält den Gegen bereit, 
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„Amtsbruder.“ Shre Begeifterung für die „Deutfche evangelifche Meichd- 
kirche” von der verfchiedene Iintsftehende Blätter fehon in einem Tone fchreiben, 
als wäre es Zeit für das ungeborene Rind Paten und Wiege zu beitellen, 
Tann ich nicht teilen, d. h. ich glaube auch feft Daran, daß einft fo etwas kommen 
wird; aber erft, wenn die Gnadenzeit der Evangeliumsverfündigung zu Ende 
fein wird und das Antichriftentum fich durchfegt. Es find alfo jegt viel zu 
frühe Freudenräufhel Nach dem Kriege befommt das alte Evangelium noch 
eine wichtige Arbeitsgelegenheit, ehe der Umſchwung eintreten Tann, der für 
jene Reichgkirche den günftigen Nährboden und die Triebfraft der Zeitftrömung 
ſchafft. Warum fol fi) aber der Unglaube nicht auch feine „Keine Propheten‘ 
leiften können? Warum foll man fich nicht auch in jenem Lager mit folchen 
Weisfagungen das Herz Lröften, wenn der rechte Troft der biblifchen Weis— 
fagung fehlt! Die Offenbarung Sohannis auf der einen Geite und „Moſſe“ 
auf der andern! 


„Junger Juriſt.“ So werden Gie nie zum wirklichen Glauben kommen! 
Sie fünnen auf dem Ozean nicht Obftbäume finden und im ewigen Schnee Des 
Hochgebirges feine Palmen. Alſo geben Sie es auf erit mit logifchen Gründen 
und wifjenfchaftlichen Erklärungen „Weltanfchauung und Weltbild“ „abjolut 
einwandfrei” für Shr Denken aufzubauen. Staff dejjen fragen Sie Ihr Ge- 
wiſſen, ob Gie feufch, wahr, ſelbſtlos, demütig find, und wenn da die fchreiende 
Bettelarmut am Tage ift, forgen Sie für das nötigſte tägliche Brot Ihrer 
bungernden Geele und überlaffen Sie Gobelins und Markiſen auszuwählen 
andern Leufen, oder jagen wir andern Zeiten. Test brauchen Gie den Sünder- 
beiland, der Sie nicht zurückhweifen wird, fondern Shnen Ihre Sünde vergeben 
will und außerdem Kraft Darreicht zum fittlihen Rampf des Augenblicde ! 


„Hilfe.“ Sie müfjfen auf Shr Gebet und unter meiner Fürbitte noch 
weiter in dem Sieg kommen. — Das bloße Denken an einen fonft gleichgültigen 
Gegenstand ftrahlt nicht die Kraft zum Überwinden fittlicher Fehler aus! Im 
Gegenteil: der Gegenftand unferes Glaubens fchafft erft die Kraft. Iſt Sefus 
Das, was ich glaube, Dann macht er erjt meines gläubigen Gebetes Stärke aus! 


AU. G. Früher habe ich auch gelehrt, Daß die Bitte Sefu: Vater, vergib 
ihnen, denn fie wilfen nicht, was fie fun .... nur den Kriegstnechten gelte. 
Nachher aber erfchien mir das fo felbftverftändlich, daß ich den Rahmen der 
Fürbitte auch auf dag höhnende Volk unter dem Kreuz ausdehnen mußte. 


Fran L. Die Stelle Pf. 18, 36 heißt wörtlich: „Deine Herablaſſung 
macht mich groß.” Daß Gott fich Hein macht, fich zu ung Verkehrten, Geringen 
herabläßt, das macht ung groß! Daß er uns liebt, macht ung wert. Shre 
beiden Auslegungen dürfen dann immerhin nebenher gelten. Der Unterfchied 
iſt nicht allzugroß. 


E. F. D. Ihren Brief vom 3. Juni habe ich erhalten. — Jener Kuſine 
gegenüber lernen Sie ſchweigen, — Gott gegenüber dafür immer mehr für ſie 
beten. Sie brauchen nicht zu glauben, daß ſtetes Widerfprechen weniger auf 
„Bekennermut“ als auf Nechthaberei und gekränktes Ehrgefühl zurüdzuführen 
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iſt. Sowie Sie in ſolchen Heinen täglichen Kämpfen fich, nicht die Gegnerin, 
befiegen, wird die Spannkraft Shres religiöfen Lebens wachfen. Wir erhalten 
dieſe Kraft auch nicht immer, und nicht immer in gleicher Höhe. Da gibt’s 
ſchon feit 1800 Sahren „kraftloſe Tage”, die durch Leine „Marken“ und Mäschen 
zu umgehen find. ‚Wie deine Tage‘ (d. h. wie die Aufgaben), „jo wird deine 
Kraft fein! 


— om Bucherti ſ ch⸗ 


Jacobskötter, Tagebuchblätter eines Daheimgebliebenen, 3. Band. 
Leipzig, Schloeßmanns Verlag. 2 ME 

Was ich zu den erften beiden Bändchen diefer gemütvollen Betrachfungen 
als Empfehlung gefagt habe, läßt fich jegt von diefem dritten Bändchen nur 
wiederholen, 


Maria Kayſer, Efther Noltenius, Stuttgart, Richard Keutel, 1 ME 

Es gibt Bücher, die fchlägen uns in ihren Bann; wir müffen „in fie 
bineinfehen wie in einen goldenen Kelch”, Eine fehlanfe weiße Hand fchließt 
ein Fach an der braunen Wandtäfelung auf und drin hängt eine Harfe mit 
goldenen Saiten. est fpielt die Hand auf den Saiten, und wir laufchen er- 
griffen, weil es Melodien gibt, die wir in unfern beften Stunden felbft fehon 
im Traume gefungen haben, und nun klingen fie wieder und ziehen ung mit 
ih! — Solch ein Buch ift dieſes. 


Prof. der Sheol. Gerhard Heinzelmann,. Im Kampf um lebendigen 
Glauben, Baſel, Kobers Verlag, geb. 3 Mt. 

Diefe zwölf Predigten wird man wieder und wieder lefen fünnen, Es 
ift ein ftarfes männliches Chriftentum drin, das den fcharftantigen Problemen 
nicht aus dem Wege geht und mit ebenfoviel fcharfem Denken wie warmem 
Gefühl das eine, was Not ift, preift. Gewiß merkt man den Univerfitätslehrer, 
— aber das ift hier fein Vorwurf, fondern ein Vorzug. Ich Tann das Buch 
nicht nur Theologen, fondern jedem gebildeten Laien aufs wärmfte empfehlen. 


Pfarrer Dels, Die Flucht. Ein Büchlein für Soldaten. 'Gelbftverlag 
in Würgsdorf bei Boltenhain. 15 Pf. 

Sm Volkston, humoriſtiſch und Doch ernft gemeint. Wenn ein paar Aus⸗ 
drücke geftrichen würden, könnte man das Heftchen Haffifch nennen. Gut ing 
Feld und gut daheim! 

Dr. Philipp Krämer. Sei ein Mann! 10. Taufend. Berlin, Vater- 
ländifcher Verlag. 1 ME, 50 Pf. 

Für „werdende Männer” — alfo die richtigen „Zungens“ von 13—18 
Jahren ift diefes Büchlein berechnet. Sein frifcher Ton und fein tiefer Ernft 
müſſen Eindruck machen. Jedenfalls für dieſe Altersftufe ausgezeichnet und 
Daher warm zu empfehlen. 
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i D. Dr. von Bezzel. Bismard und das deutſche Gemüt. München, 
Müller & Fröhlich. 25 Pf. 

Ein frifcher, gemütvoller Vortrag über Sismard, der in gufem Sinn 
volkstümlich gehalten ift. Schade, daß ich Das Heft, das zu Bismarcks Ge- 
burtstag eine befondere DVerbreitung verdiente, erjt Anfang as in die 
Hände befam! 


Dnefime Reclus-Paris, Die Zerjtüdelung Deutfchlands. Drakoniſche 
GSriedensbedingungen. Leipzig, Krüger Verlag. 1 ME. 

Diefe aus dem Franzöfifchen überfegte Broſchüre frieft von Haß und 
Sinnloſigkeit. Immerhin ift e8 für den Deutſchen lehrreich zu hören, wie man 
drüben denkt. Da kann von einem Frieden um jeden Preis nicht Die Rede fein! 


Der Weltkrieg, Jahrbuch für chriftliche Unterhaltung, reich illuftriert, 
“ Raiferswerter Diakoniffenanftalt. 20 Pf. 

Eine vorzügliche, volkstümliche Darftellung des Krieges, der hoffentlich 
eine Fortfegung folgt. 


D. Dr. Riemann, Das große Sterben im gegenwärtigen Weltkriege und 
unfere größere Unfterblichkeitshoffnung. Berlin, Schriftenverfriebsanftalt. 50 Pf. 

Ein wertvoller apologetifcher Vortrag, der fih auch mit der Wieder- 
bringung aller Dinge und meinem Buche „Auferftehung des Sleifches“ be- 
ſchäftigt. Vielleicht ift es mir fpäter noch vergännt, bei einer gründlichen Um— 
arbeifung meine Buches auf einige Punkte einzugehen, mit Denen ich nicht 
ferfig werde. 

Das Kreuz Chriſti. Bon Prof. D. Dr. Georg Darer an der LUniver- 
fität zu Straßburg. (Biblifhe Zeit: und Streitfragen. X. Gerie, 8. Heft.) 
Dreis 60 Pf. Perlag von Edwin Runge in Berlin-Lichterfelde. 

Wie dünkt euch vom Kreuze Chrifti? Das ift immer wieder die Enf- 
fheidungsfrage, nicht nur für einen Theologen, fondern eigentlich für jeden 
Chriſten. Hier wird in fohlichter, erniter Weife manches moderne Urteil ab- 
gewiefen und der innere Sinn Der Heilswirkung des Todes Jeſu pofitiv begründet. 


D. Joh. Warned, Menſchenohnmacht und Gottesfraft. Rriegserfah- 
rungen der deutfchen Miffion. Berlin, Martin Warned, 30 Bf. 

Ernfte Gedanken, wie fie fi dem über die Not der hartbedrängten 
deutfhen Miffion Nachfinnenden ergeben: Schwere Erfahrungen. aber auch 
Troſt und Aufrichtung, die Gott feine miffionierende Chriftenheit erleben läßt. 
Welche Lehren haben wir ihnen zu entnehmen, damit die Trübfalsftunde die 
Frucht wirkt, die fie ung bringen fol? Auch auf dem Miffionsgebiete hat der 
Krieg ganz unvorhergefehene Erfahrungen gezeitigt, bitter fchwere und auch 
erhebende. Unfere Ohnmacht und Gottes Kraft, beides tritt überführend in 
die Erfcheinung. - Das Schriftchen will denen helfen, die fich unter Gottes ge- 
mwaltige Hand beugen wollen, Damit er Deutſchlands Miffion und Chriftenheit 
erhöhe zu feiner Zeit. Der Verfaſſer führt uns auf die Miffionsfelder, fest - 
fih aber auch ernft mit der Chriftenheit Englands auseinander, höchſt beachtens- 
werte Gedankengänge. Die Schrift müßte in Maffen vertrieben werden, wozu 
der billige Preis die Möglichkeit gibt. 
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Eine feſte Burg ift unfer Gott, Deutfch-hriftliches Dichterbuch. Heraus- 
gegeben von Adolf Barteld. Halle (Saale), 1916. Richard Mühlmann Ber- 
lagsbuhhhandlung (Max Groffe), Preis geb. 6 ME. 

Mit lebhaften Intereſſe machte ich mich an die Durchficht dieſes dicken 
Wertes. Schon die Einleitung zeigt Die ungeheure Schwierigkeit der Aufgabe, 
die fich der Verfaſſer geftellt Hat. Kein Wunder, daß er nicht jedem es Recht 
machen Eonntel Darf ich als ein Freund der Ddeutfch-chriftlichen Dichtkunft 
meine Ausftellungen frei heraus bekennen, fo erfcheint mir der Hauptfehler, 
Daß man in einem Bande alles hat bieten wollen, wofür drei big vier Bände 
nötig gewejen wären! Daran liegt es fchon, daß fehr viele beliebte und weit- 
verbreitete Kirchenlieder fehlen. So 3. 3. „O Durchbrecher alle Bande” (das 
Lied, das A. Ritſchl ftet3 mit Staunen erfülltel) — „Einer ift’8, an dem wir 
bangen”, „Eines wünfch’ ich mir ...“, „Marter Gottes, wer kann dein ver- 
geſſen“ und fo noch viele, Die ich nicht mehr miffen möchte, Gegen Schluß 
des Buches war ich erft recht enttäuſcht. Manches Lied der legten hundert 
Seiten wäre nicht hineingelommen, wenn man auf „chriftlich” den Nachdruck 
gelegt häfte; fie pafjen nach meinem Gefühl nicht in Diefe Sammlung. Dafür 
fehlen Dugende von neueren Liedern, Die ſowohl auf deutſch, als auf chriftlich 
Anſpruch machen könnten. — Abgeſehen von dieſen Ausftellungen ift mir das 
Buch wert und würde ich mic) freuen, wenn der Herausgeber bald einen 
zweiten Band herausgeben wollte, der das Verſäumte nachholt. 


- A, O. Müller, Der freie Zugang zum Thron der Gnade Gottes 
durch den vollfommenen Hohenpriejter Jeſus Chriſtus. Der Hebräerbief 
ausgelegt für fchlichte Bibelforfcher. Gotha, Dit, geb. 4 ME. 50 Pf. 

Meine Stichproben des ftarfen Bandes zeigten mir eine gründliche, Dabei 
erbauliche und anregende Behandlung des Stoffes. Weil ich ſelbſt Bibel— 
Stunden über den Hebräerbrief in meinem Blatt veröffentlicht habe, glaube ich 
mitfprechen zu fünnen, Dieſes Buch dürfte mich zwingen, meine Auslegung 
nochmals durchzuarbeiten; denn es ift beffer ald was ich geboten hatte! j 


O. Stodmayer, Alles überwindende Liebe, nachgefchriebene Andachten. 
Gotha, Dt, 50 Pf. 

Mer Stockmayers tiefgrabende und bisweilen jcharf anfaffende Urt der 
Schriftauslegung kennt und fhäst, greift gern nach folhem Büchlein. Es ift 
im Stande ung eine ernfte Stunde zu verfchaffen. Man fpürt den ganzen 
heiligen Ernft eines Mannes, der felbjt vor Gott fteht. 


Gerhard Tolzien. „Die Rreuzesivorte im Kriege,’ Schwerin, Bahns 
Verlag. 1 ME. 

Die Menge der „Heinen Kriegsliteratur“ ift für den Rezenfenten und fein 
Blatt zu groß geworden. Er kann nur einige daraus anzeigen, Das ihm 
felber wichtig wurde. Das gilt auch von diefem lebendigen Zeugnis. 


Leontine von Winterfeld-Platen, Vom wunderfamen Wanderweg 
der Lori Red, Schwerin, Bahns Verlag. 2 ME, 

Ein Rotolo-Roman in unfern Tagen? Das mutet einen merkwürdig an. 
Aber beim Lefen weicht ein Vorurteil nach dem andern und man verzeiht 
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fogar ein paar Inmwahrfcheinlichkeiten, weil die Heldin fo lieb und nett — und 
fo echt preußifch ift! — Charakterzeichnung und Sprache find ſchön. 


Karl Heffeldacher. Im Flammenglanz der großen Zeit. Erlebniffe 
von Rriegsteilnehmern. Band I 80 Pf, Band I 1 ME. 10 Pf. Stuttgart, 
Evang. Gefellfchaft. 

Wie e8 bei fo verfehiedenen Verfaſſern nicht anders fein kann, find Die 
Beiträge auch ihrer Art und ihrem Wert nach recht verfchieden. Manche find 
ausgezeichnet. Die Bändchen laſſen fich Leicht Iefen und nachher ins Feld oder 
die Lazarette fchicken. 


Wie erziehe ich mein Kind? Eine Handreichung für Eltern und Erzieher. 
Herausgegeben von D. Martin Hennig-Hamburg. Bandausgabe: 160 Geiten, 
anfprechend Fartoniert, Preis 1 ME. 80 Pf. Heftausgabe: jeder Abfchnitt 
einzeln 16 Seiten 8° in Heften zur Maffenverteilung, das Heft 10 Pf. Die 
Einzeltitel der Abfchnitte Tauten: Wie erziehe ich mein Rind 1. zur Frömmig- 
feit? Von E Hennig. 2. zur Wahrhaftigkeit? Don 9. Groſchke. 3. zum 
Gehorſam? Don 3. Wäsold, 4 zu Mitleid und Nächftenliebe? Von Frei- 
frau von Zedlig und Neukirch. 5. zur Sparſamkeit? Von Clara Heitefuß. 
6. zum Fleiß? Don Frau Adolf Hoffmann, 7. zur Ordnung und Reinheit? 
Bon ©. Genfihen. 8. zur Dienftwilligleit? Bon Käthe Damm. 9. zur Selbft- 
beherrfchung und Enthaltfamkeit? Von Hermann Rnauf. 10. zur Rameradfchaft- 
lichfeit? Bon Anna Kleedehn. Verlag der Agentur des Rauhen Haufes,Samburg 26, 

Erziehungsfragen bewegen die Gegenwart, bejonders heute, wo vielerorts 
die väterliche Hand fehlt, und den Müttern allein Die Erziehung der Jugend 
obliegt. Da wird diefes frefflihe Büchlein einen wichtigen Dienft fun, Gede 
Mutter kann hier lernen, und fie wird ſich gern von anderen Müttern und 
berufenen Perfönlichfeiten ein Wort über das weite Gebiet ihrer Erziehungs- 
aufgaben fagen laffen. Man fann das Buch unbedingt empfehlen. Nur vermiffe 
ich einen Abſchnitt über das fo ungeheuer wichtige Gefchlechtsleben des Kindes, 


-Reiffeplan- 


Vom 10,—15. September: Kaſſel; 17. Sept. Berlin; vom 19. September 
bis 13. Dftober: Königsberg und verfchiedene Städte Oftpreußend, Nachher 


Stettin, München, ev, Breslau. Pſalm 18, 26—28, 
Bezugsbedingungen, 


Säprlih 12 Hefte Durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen ME. 3,50, 
Dei direkter Zufendung unter Kreuzband MI. 4.20. Einzelnummer 35 Pf. 
Snferatenfchluß: 20. des Monats. — Preis der Ifpaltigen Petitzeile 40 Pf. 


Herausgeber Paftor S. Keller in Freiburg i. Br. — Rommiffions-Verlag von. 
Walter Momber in Freiburg i. Br. — Drud von H. M. Poppen& Sohn, 
Univerſitätsdruckerei in Freiburg i. Br. 
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14. Sahrgang 


Heft 11 Auguft 1916 


Was braucht unjre Zeit? 


Unfre Zeit braucht ſtarke Herzen! 
Die au in dem Wetterfturm, 

In des Lebens Not und Schmerzen 
Sicher jtehen wie ein Turm. 


Unfre Zeit braucht ftille Seelen! 
Die inmitten Rampf und Streit 
Nimmer Elagen, die nicht wählen 
Sondern warten, leidbereit ... — 


Unfre Zeit braudt lautre Herzen 
Gegen alle Lügenmacht! 

Treue, die der Wahrheit Kerzen 
Smmer wieder neu entfacht. 


Unfre Zeit braucht Beterfeelen 
Für des Volles Kampf und Not, 
Die vor allem eing erwählen: 
Willig folgen ihrem Gott! 


Starte, lauftre, treue Herzen 
Beterfeelen, dir bekannt, 

Gib, Herr, Durch des Krieges Schmerzen 
Unſerm deutfchen Volk und Land! 


E. Redler. 
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Das Heilands-Gebet: Johannes Kap. 17. 
In Bibelftunden ausgelegt. | 
7. Seine Fürbitte für ung. (©. 20-2, 


Heute fommen wir an den dritten Teil des ganzen Gebetes, 
in dem Sefus feine Bitten auch auf ung erffredt. ®. 20. „Aber 
ich bitte nicht allein für fie, fondern auch für die, Die 
durch ihr Wort an mich glauben werden.” Was für ein 
wunderbares Bild weithin durch die Sahrhunderfe mußte fich jest 
feinem Geiftesauge darjtellen! Hier zunächit hielt er gleichfam mit 
einer Hand feine Sünger, mit der andern den Vater; und an feine 
Zünger ſchloß ſich die unabfehbare Kette all der Generationen und 
einzelnen, die ſpäter durch dasfelbe Wort an ihn gläubig werden 
würden. Ift er da erhört worden? Wäre er nicht erhört, fo wären 
wir nicht hier zu diefer Bibeljtunde verfammelt, es gäbe dann gar 
feine chriftlihe Kirche! Wir wüßten dann wohl nichtE von dem 
jüdifchen Nabbi Jeſus von Nazareth! Wir felber find die Zeugen 
für feine Erhörung. Abgefehen von allem andern, ift der bloße 
Gedanke, daß Jeſus für uns gebetet hat und erhört worden ift, fo 
groß und fo föftlih. Wenn du fonft auf Erden klagen möchteft, daß 
du feinen haft, der. für dich betet, dann denfe an Jeſu Fürbitte für 
dich, einjt in dem Gebiet deiner Not und nachher alle Tage am 
Throne des Vaters. Wir armfeligen Stümper im Gebet heben 
Heine Gräben aus und werfen Kleine Hügel auf, — aber dahinter 
liegt das Hochgebirge feiner Fürbittel Hätte er nicht gebetet und 
wäre er nicht erhört worden, wer von ung wollte und könnte da 
noch beten! — 

®. 21. „Auf daß fie alle eins feien, gleichwie du, 
Vater, in mir bift und ich in dir, Damit auch fie in ung 
eins feien, damit die Welt glaube, daß du mich ge- 
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fandt haft.“ Die Größe der anwachfenden Menge macht den 
Gebetsernft und die andringende Fürbitte für fie nicht geringer. — 
„Einsfein“, das ift an und für fich fchon ein großes Fragezeichen. 
Uber es wird noch fehwerer durch feinen Zufag: „gleichwie”. Da 
kann Jeſus nicht an die übernatürliche Wefensverwandtfchaft gedacht 
haben, die ihn und den Vater verband. Sedenfalld könnten wir ung 
dann bei der Vergleichung nichts denken. 

Wir haben ſchon neulich darauf hingewiefen, daß Jeſus bei 
dem Worte „Einsfein” nicht an Einerleiheit gedacht haben kann. 
Es braucht nicht eine einzige Kirchenform oder eine einzige Welt- 
firche zu fein, wodurch den verfchiedenen Individualitäten der Völker 
und Menfchheitsarten alle Befonderheit abgeftrichen worden märe, 
Das Einsfein Jeſu mit dem Vater, das hier nur gemeint fein Tann, 
ift die Liebe, und von Natur find die Menfchen der fchärfite Gegen- 
fag dazu in ihren Beziehungen untereinander, denn die Gelbft- 
fucht der Sünde reißt die Herzen auseinander, daß im Vollfinn des 
Wortes ed auf dem Boden des Heidentums nicht zwei Menfchen 
gab, die wirklich in felbitlofer Liebe eins geworden wären, Jeſus 
fhafft das Neue dadurch, daß er nicht nur dad DBrandmal der 
Sünde löſcht und die Trennung der Selbſtſucht aufhebt, fondern 
außerdem dadurch, daß er fie alle mit einer neuen Liebe zu ihm er- 
füllt. So kommt ein neuer Organismus zu Stande, an dem er das 
Haupt iſt; ein Rieſenweinſtock, deſſen faufend Neben alle derfelbe 
Saft durchftrömt. So etwas gab es früher nirgends. Wenn nun 
die Gemeinde Jeſu den Wahrheitsbeweis für folches tiefere Zufam- 
mengehören vor der Welt erbringen wird, „dann wird erſt die Welt 
erkennen, daß wir feine Sünger find.” Sa noch mehr, dann wird die 
Welt nach) dem Urfprung folcher Liebe forfchen und überzeugt wer— 
den, daß dieſes neue Wefen der chriftlichen Menfchheitsfamilie allein 
auf Sefus zurüczuführen ift, und damit gehen ihr erſt die Nlugen 
darüber auf, daß Jeſus vom Vater ausgegangen fein müfje! 

Im Anbruch und Anfang ift dergleichen jest fchon vorhanden; 
vollenden wird es fich aber erft, wenn die eine Herde und der eine 
Hirt am Ende der Tage fichtbar geworden fein wird. Ein Blick 
von der Wartburg bat mir einft dafür ein Bild gegeben. Man fieht 
nämlich von dort auf den bewaldeten Höhen gegenüber zwei Riefen- 
buchftaben im Walde, — ich glaube ed waren C und M, Jeder 
Buchftabe ift vielleicht über zmweihundert Meter lang und zwanzig 
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Meter breit. Man hatte offenbar, fieben oder acht Sahre vorher, 
ehe der gefamte Wald dort angelegt wurde, zuerft diefe Formen be- 
pflanzt. Jetzt heben fie fich mit ihrem dunfleren Grün von dem 
belleren Grunde weithin fichtbar ab. Geht man aber in Diefem 
Walde felbft, merkt man nichts von diefen Buchftaben. Nur der 
Blick von oben, — von der höher gelegenen Wartburg aus zeigt, 
daß diefe Bäume zu ſolchen Buchftaben zufammenftehen. Ahnlich 
mag es jest mit dem Einsfein der Kinder Gottes in der Welt 
auch beftellt fein. Hier unten fehen wir nicht allzuviel davon; aber 
von Oben her fieht der Herr jest ſchon, was aus allen Völkern 
und Kirchen die Einheit feines Leibes bildet. Dffenbar wird das 
vor aller Welt erft dann werden, wenn die Gnadenzeit für die un: 
gläubige Welt zu Ende geht. Sohannes hat in feiner Offenbarung 
das Einsfein als vollendet im voraus gefannt. Vorher im Getriebe 
der zu Ende eilenden Weltgefchichte mag man noch fo wenig davon 
entdecken. — Das nimmt der Wirklichkeit und Großartigfeit der 
Sache felbft nicht8 von ihrer Bedeutung. Allerdings find die Allianz— 
beftrebungen der Menfchlein bisher alle mehr oder weniger gefcheitert 
und der jegige Weltkrieg hat mit rauher Hand Haß Statt Liebe 
zwifchen die Gläubigen verfchiedener Völker geftellt. Nichtsdeſto— 
weniger kommts doch noch einjt fo, wie Sefug es erbeten Hat, Alle 
menfchlichen Beftrebungen werden überholt werden, wenn die Stunde 
Gottes dazu gefommen ift. Jetzt fehen wir nur, daß Gerichte an- 
fangen, durch welche der harte Kalkftein zermalmt und zermürbt 
wird, damit der Herr nachher aus dieſem zerftoßenen Material einen 
neuen Kunſt- oder Gnadenftein herftellen kann, der feinem Willen 
ganz entipricht. 

Für den einzelnen bleibt nur die perfönliche Mahnung hängen: 
die Stelle, wo der Saft des Weinſtocks in deine Seele flutet, darf 
nicht geknickt und geftört werden. Keine Hemmung, fein Mißver— 
ftändnis darf zwifchen dir und Sefus auftauchen. Du mußt vor 
ihm ganz ehrlich, ganz aufgefchloffen, ganz wahr fein. Nur in der 
perfönlichen Hingabe Feine DBruchftelle, feine Gelbftfüchtelei und 
Rechthaberei menfchlicher Einigkeit und Kurzſichtigkeitl Dann wird 
Sympathie und Antipathie zwifchen Menfchen Feine bedrohliche oder 
irgendwie entfcheidende Rolle fpielen, fondern die Welt wird ftaunen 
müffen, daß es zwifchen wahren Gottesfindern ein Ferment und 
einen Herzenskitt gibt, den fie nicht kennt, noch hat. 
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V. 22. „Und ich Habe ihnen gegeben die Herrlichkeit, 
Die Du mir gegeben haft, daß fie eins feien, gleich wie 
wir eins find.” Im erften Augenblick ftugt man ordentlich über 
foldem Wort. Die Leute, auf die ſich das mitbezieht, find noch 
gar nicht gläubig, oder die meiften von ihnen find noch gar nicht 
geboren. Wie kann er da jagen: ich habe ihnen gegeben die Herr- 
lichkeit... .2 Und wer fih und andere Gottestinder näher fennen 
gelernt bat, möchte feufzen: Wo ift bei uns jämmerlichen Leuten 
jest überhaupt etwas von Herrlichkeit zu ſehen! 

Was Gefus bier jagt, fieht er mit göttlichem Seherblick vor- 
aus, der über alle Erdenzeit und Menfchenzufunft hinausgeht. Er 
fieht, — ähnlich wie Iohannes in der Offenbarung — die Braut: 
gemeinde, die auch im Augenblick, als Sohannes das niederfchrieb, 
noch gar nicht gefammelt war, im voraus al3 einen großen Orga- 
nismus vor fih, der aus allen Völkern, Sprachen und Zungen zu: 
fammengefommen, frei von aller Mangelhaftigfeit irdifcher Gebunden- 
heit und ftrahlend in einer Echönheit fein wird, die allein von ihm 
herſtammt. 

Was iſt das: ſeine Herrlichkeit, die der Vater ihm ge— 
gegeben hat? Es war doch eine ganz eigenartige Stellung, die er 
als Sohn vom Vater erhalten hat, Sohnesrecht und Sohnesanteil, 
übergoldet von der wunderſamen Gottesliebe, deren Auge voll Zärt— 
lichkeit auf ihm ruhen konnte, wenn ſie ſprach: „Dies iſt mein lieber 
Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe.“ Jetzt ſieht Jeſus ſeine Leute 
in der Zukunft neben ſich! Es iſt ihm gelungen ſie hoffähig für 
den Himmel zu machen, weil er ſie angeſtrahlt hat mit dem ſchönen 
Glanz aus Zion. Wie waren ſie ärmlich und fehlerhaft, als ſie an 
ihn gläubig wurden! Aber ſie ließen ſich nicht nur beleuchten, ſon— 
dern ſie wurden ſelbſt hell in dieſer Liebe und wurden ſelber Schein— 
werfer, die ſein Licht weit hinauswarfen in ihre dunkle Umgebung, 
bis die Vollendung der Ewigkeit den letzten Reſt der Kümmerlichkeit 
wird fortgeſchmolzen haben, daß er als Erſtgeborener unter vielen 
Brüdern kommen kann und ſie dem Vater vorſtellen: „Sieh, wie 
ſchön meine Erlöſten geworden ſind durch die Liebe, mit der du mich 
geliebt haft!” Dann wird man von Jeſu Leuten wirklich ſagen 
müffen, was im Alten Teftament einft einem Helden über feine Ver— 
wandten gefagt ward: „Sie waren mie du und ein jeglicher ſchön, 
wie eines Königs Kinder.” (Richter, 8, 18). 
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Wir hören folche Worte aus Jeſu Munde wie eine Weis 
fagung, — er empfindet fie ganz anders: es ift fchon eine vollendete 
ZTatfache in feinen Augen. Er hat fehon fo befchloffen und ſchon 
dafür geforgt, daß das ohne meitered auch jo fommen muß. Wel— 
chen er gerecht gemacht hat, den hat er auch herrlich gemacht. 
(Röm. 8, 30.) Wenn nicht8 von unferer eigenen eingebildeten Schön- 
heit mehr da fein wird, denn fie ift in Sünde und Schande verzehret 
wie von Motten, — wenn das eigene innere Seelenbild uns häßlich 
und verächtlich ward, und wir uns haben von Jeſus wafchen lafjen, 
Kann fich die Helligkeit der Liebe des Vaters auf ung richten. Und 
das fchafft dann eine fo ffrahlende harmonifche Einheit: „ich in ihnen 
und du in mir.” Das ift wieder einer der Sätze, die fein bloßer 
irdifcher Menfch hätte jagen können, nur der Sohn: du in mir. 
Das ift fein Geheimnis, fein Rätfelhaftes, fein Überweltliches, feine 
Kraftquelle; — das haf er verarbeitet, in menfchliche Formen ge- 
bracht und uns fo Dargereicht, daß wir nicht darunfer zufammen- 
brachen. Erft durch die Verföhnung kann er folche neue Urt, folchen 
hellen Glanz an ung heranbringen, daß wir einjt darüber ebenfo be- 
ſchämt, al8 felig jauchzend kaum wifjen, was wir jagen follen, wenn 
das geheime Glück feiner Liebe durchbricht im neuen Zufammenflang 
von dee und Wirklichkeit, von Sein und Schein, von Schönheit 
und Herrlichkeit! 


V. 23. „Ih in ihnen und du in mir, auf daß fie 
vollfommen feien in eins und die Welt erfenne, daß du 
mich gefandt haft und liebft fie, glei wie du mid 
liebſt.“ Daß fie volllommen feien — deutet das nicht ſchon an, 
daß fie vorher mangelhaft und unreif waren? Die Aneinigkeit unter- 
einander, der Widerfpruch gegeneinander, zeigt das nicht, daß es 
ihnen an Liebe fehlt und fie noch gar nicht zur Herrlichkeit paffen? 
Der Sohn hat feinen Widerfpruch gegen den Vater und der Vater 
hat nichts an des Sohnes Gehorfam auszufegen, darum tft die Liebe 
des Vaters auch voll und ganz im Sohne offenbar geworden. Ge- 
ftügt auf folchen Liebesreichtum kann der Sohn fich zu den noch 
mangelhaften Menfchen herablaffen ohne Schaden zu nehmen. Und 
fowahr er in ihnen das Neue anrichten Tann, fchafft er die Ver: 
wandtfchaft und Zufammengehörigfeit, die Harmonie, die auf den 
Gleichklang der Liebe geftimmt if. Wie wichtig wird ed nun wer- 
den, daß unfer Liebesleben mit Jeſu und untereinander deutlich und 
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klar und ſtark wird! Die Welt hat ſonſt feinen Anfchauungs- 
unterricht für dieſe unfichtbaren Vorgänge als ung! 

Wenn aber das vollfommene Einsfein der Rinder Gottes ein- 
tritt, dann wird die ungläubige Welt erfchreefen. Das wird der 
Anfang der legten kurzen Endgefchichte fein, daß die Welt diefen 
überwältigenden Eindruck befommen wird: dieſe Menfchen find 
wahrhaft eins in der Liebe. Dann muß fie innerlich zugeftehen, daß 
diefes ungeheure Wunder vor ihren Augen nicht auf bloß menfch- 
liche Anregung und Einfluß zurüdzuführen ift, und ihr Gemiffen 
wird ihnen fagen, daß alfo Sefus doch vom Vater gefommen und 
diefes himmlifche Feuer mitgebracht und angezündet habe. Wird 
fih die Welt daran befehren? Ich glaube nach den Weisfagungen 
der Difenbarung Sohannes nicht an eine große Weltbefehrung. Im 
Gegenteil, dieſes Gewifjengzeugnis ift die legte Gnadenftunde, die man 
nur mit fehenden Augen und hörenden Ohren abweift. Die Unvoll- 
fommenbheit der Chriften und ihre Aneinigkeit ift alfo gewiſſermaßen 
noch ein Signal von barmherziger Geduld und Hinausfchieben des 
Gerichts. Tritt das volllommene Einswerden in der Liebe bei Jeſu 


- Braufgemeinde ein, dann ift die Scheidung derfelben von der Welt 


vollendet und die Welt verftsckt fich felbit, ehe die Zornesſchalen 
Gottes über fie ausgegoſſen werden. 

Am fertiggeftellten Werk kommt des Meifters Art, Kraft, Herr⸗ 
lichkeit und Schönheit zum vollendeten Ausdruck. Wer das wie mit 
Händen greifen kann und hat ſich nicht dadurch herumholen laſſen, 
— dem bleibt nichts übrig als glühender Haß und finſterſte Ver— 
blendung. Das iſt der ſchwarze Hintergrund einer Menſchheit, von 
der ſich die Brautgemeinde Jeſu ohne Fehler und Flecken wird ab— 
heben! Gott helfe uns allen, daß wir jetzt ſchon wählen und wiſſen, 
wohin wir gehören! — 


SI 
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Herr, wie lange noch? 


Nun lehne ich an der verfchloffenen Türe, 

Un der fo lange Einlaß ich begehrt — 

Sn heißem Slehn, in Wünfchen, Hoffen, Sehnen. 
Noch immer bin des Eintritt3 ich nicht wert! 


Sch wollte ihn verdienen — dann erzwingen; 

Es war ein Ringen — qualvoll oft und ſchwer. 

Nun lehn' ich ſtumm und müde an der Pforte, 

Mein Herz es fühlt — erkennt: Es kann nicht mehr! 


Nur warten kann es! Warten ohne Ende. 

Und Hoffen! Was es hofft — es weiß es nicht! 
Es weiß, du hältſt den Schlüfjel in den Händen, 
Du fennft den Weg zum emw’gen Heil — zum Licht. 


Sufi Schulße. 
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„Geiſt“ loſe Tage. 


Von „fleiſchloſen Tagen“ iſt in den letzten Monaten viel die 
Rede geweſen und man wird die mancherlei kleinen Entbehrungen 
und Anannehmlichkeiten dieſer Kriegszeit nicht fo ſchnell wieder ver- 
geſſen. Lag doch eine heilfame Lehre und wirkſame Zucht in diefen 
Nöten! Jetzt merkte man erft, daß man auch ohne Fleifch fatt wer- 
den konnte und mit fehr wenig Butter oder Fett haushalten konnte. 
Alſo find die fleifchlofen Tage ein Segen für unferes Volkes Er- 
ziehung gewefen. 

Daß ift nun bei „geiftlofen” Tagen nie der Fall. Gie find 
immer eine Gefahr oder eine Strafe oder geradezu ein Fluch. Um 
das zu verjtehen, muß man fich über den Begriff vorher ganz Klar 
geworden fein, den ich mit diefem Ausdruck verbinde. Geift ift mir 
bier nämlich nicht des Menfchen Geift oder wie man es in manchen 
PBerbindungen unferer Sprache offenbar verfteht: Wis, Einfall, 
fprühende Laune und fcharfes Denfen. Mein, ich denfe an den hei= 
ligen Geift. Und zwar nur an feine neufeftamentliche Wirkung auf 
den befehrten Chriften. Kennzeichen für fein Vorhandenfein in ung 
ift Friede mit Gott, Liebe zu Jeſus und den Brüdern, Oelbftlofig- 
feit, Demut, Luft zum Gebet und zum Bibellefen, und das offene 
Dhr und das erleuchtete Auge, um jeden Winf von Dben fchnell 
aufzufangen und prompt zu erfüllen. Je fehneller ein Schiff dahin- 
fährt, defto leichter pariert e8 dem Fleinften Steuerdruck; bei fehr 
langfamer Fahrt oder bei völligem Stilliegen übt dad Steuer weniger 
oder gar feinen Einfluß aus. Das gilt auch hier. „Geiſtvolle“ Tage 
wären dann folche, wo mir von früh bis fpät im lebendigen Zufam- 
menhang mit dem Herrn ftehen. Der Boden tft gleichfam untermi- 
niert von den Kräften Chrifti. Man befommt mehrmals Winke von 
Dben, wird von diefer fündlichen Verbindung gewarnt und zu jener 
Entfcheidung gedrängt. Der Friede regiert wirklich als Herr über 
unfer Innenleben und eine gewifje feierliche Sreudigfeit liegt über 
unferem Wefen ausgebreitet. Dabei kann man harmlos fröhlich 
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fein, naiv und originell, in heiliger Natürlichkeit fich zu Arbeit oder 
Erholung ftellen und braucht weder vor ſich oder andern eine be— 
fondere Rolle zu fpielen. | 

Was find dann geiftlofe Tage? Ich will mal einen fchildern, 
wie ich ihn bisweilen erlebt habe. 

E83 war wieder eine Reihe von allzuftrammen Arbeitstagen vor- 
ausgegangen. Gott überbirdet feine Knechte nicht, aber fie felbft 
tun e8 aus Menfchengefälligkeit oder Mangel an Kritik gegen fich 
felbft oder Gelbftüberfehägung, die da meint, auch dieſe neue Zumu— 
tung ſchon noch zwingen zu fünnen. Dadurch ift man etwas neroöfer 
geworden, als fonft. Die Nacht war fehlecht, d.h. man fehlief wenig 
oder unruhig und fommt am Morgen fchon ziemlich unluftig zur 
Arbeit, Statt, daß man fich durch den Förperlichen Zuſtand gewarnt, 
befonder8 vor neuer Überanffrengung hütet, oder ein ftilles halbes 
Stündehen zum Bibellefen und Beten einfchiebt, haſte ich beim 
Frühſtück und ffürze mich auf die umfangreiche Poft. Einige Briefe 
könnten vielleicht unbefchadet auf morgen verfchoben werden. “Uber, 
nein, ich frenge den müden Kopf befonders an und werde vor der 
Sprechftunde mit einem Dugend Briefen fertig. 

Anftatt nun nach innerer Sammlung wie gefalbt mit heiligem 
Harren auf des Geiftes Leitung in die oft fo wichtige Geelforge- 
arbeit der Sprechftunde zu fommen, bin ich erregt. D wie ich dieſe 
leidige Hitze als DBegleiterfcheinung der Müdigkeit haffel Gerade 
heute find fehr viel Leute da und hartnäckige „Zeitftehler“ unter ihnen, 
und ich werde ungeduldig. Damit ift die eigentliche Kraft und 
Würze der Worte fort, und die Fehler des natürlichen Temperaments 
ftören den Geift bei feiner Arbeit. Drei Stunden „geiftlofer” Sprech- 
ftunden! Die Mittagseinladung hätte ich heute wegen der Ange— 
griffenheit der Nerven abfagen müffen; aber man möchte die freund- 
lichen Menfchen nicht vor den Kopf ftoßen. Die zwei Stunden im 
Kreife der fonft fo lieben Leutchen find heute Feine Erquickung. Ich 
fpreche viel und zum Zeil falzlofesg Zeug. Die Nachmittagsbibel- 
ſtunde wird durch einige Damen geftört, die zehn Minuten zu fpät 
gekommen, und meine Verftimmung darüber hört ein feineres Ohr 
deutlich durch. Nachher Menfchen, die mich fprechen wollen, jemand 
wartet im Hotel ſchon auf mich, um mit mir AUbendbrot zu efjen, 
weil er mich fonft nicht feitkriegt. Dadurch geht jede Ruhepauſe 
vor dem Abendvortrag verloren und ich fühle ed, wie ich vor der 
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großen Verſammlung in beſonders erregter Weiſe rede: der Geiſt 
des Herrn iſt nicht in dem Feuer! Ein geiſtloſer Tag! Ich kann 
noch froh ſein, wenn ich nicht an irgend einer Stelle ein zu ſcharfes 
Urteil ausgefprochen habe! „Ohne! mich könnet Ihr nichts tun.“ 

Ich kenne auch andere „geiftlofe” Tage. Da ift gerade das 
Gegenteil: ich habe Ferien und die Spannung des GSeeleninterefjes 
auf meine heilige Arbeit hat einem mwohligen, gemütlichen Gichgehen- 
laffen Plag gemacht. Der Harnifch ift abgelegt, das Schwert in der 
Scheide und der Schild dient nur, um darauf zu ruhen. Da kam 
es vor, Daß ich etwa Feine Stimmung zu einer fcharfen Unterhaltung 
über religiöfe Fragen hatte, die ein anderer anfchnitt und ich weiche 
dem Angriff aus, um jest nicht wieder, wie fonft oft genug, zu 
fümpfen. Cine Gelegenheit den Herrn zu befennen, ift verfäumt. 
Mein Gemifjen ftraft mich, und ich fühle mich innerlich gefchlagen. 
Ein geiftlofer Tag! 

Der das Verlaſſen des Geiftes bezieht fich nur auf einen Teil des 
Tages. Wer oft predigt, hat ficherlich ebenfo, wie ich, Predigten 
gehalten, von denen einem nachher das Gewiſſen fagte: „Der heilige 
Geift hat feinen Anteil daran.” Oder ging es nicht in manchen 
Stunden der Gefelligfeit fo, daß man nachher merkte: „Das war 
dein Wis, — nicht die Weisheit und die Zucht des Geifted, worüber 
die Andern dir Beifall gefpendet.” 

Ein Jünger Jeſu ohne des Geiftes Leitung und Bewahrung, 
— das ift ein elender Anblick! Wie ein von Menfchen verlafjfenes 
Wrack, das im Weltmeer Tteuerlos der Wellen» und Windrichtung 
preisgegeben, dahin ſchwankt, für die Schiffe eine ernftliche Gefahr 
bilden Kann, fo ift ein fonft gläubiger Chrift eine Gefahr für feine 
Umgebung, wenn der heilige Geift fi) von ihm zurüdgezogen hat. 
Daher wird mir ein Spruch, wie Apoſtelgeſch. 24, 16, immer ernſt⸗ 
hafter und wichtiger: „Dabei aber übe ich mich zu haben ein umver- 
legt Gewiffen allenthalben, beide, gegen Gott und Menfchen.” Und 
auf der andern Seite wird es mir ein dringliches Anliegen, daß Die 
Freunde, denen meine Arbeit wert und wichtig feheint, nicht müde 
werden, für mich zu beten, daß der Herr mich bewahre vor den 
„geiftlofen” Tagen! 

Nachdem ich mich fo öffentlich über meine „Geiftlofigfeit” gedemütigt 
babe, darf ich wohl auch noch andern ein Wort der Mahnung fagen | 
Es hat nämlich diefe Gefahr noch eine ganz andere Bedeutung für 
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hriftliche Konferenzen oder Anftalten, Borftände und Vereins— 
feitungen. Iſt ein Gläubiger, der gerade feinen „geiftlofen” Tag 
bat, ſchon eine gefährliche Perfönlichkeit, fo fteigert fich die Gefahr, 
wenn mehrere folcher Männer zufammenfommen um wichfige An— 
gelegenheiten der Reichsgoftesarbeit mit einander zu befprechen oder 
in die Wege zu leiten. Die äußere Form ift chriftlich unantaftbar. 
Man betet vielleicht noch am Anfang oder Schluß der Berafung. 
Aber die „Geiftlofigkeit” laftet wie ein Bann auf allen. Welche 
kleinliche Nückfichten auf reichere oder vornehmere Mitglieder drängen 
fih in der Befprechung ſchon fo vor, daß der Geift Chrifti nichts 
mehr zu fagen hat. In meiner fomifchen Sammlung habe ich ein 
Liederheft, das den anftößigen Druckfehler zeigt: „Alles, was Drden 
bat, finge Amen.“ Als ich in dem betreffenden Drt, wo das Heft- 
chen gebraucht wurde, einem Bruder diefen Drudfehler zeigte, fagte 
er achfelzudend: „Lafjen Sie das doch ruhig ffehen! Bei und wird 
wirklich auf Orden und Ehrenftellung der Welt mehr Gewicht gelegt, 
als auf des heiligen Geiftes Leitung.” In einer Prunfverfammlung 
des Meiches Gottes machte mich jemand auf die in höchiter Gala 
erfchienenen militärifchen und geiftlichen Würdenträger aufmerkſam: 
„Da find fünf Erzellenzen und annähernd fünfhundert Orden ver- 
treten. Paſſen Sie auf, ob einer von ihnen errötet, wenn wir jegt 
an den Vers fommen: ‚Wir entfagen willig allen Eitelkeiten.“ Ach, 
wieviel törichte8 Drogen und Sich -vordrängen von Mammon, Rang, 
Erdenftelung und Menfchenglanz, mo man doch Sefu Reich bauen 
fol! Und dabei eine firogende Geiftlofigkeit in der ganzen Kon— 
ferenzleitung! „Warum läßt man jenen Herrn folch ein ungeiftliches, 
weltlich - gefärbtes Zeug ſchwatzen!“ fagte ich bei einer folchen DVer- 
fammlung leife meinem Nebenmann. „ber, lieber Bruder Keller, 
das ift Doch der Herr Kommerzienrat X, der jährlich zehntaufend 
Mark für Reichs-Gotteszwecke zahlt!” war die ebenfo leife gegebene 
Antwort. Was Wunder, wenn aus folchen großen Konferenzen 
nichts für das Reich Gottes herauskommt, als Nefolutionen, Be- 
ſchlüſſe, Thefen, Sagungen, die man vorforglich protofoliiert und — 
damit oft genug begraben hat! Wann wird der Geift Chrifti wieder 
zur Herrfchaft fommen unter ung? 


An anderer Stelle fallen alle diefe Vorwürfe weg. Der Graf 
figt neben dem Schufter und der Fabrifarbeiter beugt neben dem 
Ehrendoftor der Theologie feine Knie. Aber es ift eine andere 
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Macht da, vor der alle heucheln. Es ift ein beftimmtes Vorurteit, 
eine Lehrmeinung, ein fromm klingendes Motiv der gegenwärtig 
herrſchenden Mode von Chriftentum, gegen das fich manche im Ge- 
wiſſen gefrieben fühlen, zu mwiderfprechen. Uber fie wagen es nicht. 
Sie find im Bann der Menfchenfurcht und fehweigen ftill, wo fie 
reden müßten. Nachher unter vier Uugen find fie fofort bereit, zu- 
zuftimmen, daß das eine Vergewaltigung des Geiftes Chrifti war, — 
aber fie wagten es nicht einfach der Wahrheit die Ehre zu geben. 
Darum habe ich eine wahre Angft vor diefer Art von DVerfamm- 
lungen und Konferenzen. Die Geiftlofigfeit wird da zu einem Produkt 
der Maffe und ihr Zwang wird im frommen Gemwande geradezu 
unerträglih,. Wie foll das anders werden? DVielleicht durch die 
PVerfolgungen, die die Endzeit nachbringen wird. 

Sedenfalls ift die mangelnde Stoßfraft vieler „chriftlicher” Unter: 
nehmungen, die mit glänzenden Namen und großen Zahlen haufieren, 
aus diefem Umftand zu erklären: der Geift Chrifti war nicht mit im 
Rat. Sp fommt es nie zu wahren Siegen über den Geift, der von 
unten her ift. Der hat feinen Spaß an diefen gemalten Kanonen 
und hölzernen Schwertern; denn fie fchaden ihm nicht nur nichts, 
fondern fie nugen ihm am meiften, je chriftlicher ihre Formen und 
Farben find. Db das nicht! Schon ein Vorbild der antichriftlichen 
Endzeit ift, daß man in Jeſu Livree doch des Satans Gefchäfte 
fördert! Wieviel Demütigung und Druck wird nötig fein, bis all 
diefer hohle Schein zufammengebrochen fein wird von der Wirklichkeit. 
Herr, erbarme dich unfer und reinige und von alter Geiftlofigfeit ! 


ID 


„Die Schwermut Des Deutfchen, fo oft von andern belächelt, entiteht 
nicht aus der Infähigfeit das Leben zu genießen, fondern ift Folge Des voll: 
ftändigen und tiefen DBedürfniffes dazu. Der Südländer ſucht Genuß, ber 
Engländer Behaglichkeit und Zufriedenheit, der Nuffe wie der Orientale Macht 
und Glanz, der Franzoſe das Vergnügen, und fie alle finden es oft, — der 
Deutſche ſucht Glüd und findet es nie.” Diefem ſchönen Ausspruch von Ha- 
milkar von Fölferfahm möchte ich noch den Nachfag anhängen: Außer, wenn 
er ein wirklicher Chrift geworden! Denn Zefus tft mein Glück! — 

„In der Wiege war man glücklich und wußte es nicht; am Altare glaubt 
man es zu werden und ift es felten; am Grabe gibt man es auf und — wird 
es.“ (Hamilkar von Fölkerſahm.) 

„Die Hochzeit iſt unter den Alten, für welche Die Religion bie Weihe zu 
eben hat, der heiterfte, Doch die Ehe ift ernft wie der Tod, und fein Liebes- 
piel.” (Graf Aler. Keyſerling.) 
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Aus meinem Eeben 35. 


Dann kam der Abfchied in Simferopol! 

Natürlich hatten fich zu dem legten Gottesdienft noch viele mei- 
ner liebften Leute aus dem ganzen Kirchfpiel eingefunden und die 
Kirche war beifpiellos überfüllt. Ich fprach über den Tert: „Es 
ging ein Sämann aus zu fäen feinen Samen ...“ als ich aber in 
der Mitte der Predigt etwa plöglich in die Worte ausbrach: Set 
geht der Sämann nicht mehr aus, jet geht er fort . . .“ da wurde 
die eigene Bewegung zum Gignal für ein allgemeined Schluchzen, 
daß ich einige Minuten felbft nicht ſprechen konnte. Da benutzte 
der Drganift die Paufe und fpielte die Melodie: „Wo findet die 
Seele die Heimat, die Ruh ...“ Und allmählich beruhigte man 
fi) dabei und hin und her fing jemand an die Worte mitzufingen, 
bis fie alle den befannten Vers zu Ende fangen. Dann fonnte ich 
weiter predigen. 

Nachher gab ich noch mehreren hundert Freunden das Abend— 
mahl und jedes Mal, wenn ein Tifeh entlaffen ward, gab ich jedem 
die Hand. Hätte ich geahnt, was aus all diefen Fräftigen Händedrücken 
diefes Tages werden würdel Wenn fo etwa taufend deutfche Bauern und: 
Bäuerinnen mit den großen Handfchuhnummern beim AUbfchied ihrem 
geliebten Paftor die Hand drücden, da tut es zulegt diefer Hand 
arg weh! Am andern Tag war das Fleiſch um die Fingernägel 
her fo Herfchwollen, daß ich Umfchläge machen mußte: ich hätte Feine 
Feder halten können! 

In der Sakriſtei verabfchiedete fich der ruffifche Divifionsgeneral 
von mir mit den Worten: 

„Run, auf Wiederfehn im nächften Sahr in Berlin!” 

„Wieſo, wollen Sie eine Urlaubsreife machen, Exrzellenz 2“ 

„Mein, aber man fpricht ja in unfern Kreifen ſtark von Krieg 
mit Deutfchland.“ 

„And dann hoffen Sie bald in Berlin zu fein?“ 

„Gewiß, aber natürlich nur ald Kriegsgefangener!” Tächelte er. 

Ein paar Stunden fpäter gab es im Hinterfaal eines Hotels 
ein beſcheidenes Abſchiedsmahl für Kirchenratsmitglieder und Ge— 
meindedeputierte. Bei diefem Eſſen wurden verfchiedene Neden ge- 
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balten, aber die eindrucksvollſte war doch, als ein alter Bauer auf: 
— ein kleines hölzernes Ei zwiſchen zwei Fingern hochhielt und 
agte: 

„Herr Paſtor, wir wiſſen, daß Sie in dieſen ſieben einhalb 
Jahren um unſere Seelen geworben und dabei für Ihre Taſche Feine 
Seide gejponnen haben. est mußten Sie noch das meilte von 
Ihren Sahen auf Borg verfaufen und hatten außerdem großen 
Verluſt dabei. Wie e8 in Berlin fein wird, wenn Sie hinkommen, 
weiß man auch nicht. Darum haben einige Gemeinden mit einer 
Zauberin gefprochen, die hat in dieſes Kleine Ei hinein die Möbel 
für zwei Zimmer hineingezaubert. Wenn Sie in Berlin angefommen 
RR zahl Sie es und blafen Sie hinein: da fliegen die Möbel 

eraus.“ 

Es waren Wertpapiere für über tauſend Mark drin! 

Der Zug gegen Norden — wir konnten die Fahrt nicht über 
Odeſſa machen, weil gerade in diefem Winter der Hafen dort nicht, 
wie ſonſt eisfrei war! — ging kurz vor Mitternacht ab. Auf dem 
Bahnhof ftauten ſich nur fo die Menfchenmaffen, da es feine Bahn- 
hofsiperre gab. Außer meinen Gemeindegliedern, Deutfchen und 
Eiten, waren viele Ruffen, Juden und Tataren aus der Stadt ge- 
fommen, weil ich eine populäre Perfönlichfeit war und man in mir 
ein Dpfer der verhaßten Gendarmerie und des reaftionären Büro— 
fratismus ſah. Meine Frau, die drei Kinder (Hans noch nicht zehn 
Sahr, Grete acht und Maria ſechs) — ein lahmes älteres Mädchen, 
das als Näherin und Rindermädchen im Haufe geholfen und einfach 
erklärte, fie fünne nicht von uns laſſen, — und ich beitiegen den 
Waggon. 

Das Waggonfenfter war heruntergelaffen und ich fprach noch 
ein paar Worte des Abſchieds; zum Schluß fegnete ich die Ver— 
fammlung. Ein deutfcher Gefangchor ffimmte das Lied an: „Jeru— 
falem, du hochgebaute Stadt... .“ und der Zug feste fich in Be— 
mwegung. Uber die eifrigen Geber und Geberinnen konnten fich noch 
nicht genug tun: e8 flogen immer noch £leine Pafete mit Eßwaren 
oder Naſchwerk in den Wagen herein, — 

Und dann war diefer bewegliche Abſchied vorüber, und wir 
fuhren einer unbekannten Zufunft entgegen. Was hatte die Zeit in 
der Krim mir nicht alles an Arbeit und Anerkennung, an Erfolg und 
Berfolgung (diefe zwei müffen ja nach des Herrn Willen einander 
bei feinen Leuten die Wage halten!), an intereffanten Exlebniffen 
und Perfönlichkeiten gebracht. Jetzt follte das alles verfinfen und 
vielleicht eine Saat für die Zukunft werden! 

Die Reife über Charkow, Kiew, Warfhau war befchwerlich: 
vier volle Tage und fünf Nächte im Eifenbahnwagen. Nur_in 
Warſchau, mo ich meinen Paß vom deutſchen Konſul vifieren laſſen 
mußte, gab es zwei Nächte und einen Tag Ruhe. 
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Wie oft, wenn die Meinen fchliefen, fand ich am befrorenen 
Fenſter des Eifenbahnmwagens und ſchaute tieftraurig hinaus. Wenn 
ih nicht zum Glauben erzogen und durch Erfahrungen zum Ver— 
trauen auf Gott geradezu gezwungen worden wäre, hätte ich jest 
faum mich zur Ruhe beten können! Dabei ging aber noch immer 
ein Sorgengefpenft mit ung: war nicht vielleicht in meinem Reiſepaß 
irgendwo ein geheimnisvolles Zeichen gemacht, worauf hin die Gen- 
darmen an der Grenze mich gefangen nehmen und zurückichleppen 
Eonnten? Mit meinem Studienfreunde, Paftor von Nucktäfchel, war 
es ja vor einigen Monaten gerade fo gemacht worden. Man hatte 
ihn aus Petersburg mit einem richtigen Paſſe abreifen laflen, und 
Doch ward er an der Grenze gefaßt und ins Gefängnis zurücgebracht 
worden. Das fonnte mir ja auch fo gehen! 

Endlich famen wir bei Alerandrowo — gegenüber [Thorn an 
die deutſche Grenze. Die ruflifhen Gendarmen fommen mit wich- 
fisen Mienen und nehmen jedem den Paß ab. Eine bange halbe 
Stunde vergeht. Der Zug zum Anfchluß nach Thorn fteht bereit, 
Jetzt geht man in eine Art Büro und wenn die Beamten wollen, 
fönnen fie noch Chifanen machen oder ein paar Rubel Beitechung$- 
gelder herauspreifen. Bei mir gefchah Feines von beiden und gleich 
darauf rollte der Zug über die Grenze. 

Mit was für Gefühlen wir die erjte preußifche Pickelhaube 
draußen im Mondfchein glänzen fahen, läßt fich fchwer. befchreiben. 
Wir waren gerettet! Uns ftanden die Tränen in den Augen und 
wie die Rinder das fahen, meinten fie mit, ohne zu verftehen, um 
was es fich handle. Da hält der Zug in der erften deutfchen Station. 

„Ausſteigen, Zollrevifion!” ruft ein Beamter; als er aber ung 
anfieht, fragt er mitleidig, was denn paſſiert fei, daß wir alle weinten. 

„Sch bin ein evangelifcher Paftor, der fveben glücklich der Ver— 
bannung nach Sibirien entronnen ift”, antwortete ich. 

„Das ift ſehr intereſſant!“ Hieß ed. „Kommen Sie herein, er- 
zählen Sie uns Das.“ 

Und es ſammelte fich über und der ganze Haufe und ich mußte 
erzählen und die Zeit verging fchnell und als wir einfteigen follten, 
waren unfere beiden großen Korbfoffer, worin wir Kleider und 
Wäfche hatten, noch nicht revidiert. 

„uch was werden Sie groß drin haben!” winkte einer der 
Grünröcke ab, und fo find wir mit einer liebenswürdigen Angeſetz— 
lichkeit in der neuen Heimat empfangen worden! Inzwifchen find 
über fünfundzwanzig Jahr vergangen und ich habe in Deutfchland 
foviel Liebe und Freundlichkeit erfahren, die nicht nach dem Schema 
F. und dem DBuchftaben des Gefeges ſchmeckte, daß ich Gott und 
Menfchen nicht genug dankbar fein kann. Kein Wunder, daß ich 
mich feither als Schuldner des deutfchen Volkes gefühlt habe und 
in über fünfhundert deutfchen Städten durch Schrift und Wort ver- 
fucht habe, die Schuld abzutragen. 
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Hier ſchließe ich den zweiten Teil meiner Erinnerungen mit dem 
Bekenntnis: „Herr, ich bin zu gering aller Barmherzigkeit und 
Treue, die du an deinem Knecht bewieſen haft!" Wie ſchwerfällig 
bin ich in der Werdefchule meines Goftes gewefen, — wie langfam 
zum Begreifen, wie unluffig zum Lernen, wie ungeduldig beim Stille- 
figen — und er bat mich Doch nicht verworfen und verdorben, fondern 
mich aus der Enge in die Weite, aus der Tiefe in die Höhe ge- 
führt, damit ich mit Fug und Recht rühmen kann und rufen: 
Kommt und jehet, was der Herr Gutes an mir gefan hat! Glaubt 
ihm auch, und werdet feinem geheimen Winfen und Werben gehorfam, 
damit fein Friede über euch komme, wie ein Strom!, 


| 


ber das Erben. 


Meine Bauern in der Krim pflegten zu fagen: „Erben iſt gut 
gegen das Schwitzen.“ Sie meinten damit, ed erfpare einem eigene 
Anftrengung. Wenn es das fut, fo fehe ich eine Gefahr im Erben 
von Geld und Gut, der man nur durch fehr ernfthafte Erziehung zur 
Arbeit und durch Stärkung des Pflichtgefühls etwas vorbeugen 
kann. Und nun gibt es Leute, die lügen und befrügen und fehinden 
fih über alle Maßen, nur um ihre Kinder durch recht viel mühelos 
ererbtes Geld in die größten Gefahren zu ffürzen! Der Krieg hat 
in zahllofen Fällen die Wahrheit des Schriftwortes beleuchtet: „Sie 
fammeln und wifjen nicht, wer es friegen wird," Denn der einzige 
Sohn ift gefallen. 

„Alles Geld, was wir ererben, ift doch nur eine Summe von 
Entbehrungen unferer Vorfahren und derjenigen, von welchen fie es 
erhalten haben. Erben heißt ſich Genüffe und Bequemlichkeiten er— 
füllen können, die fich andere ung zu Liebe verfagt hatten.” Nun, 
dann bin ich ftolz darauf, von meinen Eltern feinen Pfennig an 
Geld geerbt zu haben, fondern daß ich fie noch bei ihren Lebzeiten 
unterhalten half. 

Wie anderd würde unfere Wohltätigleit werden können, wenn 
wir nicht unter dem Bann der Wahnporftellung litten, Dazu ver- 
pflichtet zu fein, unfern Rindern ein Vermögen zu binterlaffen! — 
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Aus der driefmanpe 
de kvangeliften.2 


KOCNOTNOTROEROTTR GG 


A. M. Klagen Sie doc weder Ihres jungen Paftors „Talzlofe” Predigten, 
noch Shre gleichgültige Umgebung an, wenn Sie „eine bedrohliche Verflahung“ 
Ihres geiftlichen Lebens fpüiren. Glauben Sie mir, die kommt nicht von außen, 
fondern von innen. Irgendwo haben Sie heimlich, innerlich Dem Fleiſchesweſen 
auf Roften des Worte und zum Schaden des Geiftesinachgegeben, ſodaß 
Wort und Geift ChHrifti fich verlegt zurückziehen mußten. Dadurch wurde der 
volle Einfluß des Wortes auf Shren geiftlichen Stoffwechfel unterbunden, und 
damit nahm die Erkrankung ihren Fortgang, Wenn Sie die fihuldige Stelle 
(ob es Sinnlichkeit, Rechthaberei, Empfindlichkeit oder irgend eine andere Form 
der Selbſtſucht war, ift in der Wirkung ziemlich gleich) nicht erfennen und 
Durch Buße und Vergebung ausbrennen, wird’S Durch feine Pflafter und Pillen 
von außen wieder guf! 


Frau Dr. R. Was wollen Sie eigentlich? Leben wir denn jest im 
Glauben oder im Schauen? Sol der Herr bloß um Ihnen Anjtrengungen des 
Glaubens zu erfparen, von feinem Plan abgehen und für Sie Ertra-Wunder 
einfchieben? Die Lebensgeftalftung Der Gemeinde Jeſu tft jegt noch — mit 
Ausnahme von ffiffliden Siegen über die Sünde, — allein auf Glauben und 
Hoffen geftellt. CHriftus ift verborgen und unfer Leib ift ein Todesleib und 
das Gefes der Sünde wirft fi) noch breiffpurig in Fleifeh) und Dlut und 
Nerven aus. Deshalb jehnen wir ung ja nach unferes Leibes Erlöfung! Des- 
halb hat die Hoffnung ihre ftarfe Betonung, und wir kommen jest um Die 
Grenze nicht herum: „Selig find, die nicht fehen und Doch glauben!! Mir 
fingen Shre Ausſprüche faft läfterlih: „Ein hefehrtes Gotteskind Darf feine 
folche Krankheit mehr haben,’ Meine Lebenserfahrung hat mich darin anders 
denken und urteilen gelehrt. Ein gläubiger junger Miffionar, der unter den 
Santals arbeitete, hatte auf feiner erften Seereife nach Indien herrliches Wetter 
und blieb triumphierend bei feiner törichten Behauptung: Gottesfinder werden 
nicht ſeekrank! Als er aber einige Jahre fpäter zwifchen Ceylon und Aden 
einen füchtigen Sturm erlebt hatte und fünf Tage halbtot vor Seekrankheit 
am Boden lag, wurde ihm handgreiflich Har gemacht, daß Die Lebensinterefjen 
des geiftlichen Menfchen mit Dickdarm und Magen herzlich wenig zu tun haben. 
Solche Seekrankheit ald Neligionslehrer mwünfche ich Ihnen auch! Gie kann 
auch auf frocdenem Lande ſtattfinden! 
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S. 9. Unwillürlich fiel mir beim Lefen Ihres etwas aufgeregten Briefes 
ein Wort von Nietzſche ein: „Über Opfer und Aufopferung denken die Opfer- 
tiere anders ald die Zufchauer: aber man hat fie von jeher nicht zu Worte 
kommen lafjen.” Mir fchien nämlich Shre Freudigfeit zur Aufopferung in dem 
betreffenden Fall in dem Maße zu fehlen, als Sie über Ihre Empfindungen 
vorher jehr ausführlich zu Worte gefommen find. Tröften Sie fih: Gie 
werden fih gar nicht aufopfern — oder Sie müßten erſt ganz ftil, — ganz 
ergeben, — ganz, ganz anders werden. Das Lamm, das wirklich zur Schladht- 
bank geführt wird, fehreibt nicht acht Seiten lange Briefe, — dabei eng und 
Hein gefchrieben — bei den tenern Papierpreifen! — über feine Empfindungen 
und DBorjtellungen, Die ed nofwendigerweife haben würde, wenn es fich fo 
opfern muß. 


Frau D. Sie wünjchen mehr „Himmelsfehnjucht”. Wem die Welt 
bitter geworden iſt, wer alle felbjtfüchtigen Hoffnungen auf Erdenglüd dran 
gegeben hat, wer Jeſum wirklich jehr Lieb hat, der wird ſchon die rechte Sehn- 
ſucht nach) der ewigen Herrlichkeit befommen. Dieje rechte Sehnſucht ift feine 
bloße wehmütige, weltjchmerzliche Stimmung, jondern ein ftarfer Willenstrieb 
fo zu leben und zu Handeln und zu reden, daß das Reich Gottes Dadurch in. 
feinem Rommen nicht gehinderf, fondern gefördert wird. 

€. Noel, Shren Brief beantwortete ich fofort, und zwar unfer der von 
Shnen angegebenen Adreſſe. Nah 8 Tagen erhielt ich ihn von der Poſt 
Ihres Wohngrtes als unbeftellbar zurüd: „Empfänger unbekannt“. 


H. ©. Die Frage ift fhwer zu beantworten. Ich möchte dahinneigen 
zu fagen: die wenigiten find bei ihrem Sterben mit ihrem geiftlichen Werdegang 
wirklich fertig geworden. Sagt doch ein Denker: „Je größer ein Leben an- 
gelegt ift, defto unvollendeter ift e8 beim Tode.“ Nun wären da zwei Mög- 
lichkeiten. Entweder gibt es, wie.ich in. meinem Buche „Auferftehung Des 
Sleifches” ausgeführt habe, eine Weiterentwicllung und Ausreifung der Per- 
fönlichkeit nad) dem Tode, oder aber der Herr muß ein Wunder tun und alles 
Fehlende mit einem Schlage aus feinem Schage zufchießen. Beides enthebt 
ung nicht der VBerantwortlichkeit tapfer und treulich an der Entwicklung unferes 
Wefeng zu arbeiten. Aller Same ift Frucht, aber wie fol man uns auefäen, 
wenn wir nicht reif geworden find! 


In Schönbeck. Ihren Namen konnte ich nicht lefen, bitte um Namen und 
Adreſſe. 
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Vom Düchertifi H- 


SCHAISIEIN 


Adeline Gräfin zu Rantzau. Hans Ramp. Ein Roman aus Der 
Lüneburger Heide, Feldausgabe; kart. 1 ME. 20 Pf. Berlin W 9, Martin 
Warned. 


Das ift fehr ſchön, daß ſolch ein feiner Roman jegt als Feldausgabe ſo 
billig zu haben ift. Sonft find nur Feldblumen billig — und die köſtlichen 
Rofen kann der arme Mann nur hinter dem Schaufenfter bewundern. Hier 
ift plöglih eine tiefrote Rönigin-Rofe faſt umfonft zu haben. Mehr fage ich 
nicht. Man muß etwas Rofentenner fein, um diefe Schönheit ganz zu genießen! 


Dr. med. ®. Stekel. Anſer Seelenleben im Kriege. Piychologiiche 
Betrachtungen. Berlin, VBerlgg von Otto Salle. 2 ME, 


Sntereffantere Feuilletong kann ich mir kaum denken, als diefe find. Dabei 
werden manche fchwere Probleme mit großer Feinheit behandelt; 3. B. das 
Zudasproblem. Dbgleich der Verfaffer fein gläubiger Chrift, Iefen fich manche 
feiner Auffäse wie die eindringlichften GSittenpredigten. Ich verdanle ihm 
wieder, wie feinem früher hier befprochenen Buche „Das liebe Ich“, viel Anregung. 


Paul Rohrbach. Das Baltenbuh. Mit vielen Bildern. Der Gelbe 
Berlag Dachau bei München. 1 ME. 90 Pf. 

Das war mir ein Genuß! Namen, Bilder, Erinnerungen an meine eigene 
baltifche Zugendzeit ftiegen auf, wie eine Sata Morgana und drüber bildete 
fi) aus feinen Sonnenftrablen der Name „Hindenburg“, von dem man erzählt, 
daß er des alten Moltkes Meinung teile: die befte ftrafegifche Grenze gegen 
Rußland fange oben bei Narwa an und gehe über Pſkow und Diünaburg nad 
Wilna! Ad, wenn wir das noch. erlebten, daß die baltifchen Lande vom 
deutſchen Reiche ebenfo in Schuß genommen würden, wie Elfaß und Lothringen! 


Helmuth Krüger. Die baltifhe Provinz, 2. Band: Novellen und 
Dramen. Berlin, Fri Lehmanns Verlag. 3 ME. 30 Pf. 


Mit dem gleichen Snterefje las ich dieſes Buch, Das einige fehr ſchöne 
Novellen enthält. Plötzlich — in der Skizze „Zuliana” — ftuge ich. Soll ich 
das ganze Buch ins Feuer werfen? In meinem Haufe Dulde ich feine folche 
Unzüchtigkeit der Schilderung. Wenn man die übrigen, wertvollen Erzählungen 
fih erhalten will, muß man e8 machen, wie ich: die Blätter, auf Denen dieſe 
Skizze ftand, Habe ich herausgefchnitten und verbrannt! Warum ftellt man 
aber folch ein Sammelwerf, das doch in deutfche Familien fommen und Dort 
die Liebe für die baltifchen Lande wecken fol, nicht „ſtubenrein“ zufammen ? 
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Dt a ER ET" A a Er 
In Re es 


» Erwin Gros. Die legte Nonne von Walsdorf. Gefchichtliche Er- 
zählung. Herborn, Naffauifcher Rolportage-Berein. 1 ME. 

Das ift eine Volkserzählung wie fie fein fol: fpannend, belehrend, er- 
quickend. Man Tann fie überall empfehlen, und jung und alt wird Freude 
daran haben. 


Ernjt Schreiner, Das Abendrot der Weltgefchichte, 4. Auflage. 
Chemnitz, Roezlas Verlag. 2 ME, 

Die verjehiedenen Abhandlungen find nicht alle gleichviel wert: bei manchen 
regt fich mein Widerfpruch; andere find tadellos, Träftig, biblifch und zeitgemäß. 
Alles in allem wohl ein Buch, das für unfere Zeit von einfchlagender Be- 
Deutung jein könnte, wenn nicht nur ein paar taufend Gläubige es lefen würden, 
fondern alle Zeitgenofjen! 


Aug, Ditermann, In der Kraft der Erldfung. Kriegsreden. Hannover, 
Teeſches Verlag. 2 ME, 50 Pf. 

Was ih vom erften Bande der Oftermann’fchen Kriegspredigten fagte, 
kann ich nur wiederholen. Er regt an und erbaut, er faßt religiöfe Probleme 
an, und fteht dabei feit auf gläubigem Grunde. Als „Lefepredigten” vorzüglich). 


Dein Wort ift meines Fußes Leuchte. Sechs Vorträge in ſchwerer 
Zeit. Stuttgart, Evangel. Gefellfchaft. 90 Pf. 

Teilweife find diefe von verfchiedenen Verfaſſern herrührenden Vorträge 
über die befannteften Rriegsprobleme, die jedes Ehriften Herz bewegen, fehr gut. 


Prof. Walter Studer, Gute Nitterfchaft. Zwölf Feldpredigten. 
Stuttgart, Steintopf. 1 ME. 
Sehr gut und praktiſch. 


Heinrih Mohr. Gottesjtreiter, Kempten und München, 2 ME _ 

Wenn man die wenigen katholiſchen Klänge abftreift, Hat man ein Büchlein 
von praftifchem Chriftentum und prachtvoll populärem Ton vor fich, Das auf 
die Kriegsverhältnifje Draußen und daheim reichlich eingeht und Das Geelen- 
interejje weckt, Segt wird’3 einem klar, warum dieſer katholiſche Volksfchrift- 
fteler eine ungeheure Verbreitung feiner Heinen Bücher im Krieg. erlebt bat. 


Karl Ernſt Knodt. „Lichtlein find wir,“ Auslefe aus allen Lieber- 
bänden. München, Verlag von Müller & Fröhlid. 3 ME. 

Bon demfelden: „Löſungen und Erlöſungen“. Im gleichen Verlage. 3 ME. 

Der feinfinnige Lyriker feierte jüngft feinen 60. Geburtstag, zu dem dieſe 
beiden Bände eine fehöne Feftgabe bilden. Meine Lefer haben ſchon hin und 
wieder eines feiner fief empfundenen Gedichte in unferm Blatte tennen gelernt, 
Es ift eigentlich ein trauriges Zeichen für den chriftlichen Sinn und bie religiöſe 
Tiefe unferes evangelifchen Deutjchlands, daß fein erſter religiöfer Lyriker unter 
den Mitlebenden noch jo wenig befannt ift. Möchten diefe Bücher Dazu bei- 
fragen, ihm neue Freunde zu den alten hinzuzuführen. 
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Rarl Buffe, Tröft-Einfamkeit. 1. Band: Aus Vätertagen. Heilbronn, 
Salzers Verlag, 1 ME, 

Schr gut ausgewählte Novellen! Auf den 174 Geiten kommen ver- 
fchiedene Dichter zu Wort und ihre Erzählungen reizen zum Lachen oder zum 
Weinen ! 


. D8far Büttner, Die evangelifchen Freikirchen Deutſchlands. Bonn, 
Schergens Verlag. 3 ME, geb, 4 ME, 

Das Buch füllt eine Lücfe aus. Meines Wiſſens gab es bisher eine 
folche eingehende Darftellung der freiticchlichen Strömungen Deutfchlands noch 
nicht. EB ift auch mit viel Fleiß und Liebe gefchrieben. Manchem Amtsbruder 
dürfte Doch die Schamröte in die Wangen fteigen, wenn er lieft, wie auch 
evangelifehe Geiftliche die freikirchlichen Gläubigen verfolgt haben. Wenn man 
eine Kritik ausfprechen fol, dann muß vor allem gejagt fein, daß der Verfaſſer 
zu wenig Kritik an feinen Quellen geübt Hat, und die gefchichtliche Darftellung 
bisweilen unter dem Erbauungsftil Teidet. Die Gefchichte der Brüdergemeine 
hätte er fich ganz jparen fünnen, Denn dieſe ijt längft gefihrieben und allgemein 
befannt.. Die Darbyften kommen mit einer fnappen Seite weg; die Adventiften 
werden gar nicht erwähnt. Das Schlußmwort ©. 346 ift guf gemeint, aber naiv. 
Wenn ich die 2, Auflage zu beraten hätte, würde ich vorichlagen, mindefteng 
die Hälfte der ziemlich überflüffigen Bilder wegzulaffen. — Die Darftellungen 
der verfchiedenen Freilicchen find auch gefondert als Kleine Broſchüren zu haben. 


Dr: Sulins Reiner. Friedrich Nietzſche. Der Immoraliſt und Anti— 
chriſt. Stuttgart, Frankh'ſcher Verlag. I ME. 

Der Krieg hat manche „Werte umgewertet. Nah Reiners Darftellung 
bleibt :von der glänzenden Nafete Niesfche herzlich wenig mehr übrig, als der 
niederfallende Stock! Beſonders die Abfchnitfe über feine Befchimpfung des 
Deutfhtums und feinen Haß gegen den Sozialismus gehören hierher. Mir 
hatte Niegfche nie imponiert! Er fat mir leid, 


Reifeplan- 


| Vom 10,—15. September: Raffel; 17. Sept. Berlin; vom 19, September 
bis 13, Dftober: Königsberg und verfchiedene Städte Dftpreußens. Nachher 
Stettin, München, ev. Breslau, Thorn, Godesberg, Stendal. Pfalm 18, 26—28, 


Bezugsbedingungen. 


Zäpetich 12 Hefte durch Die Poft oder eine Buchhandlung bezogen ME, 3.50. 
Bei direkter Zufendung unter Kreuzband ME. 4.20. Einzelnummer 35 Pf. 
2 AZ 20. des Monats. — Preis der Iſpaltigen Petitzeile 40 Pf. 


Veransgeset Paftor S. Keller in Freiburg i. Br. — Rommiffiong-Verlag von 
Walter Momber in Freiburg i. Br. — Druck von H.M. Poppen & Sohn, 
Univerfitätsdruderei in Freiburg i. Br. 
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Auf Dein Wort 


14. Jahrgang Heft 12 September 1916 


Gewitterabend! 


Der Donner rollt nicht mehr — der Regen ſchwand! 
Da guckt der blaue Himmel ſchon hernieder! 

Der Duft ſteigt auf vom regenſchweren Land — 

Und horch! — Im Garten ſchlägt der Fink ſchon wieder! 


Nun ſchnell hinaus — ob's auch nicht lange währt — 
Sieh dort die Sonne rot und dunſtig ſinken! — 

Und ob zu nacht das Wetter wiederkehrt, 

Laß ung die reine Luft mit Wonne trinken! 


Ach Herr — die Zeichen Hier in der Natur, 
Die deuten wir und können fie veritehen, 
Doch Deines heil’gen Gotteswirkens Spur 
Sn unfrer Zeit — die wollen wir nicht fehen! 


nd hörft Du unfer heißes Fleh'n noch nicht 

Und kannſt ung jegt noch nicht den Frieden geben, 
Führft Du uns noch durch Nacht und Durch Gericht — 
Wir wollen dennoch unfer Haupt erheben! 


Wir wilfen ja, daß die Erlöfung naht, 

nd ob noch faufend Wetter vorher Feimen, 
Wer Dich, den großen Siegesfürften, hat, 

Der darf fih um das Ende nicht mehr grämen! 


RAS... 


Das Heilands-Gebert: Sohannes Rap.17. 


Sn Bibelftunden ausgelegt. 
8. Die ewige Herrlichkeit. (3. 24-26, Schluß.) 


V. 24. „Vater, ich will, daß, woich bin, auch die bei 
mir feien, die du mir gegeben haft, daß fie meine Herr- 
lichkeit fehen, Die du mir gegeben haft; denn du haft mich 
geliebt, ehe denn die Welt gegründet ward.” Don der 
Steigerung, die in Jeſu Worten lag, die wir voriges Mal befprochen 
haben, — 1. alle eins, 2. eind wie wir, 3. eins in ung! — hebt 
Sefus den Blick noch höher. Es ift, als ob er aufhört zu beten! 
Denn „ich will“ ift fein Gebetston mehr, feine bloße vertrauliche 
Mitteilung, fondern eine fehr deutliche Erklärung; ſolche Ausdrücke 
find wir fonft in Sefu Mund dem Vater gegenüber nicht gewohnt. 
Es ift fein Teftament, fein legter Wille, was mit dem Werke 
fchließlich werden foll, an das er fo viel heiße Mühe und fein teures 
Blut gewandt hat. Daß er in diefem majeftätifchen Ton dem Vater 
diefen feinen legten Willen fund tut, fein Werf vom Vater ganz 
anerkannt und gewürdigt zu fehen, das kann nur aus der felfenfeiten 
Gewißheit erwachfen fein, daß feine Arbeit nach ihrer inneren Wir- 
fung auch zu folchem Ziele führen muß. 

Luther bemerkt zu diefer Stelle: „Diefen Ausfpruch follten wir 
lafjen unfer Hauptpfühl und unfer Flaumfederbette fein für unfere 
Seele und mit fröhlichem Herzen dahinfahren, wenn das liebe Stünd- 
lein da ift.“ Daher habe ich mir das fehon lang gewünfcht, daß, wenn 
ich im Sterben liege und mir die Angft doch noch zufegen follte, 
man mir diefen Spruch Soh. 17, 24, ins Ohr fagen fol! 

Was bedeutet denn diefer legte Wille Sefu? Mir Liegt der 
Nachdruck auf dem Worte „fehen“. In diefem Sinne, wie hier, 
kann man nur fehen, wenn man teil hat an dem gleichen Wefen. 
„Du gleichjt dem Geift, den du begreifft,“ heißt es in Goethes Fauft. 
Was für eine Erziehung feiner Gemeinde durch den Erhöhten wird 
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dann vorausgefegt, wenn wir fchließlich ihm fo ähnlich geworden 
fein jollen, daß wir feine Herrlichkeit verftehend, genießend, teilend 
— fehen können. Im Alten Teftament hieß es noch: „Rein Menfch 
wird leben bleiben, der mich fiehet.” Was hat dann noch vom 
heiligen Jeſu an uns zu gefchehen? Gein Heiligen im Sinne eines 
Tuns, das der Weltgemeinfchaft etwas entnimmt und bringt e8 in 
die volle Gottesgemeinfchaft, muß wohl noch ganz ander an ung 
gefchehen, als bisher. Daher ift V. 24 eins der größten und fehönften 
Worte der ganzen Bibel, denn es eröffnet uns, was an und noch 
umgeftaltet werden wird, bis wir feine Herrlichkeit mitgenießen können. 
Sreilich wird jest auf Erden fein Menfch genau wiffen oder fagen 
fönnen, was für Feinheiten und Wunder der Schönheit diefe Herr: 
lichkeit Sefu* bergen wird. 

Wie fi) jemand jest die Fünftige Herrlichkeit vorftellt, das gibt 
ein Urteil über feine eigene fittliche und religiöfe Reife ab. Ein 
eines Mädchen lag auf dem Sterbebett. Die Mutter will fie tröften 
und fagt: „Bald wird der Heiland dich zu fich in den Simmel 
nehmen, und da wird ed wunderfchöne Muſik geben, wenn alle Engel 
auf ihren Harfen fpielen und dazu fingen.” „Ach!“ feufzte die 
Kleine. „Da kann ich mich gar nicht drauf freuen! Ich bin ja fo 
tranf, da tut e8 mir immer weh, wenn Helene im Mebenzimmer 
Klavier fpielt.” Die Mutter möchte aber doch etwas Tröftliches an- 
dringen und meint: „Und dann wird es da fo prachtooll hell fein, 
wenn Sefu Kleid glänzen wird wie die Sonne..." „Uber Mutti”, 
ächzt die Kleine. „Das ift ja ſchrecklich! Sch kann es ja gar nicht 
vertragen, wenn du dir abends die Lampe anzündeſt! Es muß Doch 
immer der grüne Lampenfchirm fo vorgedrehf werden, Daß meine 
kranken Augen das Licht nicht ſehen.“ Die Mutter feufzt, womit 
fol fie dem Kinde eine Vorftellung von der zufünftigen Herrlichkeit 
neden? In ihrer fehmerzlichen Verlegenheit beugt fie ſich nieder und 
bebt das Kind etwas auf, daß dasfelbe wie in gefunden Tagen das 
Röpfchen feft an die Mutter Bruft drücken kann. Da flüftert die Kleine : 

‚Mutti, fo wirds im Himmel fein!” — Seder, wie er's verfteht! 

Ob im Seelenhimmel, wie manche meinen, ob auf der verllärten 
neuen Erde, wie die Bibel lehrt, — jedenfalld wird die Herrlichkeit 
Jeſu darin zu erleben fein, daß alle Sündenfpuren getilgt fein werden 
and alle Gefchöpfe Gottes — erlöft und verklärt — fich vereinigen 


*Vergl. den legten Abſchnitt in m. Buche „Auferftehung des Fleifches”. 
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zum Sauchgen und Gichfreuen über den Sieg der ewigen XLiebel 
Gottes Gedanken find Wirklichkeit geworden und eine felige Har— 
monie zwifchen Gott und Menfchheit gibt Sefus die Ehre! Das 
folfen wir miterleben. Dann werden wir erft im Stande fein es zu 
begreifen, was Sefus hier „feine“ Herrlichfeit nennt: die ewige Liebe 
Gottes, die ihn vor Grundlegung der Welt geliebt und umhegt und 
befeligt hat. Heufe find das für ung nur Worte, deren Bollfinn 
ung noch fern liegt und unerreichbar bleibt, — weil wir noch nicht 
fo geworden find, wie er iftl, 

V. 25. „Gerechter Vater, die Welt fennt dich nicht“ 
(oder „erfannte dich nicht“); ich aber fenne dich und dieſe 
erfennen, daß du mich gefandt haft.“ Sit das ein Gedanfen- 
fprung oder ein Stimmungswechfel? Es ift intereffant fich Klar zu 
machen, was für Smifchenglieder von Gedanken in Sefu aufgetaucht 
fein müffen, daß er nach dem Haren Blick der Herrlichkeit im vorigen 
Verſe jest plöglich diefen ganz anders Elingenden Sag fagen kann. 
Dazu gibt ung die gewiß nicht zufällige Bezeichnung des Vaters 
„gerecht“ einen Wink. Als er jenen Blit in die Herrlichkeit tat, 
gedachte er plöglich an „Die Andern“, welche niemals zum Anſchauen 
feiner Herrlichkeit fommen können, weil fie fich nicht durch ihn reften 
laffen wollen. Db fie ewig verloren oder im andern Tode zu Grunde 
gehen, — jedenfalls zeigt ſich des Vaters Gerechtigfeit auch gegen 
fie. Diefe Welt hat durch ihre Schuld den Vater in feinem Gnaden- 
werk, das er durch Chriftum fut, nicht erfannt; jest wird fie in ihrem 
Geſchick deutlich von der gerefteten Gemeinde unterfchieden, denn 
gegen ihren Willen und ihr inneres Gewordenfein kann man ihnen 
das Heil nicht aufzwingen* Wie hebt fich von diefer Finfternis 
das Wort Jeſu ab: „ich aber kenne dich!” And neben fich ftellt er 
feine Zünger: „und diefe erfennen, daß du mich gefandt haft“. Die 
Zünger haben dem Bußruf nachgegeben und dadurch ward ihr Her 
für Jeſus geöffnet, fo daß fie an feinem Wefen erfannten: den hat 
der Vater gefandt. 

Zugleich mochte die Unfertigfeit und Unreife der Sünger vor 
Jeſu Auge getreten fein; — das veranlaßt feine legte Außerung: 
V. 26. „Und ich habe ihnen deinen Namen fund getan, 
und will ihn fund tun, auf daß die Liebe, Damit du mid 
liebeft, jei in ihnen und ich in ihnen.“ Wohl haben fie vor 


*Ob diefed Wort in Sefu Gebet nicht gegen Die Wiederbringungslehre zeugt? 
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Jeſus den Namen Gottes, eine Offenbarung als des Vaters, der fie 
tiebt, erhalten. In diefem Worte Jeſu Liegt der Weg und das 
Werkzeug, wodurch fie zu jener vorher erwähnten Herrlichkeit aus- 
gebildet werden können, — und das Wort haben fie ſchon. Aber es 
fehlt noch viel; darum verfpricht er gleichfam dem Bater, daß er fein 
Werk an ihnen fortfegen wollte: „und will ihn kundtun“. Zu Pfingften 
fing diefes neue Kundtun an und geht fort bis zum jüngften Tag! 

Was er einft am Schluß feines Heilandswerks an den reif- 
gewordenen Seinen erleben will, daß des Vaters Liebe, die er im 
Augenblick feines Betens voll ihm felbft zugefchrt fpürt, auf ihnen 
ruht, — das tut er jest ſchon felbft: er überträgt Diefe Liebe auf fiel 
Später foll ed jo weit fommen, daß die Seinen unter dem warmen 
Strahl der Goftesliebe felbit bewegt und angetrieben werden, fo. zu 
werden, daß Jeſus und der Vater in voller Gemeinfchaft mit ihnen 
leben fünnen. Das tft das Ziel nicht nur diefes feinen Testen Gebetes 
für fie, fondern feines ganzen Werfes zur Erlöfung der Menfchheit! 

Darum ſchließt Schlatter feine Erklärung unferes Kapitels mit 
dem Sag: „Es gibt feinen vollftändigeren, umfaffen- 
deren und Doch zugleich einfacheren Unterrihtüber das, 
was Chriftentum ift, al8 den, den uns Johannes mit 
Sefu legtem Gebet gegeben hat.“ Test kann ich auch zur 
Beantwortung der im Eingang unferer Befprechungen geftellten Frage 
fommen, ob die hergebrachte Bezeichnung „hohepriefterliches" Gebet 
ganz einwandfrei fei. 

Weil der Hohepriefter neben feinen eigentlihen Amtspflichten 
auch für da3 Volk zu beten hatte, mag man gemeint haben, diefes 
Gebet des rechten Hohepriefterd dad hohenpriefterliche nennen zu 
müffen. König und Prophet war Jeſus auch; beide follen ficher 
auch beten, und mit ebenfoniel Recht könnte man unfer Kapitel das 
„königliche“ oder das „prophetifche” Gebet nennen. Von beiden 
Tönen ift mehr drin, ald von dem eigentlich Priefterlichen der Ver— 
ſöhnung. Weil gerade dieſes befondere Priefterliche (vergl. den 
ganzen Hebräerbriefl) in diefem Gebet faft ganz fehlt, möchte ich 
auf die alte Bezeichnung verzichten. Jeſus betet für fich und fein 
Werk in der Welt in einer Form und Faffung, wie font nirgends 
in der Heiligen Schrift. Darum bleibe ich bei meiner Überſchrift: 
„Das Heilands-Gebet“. 
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Einer Siebzigjährigen. 


„Unſer Leben mwähret fiebzig Jahr“, 

Sp fpricht das Alte Teftament ... . 

„And wenn es hoch kommt, ift es achtzig Jahr“. — 
Doch wer den Heiland wirklich Tennt, 

Der weiß: mein Leben währt in Ewigkeit 

And endet nie! denn Sefu Herrlichkeit, 

Zu der ich auch gerechnet bin aus Gnaden, 

Kann nie mehr enden, nie! 

Daran erfreuen wir und bei allen Schaden, 

Den Ulter, Rrankheit Schafft. — Wir enden nie! 


C = — 


„Ich bin gar nicht der Meinung, daß man mit Religionseindrücken ſo 
lange warten muß. Man ſagt zwar, daß die Kinder es nicht verſtehen und 
daß fie die Uebungen, die man mit ihnen zu früh anſtellt, ohne lebendigen 
Sinn, wie eine bloße Gewohnheit behandeln. Uber ein Verftehen durch bloße 
Begriffe gibt es in der Religion auch) für den Erwachfenen nicht, man müßte 
denn unter Religion einen gewiſſen vorraifonierten Traff- und geifteslofen 
Deismus verstehen, mit Dem man ficb eine Zeitlang unfeligerweife herumtrieb, 
und ein gewiſſes fehr einfaches Verftehen ift, möchte ich behaupten, Dem Leinften 
Rinde möglih. Daß die Beichäftigung mit dieſen Dingen zur Gewohnheit 
wird, fchadet gar nicht; werden nicht unfere liebſten und tiefiten Gefühle Ge- 
wohnheit ohne irgend dadurch zu verlieren? Nur tote Gewohnheit braucht 
es nie zu werden. Das kommt nur auf die Art an, wie man ed macht und 
treibt. Man verſäumt wirklich das Einfachgute, indem man ein höheres und 
angeblich beſſeres vergebens fucht, und es ift fchlechterdings notwendig, daß. 
Geift und Herz auch ganz eigentlich mit fremder Anleitung fich mit religiöſen 
Ideen und Gefühlen befhäftige und an ihnen prüfe, Das hindert gar nicht, 
daß der Menjch fpäter feinen eigenen, vielleicht auch fehr verfchiedenen Weg. 
gehe, aber es hindert, Daß er es auf eine infonjequente oder leichtfinnige Weife 
tue oder gar allem Unterwerfen unter unfichtbare Mächte fremd bleibe.” 

(Wilhelm von Humboldt) 
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Eine Wirkung des Weltkrieges. 
Offenb. Joh. 22, 11. 

Noch ift der Weltkrieg, der feit zwei Jahren tobt, nicht zu Ende, 
und doch befümmert viele die Frage: Was wird er bringen? Nun 
eine Wirkung desfelben können wir heute fchon vorausfagen, einerlei 
wie die Landkarte Europas oder Afrikas fich durch feinen fchließlichen 
Ausgang ändern mag. Es ift die verftärfte Entſchiedenheit 
und Entf&loffenheit auf geiftigem, fittlihem und reli- 
gtöfem Gebiet. Nach dem Krieg wird fomohl das Gute, wie das 
Böſe in der Völferwelt einen gewaltigen Ruck vorwärts fun. Die 
beiden Entwidlungen, die fchon feit Sahrhunderten neben einander 
hergingen, werden ſich ganz anders als vorher beeilen und die in 
ihnen liegenden Prinzipien zur Ausreifung bringen. Neutral, gleich- 
gültig, wird niemand bleiben fünnen. Wie ich es zwei Jahre vor 
dem Weltkrieg fehon in meinem Vortrage „Die beiden legten Parteien 
der Weltgefchichte* * vorausgefagt habe, wird es ſich um die immer 
klarer umriffene Abgrenzung diefer beiden Parteien handeln, Die 
ChHriftuspartei auf der einen Seite, wie die Satanspartei auf der 
andern, — beide werden fich nach dem Kriege fchärfer herausarbeiten. 
Es kann dann nicht ausbleiben, daß der Gegenfag zwiſchen diefen 
beiden innerlich gegen einander gerichteten Geiftesftrömungen fich auch 
der einzelnen Menfchen bemächtigt, und die Feindfchaft zwifchen 
ihnen fo groß wird, daß „Die Liebe in vielen erfaltet”. Daher find 
alle Verſuche folche drohende Auseinanderreißung von Kirche und 
Boltsleben durch neue Bündniffe und Zufammenfchlüffe zu verkleiftern, 
nur Symptome für die im voraus wie fernen Luftdruck gefpürte 
Kataſtrophe. Man möchte dieſe wohlgemeinten, aber im legten Grunde 
vergeblichen Anftrengungen den Bemühungen der italienifehen Archi— 
teften vergleichen, die feiner Zeit jahrelang den Zufammenffurz des 
Campanile — des Glodenturmes von San Marco auf dem Markus- 
plag in Venedig — vorausfahen und doch nur halbe Gegenmaß- 


* Stadtmiffion, Berlin, 10 Pf. 
305 


regeln anwandten. Der Eine ließ die außen erfcheinenden Niffe mit 
Kalk verfcehmieren, — fein Nachfolger befpöttelte feine Arbeit und 
309 neue eiferne Bänder um die Etrebepfeiler, — der Nächſte fand, 
daß die inneren Eifenrofte zu fehr nachgaben und nahm fie heraus, 
um fie durch folche moderner Form zu erfegen! Und das Ende vom 
Licde war doch, daß der Campanile eines Tages behutfam, um nichts 
in feiner Umgebung zu zerfrümmern, — wie ein vornehmer rück 
ficht3ooller Grande die Säume feiner alten Gewänder zufammenrafft! 
— in fich ſelbſt zuſammenſank! Daher ift es fehade für jede Nede, 
jede Anftrengung, jede Geldaufopferung, jede geiftreiche Qlufwendung, 
jede Zeitfpende, Die dazu dienen fol, dad morfche Kulturwefen der 
Menfchheit, wie es vor dem Kriege noch ftolz und fchön emporragte, 
zu erhalten und zu fliden! Es wird auseinanderfrachen, bis die 
Worte der Offenbarung Johannis fich erfüllen, daß die Einen das 
Siegel des lebendigen Gottes an ihren Skirnen tragen, und die Andern 
das Malzeichen des AUntichriftentums! Heb’ dir dieſes Blatt auf! 
Nach Sahr und Tag werden deine Kinder vielleicht dieſe Seilen 
nochmals lefen und einfehen, daß das Volk Gottes zu allen Zeiten 
feine Propheten gehabt hat, — auch wenn man unter dem Druck 
der Zeitatmofphäre nicht auf fie geachtet hatte — oder gar fie mit 
billigem Spott abtat! 


Was ift dann unfer Rat? Die zwei großen Energien, — Die 
größten, die die Weltgefchichte Fennt! — der Gotteswille zur Durch: 
führung feines Heildplanes in der Mlenfchheit und der Satanswille 
zur Derführung der Menfchen, bis er fie zur reifen, entfchloffenen 
Seindfchaft gegen Gott und Chriſtus treiben kann, — dieſe beiden 
großen Energien gehen nach dem Weltkrieg ficher in ftarlem Tempo 
ihrer legten Entwicklung enfgegen. Jeder von uns hat die Wahl, 
wohin er fich halten und welche Geite er mit feiner Lebensarbeit, 
feinem politifchen oder religiöfen Einfluß ftärfen will. Nur eins 
gilt: Mit Bewußtfein und Entfchloffenheit vorwärts! Das meint 
auch das Wort, das ich als Motto über diefe Skizze fehrieb: Wer 
böfe tft, der fei immerhin böfe, d. h. der mache jegt vollen 
Ernft mit feiner Feindſchaft gegen Chriſtus und fein Reich. Er 
ziehe die legten Konfequenzen aus feiner inneren Entjcheidung und 
gebe jedes rückſichtsvolle oder fchaufelnde Heucheln auf. Wie fehnell 
würden die Mifchmafch-Zuftände in unferer Landeskirche und im 
öffentlichen Leben befeitigt und wie Mar würden die Grenzen der 
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beiden Reiche erkennbar fein, wenn diefe Mahnung des Sehers 
Sohannes ausgeführt würde! 

Dasfelbe gilt nun auch den Gläubigen. Zieht die Ronfequenzen 
eures Herzensglaubens auch im öffentlichen Leben, wie ihr fie vielleicht 
in eurem Privatleben längit gezogen habt. In der Preffe, in den 
kirchlichen und politifchen Wahlen, im engen oder weiteren Wirkungs- 
kreis eurer Perfönlichkeit, in eurer Erholung und eurem Almofen- 
geben, überall zieht die Konfequenzen! Wie im Krieg e8 unmöglich 
ift, den grimmen Feind des DVaterlandes zu unterftügen, ihm Anter— 
ſchlupf oder Dedung zu gewähren, fo muß es in diefem gemaltigiten 
Geiftesringen auch fein: alles, was ich dem Weiche Gottes entziehe, 
dient dem Reiche Satans und umgekehrt. Neutral darf nichts mehr 
bleiben, — weder die Zeitung, die du lieſt, noch die Art, wie du 
Geld auffpeicherft, noch der Ion der Gefelligfeit in eurem Haufe. 
Ein Signal zum Sammeln der Parteien, zur Klärung der AUtmofphäre, 
zur fcharfen Scheidung und Entjcheidung auf allen Gebieten! 

Weh wirds fun, wenn Menfchen, die einander vorher nahftanden, 
dadurch auseinander geriffen werden, aber Jeſus hat's vorausgefagt, 
daß er nicht gefommen fei Friede zu bringen, jondern dad Schwert 
und: „wer Vater oder Mutter, Bruder oder Schweiter mehr liebt 
als mich, ift meiner nicht wert”, Unter und während dieſes Aus— 
einanderreißens findet ein inneres Zufammenfchließen mit denen 
ftatt, die noch lieb haben die Erfcheinung Jeſu Chriſti unverrückt, 
mögen fie vorher wer weiß was für Sonderart gehabt haben. Die 
innere Zielftrebigfeit fcheidet auseinander oder fehmiedet zufammen! 


Bor uns fteht das Schickſal und weißt ung zwei Wege: den des Haſſes 

und den der Liebe. Auf dem erften werden wir immer Heiner, je weiter wir , 

fortfchreiten; aber der Gegenftand unferes Neides wächſt ind Gigantifche und 

geht wie ein ungeheurer Schatten unerreichbar vor dem Haffenden. Der Weg 

der Liebe jedoch läßt ung wachfen und vereinigt ung mit unferem Ideal, Nur 
was wir lieben, wird unfer Eigentum, - GSteckel.) 
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Aus meinem Beben 36. 


Ehe ich von dem zweiten Teil meiner Lebenserinnerungen fcheide, 
möchte ich noch eine Epifode hier anfchließen, wenngleich fie erjt 
mehrere Sahre fpäter eintrat, als ich ſchon im Düffeldorfer Pfarramt 
war. Snhaltlich gehört fie hierher, da fie fi) nur auf meine Krimer 
Bauern bezog. 

Sn den Sahren 1887 bis 1894 fpürten unfere deutfchen Bauern 
in Südrußland wie fernes Wetterleuchten die Ungunft der ruffifchen 
Behörden. Kleine Pladereien hatte es ja ſtets mit der ruffifchen 
Polizei gegeben, denn „der Himmel ift hoch und der Zar ift weit“, 
fagt das Sprichwort. Und dagegen half der Rubel. Aber unter 
Pobjedonoszews und der Panflaviften Einfluß kam ein anderer Luft- 
bauch von oben. Man fing an das einft gegebene Wort zu brechen: 
Freie Schule und freie Religion! Mit den Schulbehörden hatte ich 
fchon meine Not gehabt, und um der Freiheit meiner Glaubensüber- 
zeugung willen war ich unbequem genug gewefen. 

Raum war ich in Deutfchland, da machte die Ruffifizierung der 
von den Koloniften unterhaltenen Schulen ſtarke Fortſchritte und 
mancherlei Schifanen vor Gericht und im Verwaltungswege drückten 
die deutfchen Bauern. Da fchrieben einige an mich, ob ich ihnen 
nicht in Deutfchland eine Heimftätte fchaffen könne. Ich wandte mich 
an verfchiedene hochitehende Herren und die müflen den damaligen 
Reichskanzler, Caprivi, auf mich aufmerffam gemacht haben. Seden- 
falls ſetzte jet eine intereffante Epifode ein: ich follte und wollte 
helfen, daß etwa fünftaufend Familien aus Südrußland in die öftlichen 
Provinzen überfiedeln könnten. Da der deutjche Neichöfanzler fehr 
enfgegenfommend war und die Bauern mir trauten, fam eine Kom— 
miffion von ihnen nach Pofen und Weftpreußen und fah fich das 
Land an. Gie erklärten, dad ganze verfügbare Land kaufen und bar 
bezahlen zu wollen, wenn man ihnen nur eins geftatte: Wege, 
Grenzen, Ortſchaften nach ihrem Gutdünfen innerhalb diefer Areale 
umändern und umbenennen zu dürfen. Der fachmännifche Ausdruc, 
den ich damals zum erjtenmal hörte, hieß „Umfoppelung des Landes“. 

Un diefer Bedingung zerfehlug ſich alles, Das konnten die 
preußifchen Behörden nicht zugeben. Ich bin nicht gebildet genug, 
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um dad zu verffehen, warum das fo etwas Ungeheures war! Als 
ich nachher die Gefchichte der Dftmarkennöte felbft erlebte, habe ich 
mir mancheömal gejagt: „Wenn man diefe etwa 40000 gut evange- 
liſchen, kapitalkräftigen, arbeitstüchtigen Leute dabineingelaffen hätte, 
wäre dem Reichstag und der Anfiedlungskommiffion mancher Uerger 
erfpart geblieben.“ 

Bei den Verhandlungen mit diefen patriarchalifchen Abgefandten 
der Krimer Deutfchen hatte Caprivi ſolch ein Wohlgefallen an ihnen 
gefunden, daß er mich bat, meinen Einfluß weiter aufzubieten, und 
diefe Auswanderungsluftigen nach der AUnatolifchen Bahn zu lenken, 
die ja Hinterland nötig habe. Man fchrieb, fie reifen nach Klein- 
afien und Konftantinopel, und es wäre ja fo bequem gemwefen: nad) 
achtundswanzig Stunden Geefahrt hätten fie in Kleinaſien Ianden 
fönnen. Der betreffende Ferman des Gultand war ſchon unter: 
Ichrieben — da machte ein einziger Sag in demfelben meine gute 
Bauern wieder ftugig. „Sie follten fo und foviel bewaffnete Reiter 
zum Schug gegen die Kurden unterhalten!” Na, dann war es am 
Ende in Rußland noch ficherer. 

Kaum hatten die Bauern diefe Verhandlungen abgebrochen, da 

fam ein Beamter zu mir nach Düſſeldorf und bat mich in Caprivis 
Namen den Leuten einen anderen Vorfchlag zu machen. Dftafrikal 
Das Deutſche Reich wollte ihnen von Konſtantinopel aus (ein ruf- 
fifcher Hafen follte um etwaiger politifcher Verwicklungen willen aus— 
gefchloffen fein) freie Fahrt bis Ditafrila geben, Land könnten fie 
in Pacht oder Erbpacht oder wie fie wollten in Hülle und Fülle 
haben. Weil ihr Vieh den KRlimamwechfel nicht aushalten würde, 
follten fie ihren großen Viehbeftand verfaufen und bei den Buren 
fich afrifanifches Vieh Faufen. Den Transport des Viehes von 
Durban nach Deutfchoftafrifa wollte dad Deutjche Neich Toftenfrei 
übernehmen. 
Wieder biffen die Bauern an! In der ausführlichen Antwort 
an Caprivi hatten fie unter anderem den dringenden Wunfch aus— 
gefprochen, er möchte dafür forgen, daß ihr Paftor Keller al3 ihr 
Seelforger und Führer mit ihnen nach Afrika zögel Da hatte Caprivi 
mit Dleiftift an den Rand gefchrieben: „Allerdings ſehr wünſchens— 
wert und begreiflich; ihn aber dazu zu zwingen liegt nicht in meiner 
Madt. C.“ (Sch habe diefe Notiz felbft gelefen!) 

Jetzt teilten, einige Rundfchafter mit einem Lehrer nach Oſtafrika. 
Aber fie erfannten nach einigem Amherreiſen, daß das Land für ihre 
Art nicht paffe. Charafteriftifch für fie war der Hauptgrund, weshalb 
fie ablehnten: „Hier muß die erfte Generation fterben, bis fich Kinder 
und Großfinder an Klima und Land gewöhnt haben würden; daher 
wollen wir nicht.” 

Da gab ihnen Gaprivi telegraphifch den Nat, fie follten Doch, 
wenn fie einmal in Afrika wären, per Schiff nach Deutfch-Südmeft 

309 


fahren und fich dort die Gegend anfehen. Auch das gefchah. Und 
fiehe da, jest erklärten die Rundfchafter: Das wäre für fie das 
Richtige. Große Landftreden, die für ihre Viehzucht geeignet feien 
— und vor der Wafferarmut fürchteten fie fich nicht, da fie in der 
Krim diefelbe glänzend überwunden und aus einer verfchrienen trockenen 
Salzfteppe einen fruchtbaren Gottesgarten gemacht hätten. — 

Bei diefem Beſuch in Deutſch-Südweſt trafen fie auch auf einer 
Rheinischen Miffionsftation ein und waren da ganz in ihrem Element. 
Miffionsdireftor Schreiber erzählte mir nachher launig Davon, wie er 
auf feiner Vifitationsreife an diefe Station gefommen fei und fich 
gewundert hätte, daß ihn niemand vor dem Tore empfangen. Drin 
feien drei fremde Gäfte aus Rußland gewefen, die gerade eine öffent: 
lihe Bibelftunde abgehalten hätten und über ihrem warmherzigen 
Zeugnis hätte man fein Nahen gar nicht bemerft! 

Und nun kommt das Traurigite an diefer ganzen Epiſode! 
Obſchon man in Berlin es gern gefehen hätte, und obfchon meine 
Bauern jest wollten, wurde nichts daraus. Mir fagte man, deutjche 
Befiger in Südweſt hätten mit Bangemachen ufw. fich die unlieb- 
famen Konkurrenten vom Halſe gehalten. Ganz far ift mir dag 
plögliche Scheitern diefer Verhandlungen nicht geworden. 

Nun denfe man fich aber, was für eine Stärkung des deutfchen 
Element? in Südweſt diefe 40000 braven, fleigigen Menfchen be— 
deufet hätten! DBiele von den Männern verftanden ſchon im Frieden 
mit dem Sagdgewehr gut umzugehen! Und fie hätten fich vermehrt! 
Sedenfalls wäre dann der Herero-Aufftand entweder gar nicht aus- 
gebrochen, oder er wäre im Keime erftickt worden! Wer weiß, ob 
jest Botha fo jchnell mit unferen fchwachen Kräften in Südweſt 
fertig gervorden wäre, wenn alle diefe Taufende von tüchtigen deutfchen 
Bauern mit ihrer berühmt: großen Handſchuhnummer ihr Land ver- 
teidigt hätten! 

Das lebhafte Bedauern über jenes Verfagen drückt mir jest die 
Feder in die Hand. Wie wird wohl nad) dem Weltkrieg 1914/16 
das Los jener Bauern fich geftalten? Zu meiner Seit ftellten fie in der 
Krim allein gegen 600 Soldaten für die ruffifche Armee. In den 
faft dreißig Jahren, die feither verfloffen find, kann die Zahl fich 
verdoppelt haben. Wird man jest die Möglichkeit fehaffen, daß fie 
im Schußgebiet des mächtigen deutfchen Reiches eine neue Heimat 
befommen? 

(Fortfegung meiner Lebenserinnerung folgt im neuen Jahrgang.) 
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Kriegsgefangene. 


Man kann jetzt in Deutſchland viel mit Kriegsgefangenen zu 
tun bekommen: der Eine ſo, der Andre anders. Ich kann ziemlich 
gut Ruſſiſch, da habe ich mich denn wiederholt mit ſolchen ruſſiſchen 
Kriegsgefangenen unterhalten, die in Baden bei Bauern oder im 
Fabrikbetrieb arbeiteten. Manche Meinung der einfachen ruſſiſchen 
Bauern gab mir da ſchon zu denken. Einer ſagte: „Können Sie 
nicht dafür ſorgen, daß Rußland nach dem Krieg zu Baden gehört? 
Denn hier iſt alles, was uns daheim in Rußland fehlt: Ordnung, 
Geſetz und Gerechtigkeit.“ Der naive Wunſch kann natürlich nicht 
erfüllt werden. Aber ich mußte bei mir denken: geht es dem Gläubig- 
gewordenen nicht ähnlih? Er wünfcht auch, daß es alle wühten, 
wad man für neue Lebensbedingungen bei Sefus und durch den 
Sufammenfchluß mit ihm gefunden hat. Man möchte am liebften, 
daß alle Welt zu Jeſus in dasfelbe Verhältnis käme, wie man es 
jelbft hat. Verſtehſt du das, lieber Lefer? Hat es ja in Deiner 
Seele geflungen: „D daß es alle wüßten, wie füß der Taufceh doch 
ſei! Gie würden auch fich rüften und eilten fchnell herbei. Noch 
feinen hat's gereut, der durch ded Bruders Blut entfündigt und 
erneuet in Jeſu Armen ruht.“ 

Ein anderer Ruffe fagte mir: Seit ich hier bei dem alten 
deutfchen Bauer ald Knecht in der Landwirtfchaft helfe, bin ich noch 
jeden Tag ſchön fatt geworden. Nach dem Kriege fahre ich bloß 
nach Rußland, um mein Weib und Kinder zu holen und dann 
bleiben wir hier in Deutfchland unfer Lebenlang.“ Und Jeſus fieht 
feine Kriegsgefangenen an und fragt: „Habt ihr auch je Mangel 
gehabt?" Nein, er forget für unfere leiblichen und geiftlichen Be— 
dürfniffe, wenn wir ihm wirklich gehorfam geworden find, und an 
Gnade war alle Tage genug da! Wenn du anderiartige Erfahrungen 
mit der Nachfolge Sefu gemacht haft, dann prüfe dich, ob du dich 
überhaupt ſchon von ihm haft einfangen laffen. Gab’s ſolch einen 
Tag in deinem Leben, wo du allen Widerftand haft fahren laffen 
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und ftrecteft beide Hände aus nad) ihm: „Nimm mid gefangen, 
Herr Seful Ich will dein fein und bleiben!” | 
Ein dritter Gefangener fagte mir neulich: „Die Völker können 
gar feinen Frieden machen. Gie haben fich wie ein paar böfe biffige 
Hunde fo voller Wut ineinander verbiffen, daß feiner vom andern 
Iosfommen fann.” „Sehr richtig!” antwortete ich. „Aber woher 
fam das?“ „Von den Sünden der Völker!“ fagte er ernfthaft. 
„Das ift ein Gericht und eine Strafe von Gott, weil fie auf ihn 
nicht mehr hörten.” „Das glaube ich auch,“ pflichtete ich ihm bei. 
„Aber wie meinft du, daß es fchlieglich zum Ende kommen fol?“ 
„Bott allein kann fie wieder auseinanderbringen, wenn fie genug 
geftraft find und Buße getan haben!” Hat diefer einfache Bauer 
aus dem Verm’fchen Gouvernement nicht richtig empfunden? Das 
it fein Krieg von ein paar Fürften oder Diplomaten, jondern ein 
Gottesgericht und er wird nicht eher ein Ende finden, als bis alle 
Parteien ihren Hochmut fahren laffen und froh fein werden, wenn 
Gott ein Ende macht. — In dem Kriege zwifchen Satans Reich und 
Jeſu Neich Kann auch Fein Menfch zum Frieden reden, bis Sefus 
zu feiner Anerkennung gekommen fein wird. Dann wird das herrliche 
Ende fommen und die Zeiten der Erquidung vor feinem Angeſicht! 
Andere klagten über die lange Seit, daß fie fchon gefangen 
wären und meinten, das Zar-Väterchen müſſe fie wohl ganz vergeffen 
haben und fie fönnten e8 vor Sehnfuht nach) Heimat und Familie 
nicht mehr aushalten. Sa, in der Fremde da wächlt die Sehnfucht 
nach der Heimat, und wenn man niemand hat, mit dem man fich in 
der Mutterfprache ausfprechen kann, wird das Herz frank und matt. 
Ähnlich geht e8 uns Chriften jest auch. Wir find in der fremden 
Welt wie Gefangene und Pilger und fehnen uns nach der herrlichen 
Sreiheit der Kinder Gotted. Wohl dem, der noch eine ewige Heimat 
bat, die ihm von ferne als ein leuchtendes ſchönes Ziel erfcheint. 
Des Vaterhauſes Fenſter glänzen über alle Nacht und Not des 
Erdendafeind: „Der Pilger aus der Ferne zieht feiner Heimat zu; 
‚Dort leuchten feine Sterne, dort find’ er feine Ruh!“ Gelig find, 
die dad Heimweh haben, denn fie werden nach Haufe kommen. 
Wer aber an unfere deutfchen friegsgefangenen Brüder gedentt, 
der tue ed nicht nur mit Gebet, fondern fende auch eine Geldgabe 
an H. Paftor Fiſcher in Effen, Poſtſcheckkonto Köln 4657, damit 
Bibeln und religiöfe Schriften ihnen gefandt werden können. 
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Das Evangelifationswerf in Spanien. 


Unter den romanifchen Ländern Europas ift Spanien wohl das- 
jenige, in dem der Katholizismus feine fefteften Wurzeln gefchlagen 
und eine alle andern Konfeſſionen faft völlig in den Schatten ftellende 
Verbreitung gefunden hat. Dementfprechend ift der Katholizismus 
in Spanien auch Staatsreligion, woraus fich von felbft die ſchwierige 
Stellung für die Durchfegung anderer Firchlicher und ingbefondere 
proteftantifcher Beftrebungen ergibt. Irogdem nimmt die Zahl der 
Evangelifchen Sahr für Jahr in Spanien zu, und feit 1870 ift auch 
Deutfchland an der Pflege der dortigen evangelifchen Gemeinden 
beteiligt. Durch den befannten Paftor Fritz Fliedner find Schulen, 
Waifenhäufer und ein Gymnafium in Madrid begründet worden. 
Zwei Buchhandlungen in Madrid und Barcelona dienen der Ver: 
breitung evangelifcher Literatur, und zahlreiche Außenſtationen find 
mit dem Deutfchen Evangeliſationswerk verbunden. Aus kleinen 
Anfängen hat fich die Arbeit fegensreich entwicelt und hat zu der 
deuffch-freundlichen Stimmung der Spanier nicht unmwefentlich bei- 
getragen. Leider ijt diefes Evangelifationswerf durch einen in den 
legten Wochen auf 70 000 Mark angewachfenen Sehlbefrag in feiner 
Eriftenz ſchwer bedroht. Zwar haben die fpanifchen Mitarbeiter 
fich ſelbſt ſchwere Opfer auferlegt, aber tatkräftige Hilfe iſt Dringend 
nötig, damit das Werk, das fich mit Gottes Hilfe die ganze Kriegs— 
zeit hindurch hat halten können, feine Aufgaben auch fernerhin 
erfüllen Ffann. Gaben der Liebe nimmt dankbar entgegen Paſtor 
Sheodor Fliedner, Eifenach, Moltkeftr. 8; Poſtſcheckkonto Leipzig 
15602, (Siehe auch Inſerat.) 


N 
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Abſchied des Blattes von feinen Lejern. 


Für manche, die diefen Brauch nicht kennen, fei zur Beruhigung 
vorausgeſchickt: das foll nicht heißen, daß das Blatt aufhören will 
zu erfcheinen! Ebenſowenig ift e8 ein zarter Wink, daß jemand auf- 
hören fol, e8 zu halten! Es ift nur eine befondere Gelegenheit zu einem 
perfönlichen Gruß! Iſt man wieder durch einen Jahrgang miteinander 
gewandert, blickt man auf folchen Seitabfchnitf zurück und plaudert 
drüber, was das Blatt im nächften Jahrgang wohl bringen wird. 

Zuerft danke ich Gott, daß, wie das Blatt bezeugt hat, ich im 
zweiten Rriegsjahr fehr viel reifen und reden durftel 1. Kön. 17,14 
heißt es: „Alſo Spricht der Herr, der Gott Iſraels: Das Mehl im 
Rad foll nicht verzehret werden, und dem Olkrug foll nichts mangeln.“ 
Das braucht nicht nur auf irdifche Nahrung bezogen zu werden — 
obſchon auch darin wir alle ſtaunen müfjen, daß wir troß der ſchwachen 
Ernte des vorigen Jahres die Aushungerungspolitit Englands fo gut 
überftanden haben — fondern man könnte auch an geiftliche Nahrung 
denken. Ein ſehr gebildeter, etwas linföftehender Gelehrter fagte mir 
vor zwölf Sahren, ald mein erfier Jahrgang abgefchloffen war: 
„Nehmen Sie mir eine Warnung nicht übell Sie geben in Ihrem 
Blatt zu viel aus Ihrer eigenen Feder! Das werden Sie nicht lange 
aushalten. Man muß einen Stab tüchtiger Mitarbeiter haben, fonft 
wird folch ein Blatt einfeitig und langweilig.” Vielleicht bin ich an 
diefer Klippe nicht immer ganz vorbeigefommen — aber das Gotteg- 
brünnlein der Heiligen Schrift liefert ftetsfort neues Lebenswaffer. 
Und die reichliche Privatfeelforge in meinen Sprechffunden führt mich 
mit fo vielen Menfchenherzen zufammen — und die find auch oft 
genug intereffant! — daß ich an Stoffmangel nie gelitten habe. So— 
lange der Herr mir alfo noch die geiftige Frifche erhält und fich zu 
meiner Neife- und Nedetätigkeit bekennt, wie bisher, möchte ich mein 
Blatt auch in feiner befonderen perfönlichen Art weiterführen. 

Sind manche frühere Abonnenten durch den Tod oder andere 
Gründe uns verloren, fo fanden fi im Laufe des abgefchloffenen 
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Jahrgangs doch wieder foviel neue Lefer, daß die Höhe der Uuflage 
die gleiche hat bleiben können! Die Gefahr, daß das Blatt an der 
Ungunft der Zeitverhältniffe hätte eingehen können, hatte ich in der 
Sulinummer angedeutet. Zahlende Inferate fielen zum größten Teil 
fort, und Papier- und Druckpreife fchnellten in die Höhe. Jetzt kommt 
noch die Portoerhöhung fehr ſpürbar hinzu. Der Ausfall ift durch) 
die unten mit herzlichem Dank quittierten Gaben natürlich nicht ge- 
deckt, weil ja der eingehende Betrag die Gratisfendungen des Ver— 
lages ins Geld wett machen follte, aber viele herzliche Worte auf 
den Poftabfchnitten zeigten doch, daß das Blatt froß der ſchweren 
Zeit viele freue Freunde hat. (Viele andere Freunde mögen vielleicht 
wirklich bei den vielen Anfprüchen, die jegt an die Gebefreudigkeit 
der deutſchen Chriften geftellt werden, nicht in der Lage gewefen fein, 
noch efwas zu fpenden.) 

Für meine private Riefenforrefpondenz ift die Portoerhöhung 
auch fehr fpürbar. Gie dürfte gelinder wirken, wenn der Einzelne, 
der meine feelforgerlichen Briefe wünfcht, das Rückporto beilegt. 
Dann macht's für ihn nur einige Pfennige aus — und ich ER 
<a: 3000 Briefe im Sahr! 

Im neuen Sahrgang follen die Erinnerungsbilder „Aus meinem 
Leben“ weiter fortgefegt werden. Dann habe ich mich entfchliegen 
müſſen die Dffenbarung Johannis genauer zu ffudieren. Es 
ift von vielen Geiten unter dem Drud des Weltfrieged ſoviel mehr 
als je früher verfucht worden, die Zeitereigniffe aus der Offenbarung 
berauszulefen, daß eine Verwirrung der Gemüter entjfand und man 
mich drängte Bibelftunden fiber die Dffenbarung zu halten. Im 
Berlin find ſchon zwölf folche von mir gehalten worden. Jetzt foll 
der neue Sahrgang in jedem Heft einen folchen Abſchnitt bringen. 
Mein Sohn, deſſen Feldpoffbriefe gern gelefen wurden, hat nur in 
den legten Monaten unter dem Hochdruck der Dffenfive an der Somme 
feine Möglichkeit gefunden zum Schreiben. Gollte der Krieg noch 
länger dauern, hofft er von Dftober ab wieder für mein Blatt zu 
fchreiben. Die Pflichten der gläubigen Chriften auch nach dem Krieg 
werden außerdem fo ernft und mannigfaltig fein, daß es ung an 
Stoff nicht fehlen wird! 

Bielleicht hat die lange, ſchwere Kriegszeit eine befondere geiſt— 
liche Schwäche ausgelöft: mir tritt fowohl in Briefen als in münd- 
icher Aussprache die bange Sorge fo oft entgegen, als Könnte man 
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die Belaftung nicht mehr aushalten und fürchte vom Glauben abzu- 
fallen. Man weißt auf Andere hin, die tatfächlich durch das Ärgernis, 
das fie an dem furchtbaren Kriegsjammer nahmen, von Kirche und 
Beten und Bibellefen nichtd mehr wiffen wollen oder auf unerhörte 
Gebete im eigenen Kreife und herzzerreißendes Leid. Das kriecht in 
ftillen Stunden wie ein unheimliches Neptil lautlos näher und bannt 
den Blick und flüftert au dem Finftern wie mit Geifterffimme: 
„And dein Glaube hält's auch nicht aus! Du brichft zuſammen.“ 
Hängt’3 mit folchen geiftlichen Erkrankungen oder mit den geffeigerten 
Anforderungen, die an unfern Willen und unfer Können geftellt 
werden, zufammen — ich weiß es nicht genau — aber die Zahl der 
von mir erbetenen Fürbitten fteigert fih in der legten Zeit unauf- 
haltfam. 


Dazu möchte ich einiges bemerken: Erftlih, daß der Herr Jeſus 
größer ift als der Krieg und ſtärker als alle Kriegsſchrecken, und 
Jeſus wird fein Werk in uns nicht fallen laffen! „Dem Ölfrug ſoll 

nicht8 mangeln!” Mach’ es dir wieder Kar, daß er dich hält und 
niemand foll dich aus feiner Hand reißen. An Gnade für deine 
Seele wird fein Mangel fein; Gnade ift alle Tage genug dal Zwei— 
tens erinnere dich, daß deine Nerven große Tafchenfpieler und Be— 
trüger find und dir oft ohne eigentlichen vernünftigen Anlaß eine 
folche gedrückte, miferable Stimmung vorgaufeln, daß du vor lauter 
Armfeligfeit und Selbftbemitleidung heulen fönnteft, wie ein getretener 
Pudel. Ein einziger andersgearteter Gedanke reißt dich aus dem 
ganzen Bann, Nun, dann fchaffe dir aus dem DBibellefen und heim- 
lichen Beten felbft den Umfchwung von der Klage zur Kraft! Drit- 
tens laß den Kopf nicht Hängen und mach Fein faures Geficht, fondern 
hilf durch deine Srifche und deine Fröhlichkeit andern zum Wieder- 
aufrichten. „Es müſſen aller Drten Säulen fein, damit die Welt 
nicht bricht." Man wartet in unferem Haufe oder Befanntenkreife 
auf dich, daß du frifche Luft und frohe Glaubensfraft in die Anter⸗ 
haltung bineinbringft. Enttäufche fie nicht, fie haben vielleicht ſonſt 
feinen, der für fie heimlich betet und der fie laut aufbeitert. — 

Iſt das nicht im Geift und Sinn unferes Blattes? Man fprach 
von meiner „Blattgemeinde“. Nun es find etwa 7000 Lefer, die . 
ſollen den Auftrag wieder und wieder fich vorfagen: „Wir find zur 
- Sreudigfeit berufen und haben da8 Andere zu ftärfen, was fterben 
will.” Die Kraft ift da — man muß fie nur im Glauben nehmen 
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und in der Wirklichkeit brauchen, dann werden viele es erleben, daß 
innen jemand fagt: „Es hat mir unendlich wohlgetan, in dieſer 
ſchweren Zeit ein Stündchen mit Ihnen zufammen gemefen "zu fein! 
Ihr Glaube maht meinem Glauben wieder Mut. Iest will ich 
teinen Andern mehr durch meine Klagen anſtecken!“ — Segne der 
Herr unfer ſchwaches Zeugnis an allen Einfamen, Trauernden, Ver- 
sagten und — Gebundenen! 


September 1916. 


Mit herzlihem Gruß Euer alter 
Samuel Keller. 


Aus der Briefmappe 
des kvangeliften. 2 


N —RA —8 F EN VEN Yen; N 


M. W. Gie meinen die Obrigkeit follte aus Barmherzigkeit mit dem 
ganzen Volle die groben Schädlinge, wie Ehebrecher, Trinfer und ähnliche 
töten. Dagegen fpricht aber verfchiedenes. Erftlich kann ein Menfch fonft ein 
brauchbarer, tüchtiger Beamter fein oder ein berühmter Gelehrter und dabei 
doch im Ehebruche leben oder Hin und her Durch Maßlofigkeit im Alkohol auf- 
fallen. Weiter ift nicht immer Har die Grenze zu ziehen, wer unter die Che- 
bredher und Trinfer gerechnet werden muß. Gie können fich ja noch befjern! 
(Die Stelle: Gott will nicht den Tod des Sünder8 — paßt nicht hierher, da 
vom leiblichen Sterben Darin nicht die Rede ift, fondern vom geiftlichen Unter- 
gang!) Der Staat könnte auch, abgefehen von der Todesftrafe, viel fchärfer 
als bisher gegen alles öffentliche Argernis auf dieſen Gebieten vorgehen, wenn 
er die Sittlichkeit des Volkes fügen und ftügen will, Auch die Kirche follte 
nach einer ftrafferen Handhabung der fchier vergefjenen Kirchenzucht ftreben. 
Beides aber befommt erit den rechten Wind in die Segel, wenn Die ganze 
öffentlihe Meinung in der Preffe, in Theater und Literatur, wie in ber Ge- 
fellfehaft fi) von einem reinen Geifte leiten und beeinfluffen laffen würde, Ein 
Volk bekommt vielfach nur Die Gefege, Die es verdient, und ein Geſetz wirkt 
fi nur dann kräftig aus, wenn es von einer ſtarken geiftigen Strömung ge- 
tragen wird, die fehon vor feiner Bekanntmachung Das Volk bewegt. 
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stud. theol. (Gefreiter im Hilfslazarett). Ihr ausführlihes Schreiben 
über Ihre Beobachtungen an den Verwundeten, was die Aufnahme von 
Traftaten und anderem Lefejtoff anlangt, würde ich gern ganz abgedruct 
baden, wenn ich nicht fürchten mußte, viele Liebe gläubige Geelen zu verlegen. 
Übrigens ſtimmt Ihre Erfahrung mit der meines Sohnes und mancher andern 
Divifionspfarrer überein, Daß im großen und ganzen Die einen religiöfen 
Flugblätter am cheften zu Hunderten weggeworfen werden! Bücher Dagegen 
und befonders Erzählungen fand mar nirgends achtlos fortgeivorfen auf der 
Straße oder in den Schügengräben. Das ift ja mit ein Grund, weshalb ich 
im Verſchenken meiner Bücher big an die Äußerfte Grenze der Möglichteit 
gegangen bin. In der Form einer fpannend gejchriebenen Erzählung kann im 
Feld fait an jeden noch Die Bezeugung der chriftlichen Wahrheit herangebracht 
werden, während ein Flugblatt, das fofort mit Bibelfprüchen anfängt, leider 
meiftens feinen Zweck verfehlt. 


F. v. C. Eine mündliche Ausfprache würde bei der Fülle Shrer Fragen 
wohl fchnelfer zum Ziele führen. Auch find manche der von Ihnen geftreiften 
Lehrpunkte nicht gut öffentlich) zu widerlegen, ohne Den „Burgfrieden” zu ftören. 
Jedenfalls gehören Sie zu den Katholiken, Die mir ganz nahe ftehen und Die 
ich Doch nicht auffordere den Übertritt zu vollziehen. Gie können da, wo Gie 
find, ein Salz und Licht fein. Manche Ihrer Anliegen find in meinem Büchlein 
„Auferftehung des Fleiſches“ Schon ausführlich beantwortet. Den Aufrichtigen 
läßt e3 der Herr gelingen. Wenn alle Ihre Ronfeffionsgenoffen ſo dächten, 
wie Sie, und alle meine profeftantifhen Brüder und Schweftern fo zu Diefen 
Dingen ftänden, wie ih, — Dann könnte die Vereinigung der beiden Kirchen 
allen Ernftes ins Auge gefaßt werden. Da beide Vorderfäge aber nicht der 
Wirklichkeit entfprechen, müffen wir warfen, bis der Herr aus allen, die ihn 
wirklich lieden und ihm gehorchen unter den Rataftrophen der legten Zeit feine 
eine Herde fchaffen wird! Herzlichen Gruß! 


„Lfe. 3.“ Ihren Brief vom 15. Zuli danfend erhalten! Der Herr hat 
mit jedem feiner Kinder noch etwas vor, was in Gef. 43, 4 angedeutet ift. 
Shre Gabe ift dankend gebucht. 


Mehreren Fragern. Nachdem ich die amtlichen Erklärungen über die 
Schweizeriſche Bibelverſorgung, die im Juliheft inſeriert hatte, eingeſehen, bin 
ich zur Überzeugung gekommen, daß wir eine ſolche Unternehmung nicht ohne 
weiteres unferftügen dürfen, Nach den beftehenden KRriegsgefegen würden wir 
uns fogar ftrafbar machen. Außerdem entziehen wir Dadurch unferer deutſchen 
Bibelverforgung der Kriegsgefangenen das fo nötige Geld. Ich werde, was 
bis zum 1. Dftober für dieſen Zweck noch eingehen follte, der vorftehbenden im 
Artikel „Rriegsgefangene“ ſchon angegebenen Adrefje zufenden und im Oftober- 
beft die Abrechnung bringen. 


F. L. Sorgen Sie noch nicht um eine großartige Liebestätigleit außer 
dem Haufe, fo lange Gie Türperlich noch fo leidend find, wie Sie fchreiben. Su 
Haufe gibt's auch genug Keine, fchüchtern aufmachfende Sündenteime im Ber- 
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fehr der Nächiten untereinander. Bieten Sie daheim Ihre ganze Liebesmacht 
auf, fie zu töten! Wer im Heinften Kreife feine Treue und Echtheit nie 
gründlich erprobt hat, wird fehwerlich auf Fremde in die Ferne als Salz und 
Licht fegensreich wirken. Außerdem fteht Ihnen, jo lange Sie als kränklich und 
Ihonungsbedürftig gelten, ein befonderes Recht zu, auch lieb und guf zu denen 
zu fein, Die Gie pflegen. Machen Sie es gut mit diefen Heinen Segens— 
gelegenheiten, dann kann der Herr Sie fpäter über mehr fegen! „Wie fruchtbar 
ift der Heinfte Kreis, wenn man ihn freu zu pflegen weiß!“ 


3, in H. Ihren Brief mit Einlage habe ich mit herzlichem Dank er- 
halten. Da feine nähere Adreſſe drin war, antworte ich hier. Bekenntnis 
Jeſu muß fein, wie überquellendes Waſſer aus vollem Gefäß! Sonft verpufft 
es und jchadet leicht mehr als es nügt! — Die Fürbitte geht weiter, Denn 
die Liebe hört nimmer auf. 


S. L. Schicken Sie Ihrem Bruder mein kleines Büchlein „Rannft du 
beten?” Leipzig bei Mar Roch, geb. 1 ME. 80 Pf. ind Feld! 


Vom Dücherti 9 


Shea von Harbou. Aus Ubend und Morgen ein neuer Tag. Heil- 
bronn, Eug. Salzer. 1 ME, 

Wer bei der erften diefer drei fehr verschiedenen KRriegsgefchichten nicht weint, 
und wer bei der legten nicht lacht, — für den möchte ich Feine Zeile fchreiben! 


Anton Fendrich. Bon der Marnefchlacht bis zum Fall Antwerpens. 
Stuttgart, Sranfh’fher Verlag. 1 ME. 

Die flotte anfchauliche Art, wie Fendrich erzählt, wird ihm auch hier viel 
Beifall fihern. Ob die Marnefchlacht in der Beurteilung der Gefchichte auch 
nach dem Krieg fo wird dargeftellt werden, wie er es tut, ift mir fraglich, 


G. Stockmann. NReichsgefchichtliche Auslegung der Offenbarung des 
Sohannes. Gütersloh, Bertelömann, geb. 6 ME. 

Da die Sekten verfchiedenfter Färbung fich unter Dem Drucd des Welt- 
frieges viel mit der Offenbarung befchäftigen, und manche Seelen beuntuhigt 
werben, hielt ich es für meine Pflicht, im verfloffenen Jahr mich auch mit dem 
Studium diefes merfwürdigften Buches der ganzen Weltliteratur abzugeben. 
inter allen Auslegungen, die ich Dabei zu Rate zog, ragt die Stoctmann’fche 
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befonders hervor. Auch wenn ich Die durchgehend angewandfe reichögefchicht- 
liche Auslegung nach meiner Lberzeugung nicht immer für die richtige halte, — 
ja, wenn ih auch an einigen Stellen geziwungen bin, ganz etwas anderes in 
den Viſionen des Apofteld zu erfennen, muß ich jeden gebildeten Schrift- 
gläubigen, der fofort eine Anleitung zum PVerftändnid der Offenbarung haben 
will, bitten, fich Diefes vorfichtig abwägenden, dabei wiſſenſchaftlich und gläubig 
abgefaßten Hilfsmittel zu bedienen. Hätte ich das Buch ein halbes Jahr 
früher gekannt, würde ich felbft vielleicht gar nicht an die Ausarbeitung meiner 
Bibelftunden gegangen fein, fondern hätte nur eine Kleine Brofchüre zu fchreiben 
brauchen, worin ich meine abweichenden Anfchauungen Dargelegt hätte. Alſo 
Tann ich das Buch unter diefen Einfhränfungen aufs bejte empfehlen! 


Liz. ©. Stoſch. Die Entftehung der Bibel, Gütersloh, Bertelsmann, 
ZEMEIS0: DE, 1, 

Auf gebildete Laien, Die Durch manche voreilige Runde über fogenannte 
feftftehende Refultate der Bibelkritif in ihrem Glauben an die Bibel erfchüftert 
find, dürfte Diefes Buch geradezu wie eine Erlöfung wirken. Der Verfaſſer 
zeigt in fchöner Sprache und vollflommener Beherrfehung der wiffenfchaftlichen 
Hilfsmittel dem fuchenden, forgenden Herzen, daß die Entftehung der Schriften 
des Alten und Neuen Teſtaments Fein Gebief fei, an dem man ängitlich vorüber- 
bufchen müßte, um fich die Flügel des Glaubens nicht zu verbrennen. Im 
Gegenteil: Die Wahrheit heilt, befreit und fegnef! In der Hand unferer Volks— 
ſchullehrer und -Tehrerinnen könnte das Buch noch viel Segen ftiften und 
manches Anheil abivenden helfen. 


Martin Faßbender. Wollen, eine königliche Runft. Vierte und fünfte 
Auflage. Freiburg, Herderfhher Verlag. 2 ME. 60 Bf. 

Manche proteftantifche Theologen werden vielleicht hie und da an Diefem 
ernfthaften asketiſchen Buche manches auszufegen haben. Mir ging es beim 
Lejen anders: mein Gewiſſen fprach mit und machte mich auf manche meiner 
Unterlaffungsfünden bei meiner eigenen Willensbildung und auf manche zu 
große Gufmütigfeit in der Erziehung oder Beratung anderer aufmerkfam. 
Sedenfalls wird fein denkender, aufmerffamer Lefer Diefes merkwürdige Buch 
ohne innere Anregung empfangen zu haben, Durchlefen können. Sch bedauere 
nur, daß es mit lateinifchen Lettern gedruckt ift! 


6. Fiſcher. Seid getrojt! Gedanken nad) Jung GStilling zufammen- 
geftellt. Barmen, E, Biermann. 

Derfelbe, Das Geheimnis eines reichen Lebens. Barmen, E. Biermann. 

Derfelde. Dankfaget dem Vater, 

Derfelbe. Diterfriede, 

Derfelde. Der Wein von Kana. 

Alle diefe Heinen Traftate des bekannten Vorkämpfers des blauen Kreuzes 
fann man zur Maffenverbreitung beftens empfehlen; dann foften fie nur 
10 Pf. das Stück! 
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Dr. Paul Wilyelm von Keppler, Bifchof von Rottenburg. Mehr 
Freude, Neue, vermehrte Ausgabe. 91.99. Zaufend. 12° (VI u. 260 ©.) 
Freiburg 1916, Herderfche VBerlagshandlung. Feldausgabe 2 ME. 20 Pf.; in 
DPappband 3 ME. 

„Die Gefchichte dieſes bifchöflichen Buches gleicht einem ununterbrochenen 
Triumphzug durch die ganze Welt.” Die Verlagsbuchhandlung darf mit vollem 
Recht ihre Anzeige diefer Auflage mit folhen Worten beginnen. Daß in einer 
Zeit, wo der Bücherverfauf faft ganz dDarniederliegt, folch ein Buch aus fatho- 
lifcher Feder einen derarfigen erfreulichen Erfolg hat, fpricht mehr als jede 
Empfehlung für den inneren Wert desfelben. Da bin ich ordentlich ftolz, daß 
ich feinerzeit beim Erfcheinen einer der erjten war, der e8 überaus warm 
empfohlen hatte! 


Karl Heflelbacher. Im Flammenglanz der großen Zeit. 3. Bändchen. 
Stuttgart, Evang. Gefelfhaft. 1 ME 10 Pf. 

Wundervolle Kriegseindrüce, ernite und launige, und alles fo frifeh 
erlebt, wie erzählt. Das Bändchen gefiel mir befonders gut, 


E. von Deren, Wir auf dem Lande, Hinterpommerfche Skizzen aus 
der Rriegszeit. Berlin, Warnecks Verlag. 60 Pf. 

Mit viel Humor und Gemüt gefchriebene Skizzen, über die man fich 
freuen kann. Die Grundform des deutſchen, von Der alle andern Doch nur 
Abarten find, bleibt der richtige deutſche Bauer! 


-Reffeplan- 


Vom 19,—25. September: Königsberg; 26.—28. September: Sniterburg; 
30. September bis 3. Oftober: Memel; 4.—6. Oktober: Ragnit; 7.—10. Okt.: 
Gumbinnen; 11.—13. Oktober: Elbing; 15. und 22. Dftober: Berlin; 23. bis 
29. Oktober: Stendal; 30. Dftober big 4. November: Godesberg; 5. No- 
vember: Honnef; 6.-8. November: Düffeldorf; 19.24. November: Stettin; 
27. November bis 5. Dezember: München. 1917: Thorn, Breslau, Minden 
u. a. m. Pfalm 74, 21. 
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Zährlich 12 Hefte durch Die Poft oder eine Buchhandlung bezogen ME. 3.50. 
Bei direkter Sufendung unter Kreuzband ME. 4,20, Einzelnummer 35 Pf. 
Snferatenfhluß: 20. des Monats, — Preis der Iſpaltigen Detitzeile 40 Pf. 


Herausgeber Paftor S. Reller in Freiburg i. Br. — Rommiffions-Verlag von 
Walter Momber in Freiburg i. Br. — Drud von HM. Poppen& Sohn, 
Aniverſitätsdruckerei in Freiburg i. Br. 

321 


Quittungen. 


1. Bon der Stationsgründung in Kumta (Indien) kann, fo lange der Krieg 
dauert, nicht8 zu hören fein. Geit der letzten Quittung im September 1915 
find dafür noch eingegangen: I. A. 4.70 ME. 2.9. 10 ME P. B. 1 Mt, 
2. 9. 20 ME. Celle 10 ME Fr. 3.3 ME Grau 8.2 ME A. ©. 20 ME, 
M St. 5 Mt. €. 9 10 ME 

2, Für die in Afrifa nach dem Krieg geplante Station find jeit der legten 
Quittung eingegangen: Don einer ftillen Geberin 10 ME. Grau E. 10 ME. 
8. 3 20 ME 2M. 10 ME MT. ME U P. 30 ME Außerdem 
ift die früher verfprochene Gabe von 4500 ME. in Eifenbahnobligafionen ein- 
gegangen, die jest weder zu verkaufen find, noch fo hoch im Kurſe ftehen- 
Darum werden Die Zinfen bis zum Ende des Krieges dem Stamm zugejchlagen. 

3. Auf die perfönliche Erklärung der Zuli-Nummer find beim Berlag 
eingegangen: &,R. 5 ME SH. K. 5 Mk. v. S. 40 M. A M. 3 ME. 
DFHH.ME, ML: 2I MED, in 25 ME MM in SEI MEIN. 
ZME U 3.2 M. M © IZME Graf ©. 10 Mt. Gräfin S. 30 ME 
SER LIENE 0. 8, 2.MEE SS I IE. Sin MEINE SET 
LOL EAN DD ME, CIE RIO MEN GEH TEME FAUFAEHZTNE OR, 
DENE EL DEZ MERDEEE I MEET: os ne SRESTEDESDIE: 


Bei mir perfönlich find eingegangen: EN. 6 ME. Gr. 3. 20 ME €. 
IDEE... GO MET IE FAME NS, = 3 RE, EAWLIME ME 
SD DLEME S THEME IL BEINEN IT TI DRSEDE, 
DM BF. 10.ME ES IEDE AUBIEMET REN 9, 
SOME, 9. NEM LINIEN E DIS HORSE TIED 
DREHTE ZU BEER FE RAIN ST. 3. EMEIRD- 
BEE 3.5 ME — INE 5 EURE S. r E3NUE 
8.8. 20MEN M. HM 2 MER RN 250. METH-R 10 ME MS 
ODE DE MIO. ME, —— DI 1LOFERE SED ZONE EI DE GERE 
B. in B. 3 ME A. v. T. 3 ME. Feldgrauer 5 Mi. BER und AM. 
B. (Holland) 27 ME. en 6.6 ME FINE MEI NISE IEMEI Tran 
RE BEN ME IS, DE HEME A EMI MET 8 TODE 
ed © 38.20 ME 2% € 5 ME MD. 3 ME MB. H-ME 
MR 10 ME 0.95M M.9.5ME R.GC5EM. Eu MR. 
30 Mk. F. B. 4 ME Paftor M. 12 ME M. U 10 Mk. Mund UN 
BIRE U. LHME Gr in M II ME AD, 20 ME BRD. 3 ME 
UL. 8 Me v. 3.10 ME v.C5p. 20 ME M.OD.5 ME 2.D.5 Me 
E. T. 10 Mt. S. in F. 5 Mk. v. L. 3Mk. F. S. 100 ME F. W. 100 ME 


Während des Oruckes weiter eingegangene Beträge werden 
in der Dftober-Nummer des nächſten Jahrganges quittiert werden, 

Allen Gebern herzlihen Dank! Nicht nur wird die Schriftenverfendung 
ind Feld, Die ich mit großen perfünlichen Opfern Die ganze Zeit betrieb, da— 
durch weiter gehen können, fondern unjer Glaube daran, daß wir treue Freunde 
haben, wird auch geftärft! DVergelts Gott! 

S. Keller. 
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